
Das zweite Buch.

Von der Erkenntniß Gottes des Erlösers in Christo, welche

zuerst den Vätern in dem Gesetze, darnach auch uns

offenbaret worden.

Kapitel I.

Durch den Fall Adams ist das ganze menschlicheGeschlecht dem Fluche
preisgegeben,und hat seine ursprüngliche Reinheit verloren.

Hierbei von der Erbsünde.

1. Nicht ohne Ursach wurde dem Menschen, nach einem

alten Spruche, die Selbsterkcnntniß stets angelegentlichst

empfohlen. Denn schimpflicher noch, als die Unwissenheit

in Dingen des menschlichen Lebens, ist die Unkunde unser

selbst, wodurch wir bei jeder wichtigen Entschließung in

kläglichen Irrthum und Verblendung gerathen müssen. Aber

vor einer verkehrten Anwendung dieser wichtigen Vorschrift,

wie einige Weltweise sie davon gemacht haben, hat man sich

gar sehr zu hüten. Diese ermuntern zwar den Menschen,

sich selbst kennen zu lernen, nehmen aber die Ueberzeugung

von seiner Würde und Vortrefflichkeit dabei zum Zweck an,

und fordern keine andere Selbstbeschauung, als die zu ei-

tclem Selbstvertrauen und Stolze führt. Die wahre Selbst¬

kenntniß aber bestehet zuvörderst darin, daß wir bei Erwä¬

gung dessen, was in der Schöpfung uns verliehen, und

wie Gottes überschwengliche Gnade fortan bei uns ist, auf

die Vortrefflichkeit aufmerksam werden, die unser mensch-
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liches Wesen auszeichnen würde, wenn wir geblieben wären,
was wir waren. Jedoch dürfen wir hierbei nicht vergessen,
daß von allem dem nichts unser Eigenthum sey, sondern
alles ein Gnadengeschenk Gottes, ohne den wir nichts ver¬
mögen. Sodann müssen wir des elenden Zustandes geden¬
ken , in den wir durch den Sündenfall Adams gekommen
sind. Je mehr wir solches uns vergegenwärtigen, destomehr
wird aller Stolz und jcdcö Selbstvertrauen verschwinden,
und Schaam und Demuth sich unsrer bemächtigen.Denn so
wie am Anfang Gott uns nach seinem Ebcnbilde schuf,
um unsere Seelen zum Fleiß in guten Werken, und zum
Trachten nach dem ewigen Leben zu erheben; so müssen und
sollen wir, damit durch unsere Sorglosigkeitder große, über
die unvernünftigen Thiere uns erhebende Adel unseres Ge¬
schlechtes nicht verloren gehe, erkennen, daß wir von Gott
deßhalb mit Vernunft und Erkenntnißbegabt sind, um durch
ein frommes und heiliges Leben das vorgehaltene Kleinod
einer seligen Unsterblichkeit zu erringen. Indessen können
wir unmöglich jener ursprünglichen Würde gedenken, ohne
daß sich uns auch das traurige Bild unserer Befleckung
und Entartung vor Augen stelle, indem die ancrschaffenc
Unschuld in der Person des ersten Menschen verloren ge¬
gangen ist. So entsteht Haß und Mißfallen an uns selbst,
und wahre Demuth, womit zugleich ein neuer Eifer rege
wird, Gott zu suchen, in dem wir die Guter wieder ge¬
winnen können, die wir gänzlich verloren haben.

2. Dies fordert das wahrhaftige Wort Gottes als Ziel
bei unserer Selbstprüfung: denn es dringt ans eine solche
Bekanntschaft mit unserm innersten Wesen, die uns von
verwegenem Vertrauen auf eigene Kraft und von stolzer
Anmaßung ab und zur Demuth hinführe. An diese Vor¬
schrift haben wir uns also zu halten, wenn uns die wahre
Lebensweisheitnicht fehlen soll. Freilich findet die Mei¬
nung derer mehr Beifall, welche uns zur Betrachtung un¬
serer Vorzüge lieber auffordern, als zu dem beschämenden
Blick ans den elenden und Hülflosen Zustand unserer Sünd-
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haftigkcit. Dezin gar leicht läßt sich der Mensch durch
Schmeicheleien einnehmen, und wer seinen Werth erhebt,
dem giebt er allzu leichtgläubig Gehör. Um so weniger
darf man sich also wundern, daß auch hierbei die meisten
Menschen zu ihrem großen Nachtheil sich verirrt haben. Die
angeborene Selbstliebe verblendet den Sterblichen so sehr,
daß er sich nicht selten dem Wahne ergiebt, als fände sich
an ihm gar nichts Mißfälliges, und als könne er ohne frem¬
de Hülfe, durch sich allein fromm leben und selig werden.
Sollten auch Einige, demüthigernSinnes, sich nicht Alles
anmaßen, sondern Einiges einräumen : so theilen sie doch
so, daß ihnen der größere Theil des Ruhms und Selbst¬
vertrauens bleibt. Kommen nun noch dazu solche Reden,
die ihren lüsternen, mit ihrem innersten Mark verwachse¬
nen Stolz kitzeln, so finden diese sogleich ihren ganzen Bei¬
fall. Wie nun ein jeglicher gern die Vortrcfflichkeitder
menschlichen Natur erhebt, so ist ihr fast in allen Zeiten
das Wort geredet worden. Aber was man auch zu ihrem
Lobe sagen, und wie sehr man den Menschen auf sich selbst
verweisen mages werden Alle, die solche, das Ohr ergötzende
Rede, beifällig aufnehmen, Hintergangeneund gerathen in
Verderben und Unheil. Denn wohin kann es führen, wenn
wir in citelem Selbstvertrauen, was wir für das Zweck¬
mäßigste halten, berathen, beginnen, versuchen und unter¬
nehmen, dabei aber gesunder Erkenntniß und wahrer Tu¬
gend beim ersten Beginnen crmangeln, und so in Sicherheit
fortfahren,bis wir ins Verderben stürzen? Aber dahin muß
es mit denen kommen, welche meinen, durch ihre eigene Kraft
alles zu vermögen. Wer also solchen Lehrern Gehör giebt,
die uns nur mit Betrachtung unserer Vorzüge beschäfti¬
gen, kommt in der Selbstkenntnißnicht weiter, sondern
gcräth in die gefährlichste Unwissenheit.

3. Die göttliche Wahrheit stimmt zwar darin mit der
Meinung aller Menschen übercin, daß das zweite Stück der
Weisheit in der Erkenntniß unsrer selbst bestehe; aber über
di? Art, wie man zur wahren, Sclbstcrkcnntniß gelange.



230

denkt man sehr verschieden. Wer dem Urtheile des Fleisches

folgt, glaubt sich alsdann recht erforscht zu haben, wenn

er, im kühnen Vertrauen auf seine Einsicht und Kraft, dem

Dienste der Tugend sich widmet, und, in einen Kampf wi¬

der das Laster tretend, ernstlich zu dem anstrebt, was recht

und gut ist. Wer sich aber nach dem Richtmaaß des gött¬

lichen Urtheils durchschauet und prüft, findet hei sich nichts,

was ihm Selbstvertrauen einflößt, und je tiefer er in sich

blickt, desto demüthiger wird er, bis er endlich, allem

Selbstvertrauen entsagend, sich jede Fähigkeit zu einem got-

tcswürdigen Wandel abspricht. Jedoch ist es nicht Gottes

Wille, daß wir der ursprünglichen Würde, die er unserem

Stammvater Adam verliehen hatte, gar nicht gedenken sol¬

len; vielmehr soll der Gedanke daran uns ein Antrieb wer¬

den, nach der Gerechtigkeit und Heiligkeit zu trachten. Denn

unmöglich können wir auf unsere ursprüngliche Reinheit

und auf den Endzweck Hinblicken, wozu wir geschaffen sind,

ohne von einem Verlangen nach dem ewigen Leben und nach

dem Reiche Gottes durchdrungen zu werden. Diese Rück-

erinnerung führt uns aber nicht zum Stolze, sondern zur

wahren Demuth. Denn die anerschaffenc Unschuld und Rein¬

heit haben wir verloren, von dem Zweck unserer Schöpfung

uns abgewendet, so daß wir über unser Elend seufzen, und

nach der Verlornen göttlichen Würde uns zurücksehnen müs¬

sen. Wenn ich aber sage, daß der Mensch durchaus nicht

auf das schauen solle, was ihn stolz machen könne; so mei¬

ne ich, es sey nichts an ihm, worauf er stolz seyn dürfe.

Die dem Menschen so nöthige Selbstkenntniß besteht also aus

folgenden zwei Theilen. Zuvörderst hat er den Zweck zu erwä¬

gen, wozu, und die ausgezeichneten Vorzüge, mit denen er er¬

schaffen ist. Das erweckt ihn zur Verehrung Gottes und zum

Trachten nach dem zukünftigen Leben. Alsdann gedenke er sei¬

nes Vermögens oder vielmehr seines Unvermögens und seiner

Armuth. Ist er damit bekannt, so steht er wie vernichtet da, voll

Unruhe und Bestürzung. Die erste Untersuchung betrifft also

des Menschen Bestimmung, die zweite beschäftigt sich mit
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Erforschung seines Vermögens zur Erreichung derselben.

Von beiden wird nacheinander die Rede seyn.

4. Da es indessen ein großes und abscheuliches Verge¬

hen gewesen seyn muß, welches Gott so streng bestraft hat:

so wollen wir zuerst untersuchen, von welcher Beschaffen¬

heit die Sünde in dem Fall Adams gewesen sey, die Got¬

tes furchtbares Strafgericht auf das ganze menschliche Ge¬

schlecht herabgezogen hat. Kindisch ist es, hier von Lüstern¬

heit des Gaumens zu reden. Als ob die Hauptsumme aller

Tugenden in der Enthaltung von nur einer einzigen Frucht

bestanden habe, da sich doch auf allen Seiten allerlei der

erwünschlichstcn Genüsse darboten, und jene gesegnete Ge¬

gend Früchte im Ueberfluß und von der manigfaltigsten und

schönsten Art hervorbrachte. Wir müssen also tiefer eindrin¬

gen. Das Verbot des Genusses von dem Baume der Er¬

kenntniß des Guten und Bösen war eine Prüfung des Ge¬

horsams, wodurch Adam sich als Gottes Gebot freudig ge¬

horchend beweisen sollte. Des Baumes Name aber zeigt,

wie jenes Gebot nichts weiter zur Absicht hatte, als daß

der Mensch zufrieden mit seinem Loosc, sich nicht in straf¬

barer Lüsternheit erheben sollte. Hier die Verheißung, die

ihn ein ewiges Leben hoffen hieß, so lange er vom Baume

des Lebens esse; dort die fürchterliche Ankündigung des To¬

des, sobald er von dem Baume der Erkenntniß des Guten

und Bösen essen würde — dies beides zielt auf Prüfung

und Uebung des Glaubens. Hieraus ist leicht zu ersehen,

wie Adam sich die Strafe Gottes zugezogen habe. Nicht

unrecht zwar hat Augustinus, wenn er den Stolz die Wur¬

zel alles Uebels nennt: denn hätte der Stolz den Menschen

nicht verleitet, nfldcr Gebühr und Recht sich zu erheben, so

konnte er in seinem glücklichen Zustande verbleiben. Jedoch

vollkommene Aufklärung darüber erhalten wir erst aus der

Art der Versuchung, wie sie Moses beschreibt. Denn in¬

dem das Weib sich, aus Unglauben , durch die List der

Schlange von dem Worte Gottes abwendig machen ließ, so

lag offenbar schon der Anfang des Verderbens im U»gehör.-
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sam. Das bestätigt auch der Ausspruch des Apostels Pau¬
lus'): „durch eines Mcnscheu Ungehorsam ist die Vcr-
dammniß über alle Mcnscheu gekommen." Hierbei ist jedoch
zu bemerken:der erste Mensch fiel nicht blos von Gott ab,
weil er durch die Anrcizung des Satanas bethört war,
sondern weil er, die Wahrheit verschmähend, sich der Lüge
hingegeben hatte. Und wahrlich, wird man gleichgültig ge¬
gen Gottes Wort, so verliert sich alle Ehrfurcht vor ihm;
denn nur, so lange wir seiner Stimme gehorchen, bestehet
unter uns seine Herrlichkeitund die Verehrung seines Na¬
mens. Unglaube war also die Ursache des Abfalls von
Gott. Der Unglaube aber erzeugte Eitelkeit und Stolz,
wozu sich der Undank gesellte, daß Adam der überschweng¬
lichen Gnade Gottes, die ihn so ausgezeichnethatte, da¬
durch schnöden Hohn sprach, daß er mehr begehrte, als ihm
verliehen war. Darin zeigte sich die unerhörte Gottlosig¬
keit, daß dem Erdensohne das Ebenbild Gottes zu wenig
dünkte; er wollte ihm gleich seyn. Ist nun der Abfall, wo¬
bei der Mensch sich dem Willen seines Schöpfers entzieht,
und seine Oberherrlichkeitfrech verwirft, eine schändliche
und abscheulicheThat; so mögte wohl jeder Versuch ver¬
geblich seyn, die VersündigungAdams zu mildern. Ueber-
dies war dieser Abfall mit pcrruchter Gotteslästerung ver¬
bunden: denn der vcrläumderischen Rede des Satanas bei¬
stimmend,beschuldigten sie Gott der Lüge, Eifersucht und
Mißgunst. Der Unglaube endlich bahnte dem Stolze den
Weg, und dieser veranlaßte den Ungehorsam, so daß die
Menschen, mit Verläugnung aller Furcht vor Gott, sich
ihrem Gelüst ergaben. Mit Recht sagt daher Bernhardus:
„die Thüre des Heils thue sich uns auf, wenn wir jetzt
dem Evangelium die Ohren öffnen, so wie durch dieselbe
Ocffnung, da sie dem Satan sich aufthat, der Tod ein¬
drang." Nie würde Adam gewagt haben, Gott den Ge¬
horsam aufzukündigen, hätte er sein Wort nicht in Zweifel

1) Rkm. 5, 18.
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gestellt. Denn am kräftigsten konnten die erwachenden Be¬
gierden durch die Ueberzeugung gezügelt werden, daß nichts
größcrn Segen bringe, als durch Gehorsam gegen Gottes
Gebote sich zur Heiligkeit zu erbeben, und daß es eines
glückseligenLebens höchstes Ziel sey, von ihm geliebt zu
werden. Aber von des Teufels Lästerwort verführt, ver¬
dunkelte er die Ehre Gottes.

5. So wie das geistige Leben Adams darin bestand, mit
seinem Schöpfer in der innigsten Bereinigung zu bleiben,
so war die Entfremdung von ihm der Seele Verderben.
Auch ist es gar nicht zu verwundern, wenn derjenige sein
Geschlecht durch seine Abtrünnigkeit ins Elend stürzte, der
die ganze Ordnung der Natur im Himl-icl und auf Erden
verkehrte. „Es seufzet alle Kreatur —sagt Paulus')
— dieweil sie dem Verderben unterworfen ist,
ohne ihren Willen." Und was ist die Ursache davon?
Offenbar trägt jede Kreatur einen Theil der Strafe, welche
der Mensch verdient hat, zu dessen Nutzen sie geschaffen
war. Da also nach allen Seiten hin aus seinem Vergehen
der Fluch sich erhob, der auf allen Gegenden der Welt ru¬
het: so liegt gar nichts Vernunftwidriges darin, anzuneh¬
men, daß er auf alle seine Nachkommen überging. Denn
nicht allein er, dem das göttliche Ebenbild verloren gegan¬
gen war, trug die Strafe, daß an die Stelle der Weisheit,
Tugend, Unschuld, Wahrheit und Gerechtigkeit, mit wel¬
chem Schmuck er bekleidet war, das größte Verderben trat,
Blindheit, Untüchtigkcit zum Guten, Unrcinigkcit,Lüge und
Ungerechtigkeit, sondern auch seine gesammte Nachkommen¬
schaft wurde in solches Elend versenkt. Dieg ist das angc-
erbte Verderben oder wie die Alten es nannten, die Erb¬
sünde, unter welcher sie die Verschlimmerung des ursprüng¬
lich unschuldigen und reinen menschlichen Wesens verstan¬
den. Uebcp diese Lehre von der Erbsünde entstanden unter
ihnen viele Streitigkeiten, da die menschliche Vernunft nichts

1) Rom. g, 19. 20.
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so sehr befremdet, als daß um eines Menschen Sünde
willen Alle Sünder, und auf diese Weise die Sünde ein
Gemeingut geworden wäre. Dies scheint die frühesten Kir¬
chenlehrer bewogen zu haben, diese Materie nur oberfläch¬
lich zu behandeln, wenigstens sich nicht so lichtvoll darüber
zu erklären, als der Gegenstand es erforderte. Und dennoch
konnte diese Behutsamkeit den Pelag ins nicht abhalten, die
heillose Lehre vorzutragen, daß Adam blos zu seinem Scha¬
den, aber ohne alle nachtheilige Folgen für seine Nachkom¬
men gesündigt habe. Mit solcher Verschlagenheit suchte der
Teufel die Erbseuche unkenntlich und somit unheilbar zu ma¬
chen. Doch überwiesendurch die klaren Aussprüche der h.
Schrift, daß von dem ersten Menschen sich die Sünde auf
seine gesammte Nachkommenschaft fortgepflanzt habe, ge¬
braucht er die sophistische Deutung: nicht vermittelst der
Abstammung, sondern blos durch die Nachahmungsey es
geschehen. Gottselige Männer, und vor allen Augnstinus,
suchten also zu beweisen, daß die Verdorbenheit des Menschen
nicht später erst entstehe, sondern daß wir eine angebornc
Sündhaftigkeit mit auf die Welt bringen. Das abzuleug¬
nen, war die größte Unverschämtheit; aber man wird sich
über die Verwegenheit der Pelagianer und Cölestia-
ncr nicht wundern, wenn man aus den Schriften jenes
frommen Mannes ihre sonstige heillose Frechheit kennen lernt.
Gewiß unzweideutig ist David's Bekenntniß >): „Siehe,
ich bin aus sündlichcm Saamcn gezeuget, und
meine Mutter hat mich in Sünden empfangen."

» In diesen Worten klagt er nicht etwa des Vaters oder der
Mutter Vergehuugenan, sondern giebt, um die Güte Got¬
tes gegen sich mehr hervorzuheben, ein Bekenntnißvon sei¬
ner eigenen Vcrderbthcit, die er von seiner leiblichen Ge¬
burt ableitet. Offenbar kann dies David nicht allem an¬
gehen: folglich ist, was er von sich sagt, ein Bild von dem
verderbten Zustande des gesummten Menschengeschlechts.

4) Ps. 51, 7.
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Wir alle also, die wir aus sündlichem Saamen stammen,

werden mit einer Anlage und Neigung zum Bösen geboren;

ja wir sind, noch ehe wir das Licht der Welt erblicken, in

Gottes Augen unrein und befleckt. „Denn wer will einen

Reinen finden bei denen, da keiner rein ist? Auch nicht

Einer" — wie es im Buche Hiob heißt/)

- 6. Da hören wir, wie die Befleckung der Eltern der¬

gestalt auf die Kinder sich fortpflanze, daß alle ohne Aus¬

nahme durch ihre Abstammung der Sünde unterworfen sind.

Den Anfang dieses Verderbens finden wir nur, wenn wir

bis zu dem allgemeinen Stammvater Adam, als zur Quelle,

zurückgehen, den wir nicht blos für den Ahnherrn des Men¬

schengeschlechts , sondern gleichsam für dessen Wurzel halten

müssen: weßhalb mit Recht seine Verschuldung auf Alle über¬

gekommen ist. Das erhellet aus der Vergleichung, welche der

Apostel Paulus zwischen Adam und Christus anstellt/) „Wie

durch Einen Menschen" —sagt er — „die Sünde ist

gekommen in dieWelt, und durch dieSüude der

Tod, und ist also der Tod zu allen Menschen

durchgedrungen, dieweil sie alle gesündiget ha¬

ben: so ist Gerechtigkeit und Leben uns wieder

gegeben durch die G nadc Jesu Christi." Was werden

hier die Pelagianer schwatzen? Etwa: die Sünde Adams habe

sich durch Nachahmung derselben fortgepflanzt? Also aus

Christi Gerechtigkeit ziehen wir keinen andern Nutzen, als daß

sie ein uns zur Nachahmung aufgestelltes Beispiel ist? Wer

mögte solche Gotteslästerung ertragen? Wenn es nun unbe¬

streitbar ist, daß Christi Gerechtigkeit uns mitgetheilt wird,

und mit ihr das Leben : so folgt zugleich, beide sind in Adam

verloren, und werden in Christo wiedergewonnen; Sünde

und Tod habeu durch Adam sich cingeschlichen, und werden

durch Christum getilgt. Nicht unverstandlich sind die Worte

des Apostels: „gleichwie durch Adams Ungehorsam

Viele Sünder geworden sind, also werden auch

kl K. 14, 4. 2) Mm. S, 12—1N



S3K

durch Christi Gehorsam viele Gerechte." Adam und
Christus stehen also mit einander in diesem Verhältniß, daß
ersterer uns mit sich ins Verderben stürzte, letzterer uns
durch seine Gnade zum Heile zurückführt. Bei einer so licht¬
vollen Wahrheit halte ich eine weitläufige oder allznängst-
liche Beweisführung für unnöthig. So bezeugt derselbe
Apostel auch in seinem ersten Briefe an die Korinther I,
indem er die Frommen im Glauben an die Auferstehung
stärken will, „daß wir in Christo das Leben wieder empfa-
hcn, wie es in Adam verloren war." Aber mit den Wor¬
ten: „wir sind in Adam alle dem Tode unterworfen," be¬
weiset er deutlich genug, daß wir in der Gewalt der Sün¬
de liegen. Denn unmöglich könnte doch die Vcrdammniß
diejenigen treffen, die von aller Sündenschuld frei sind.
Aber noch besser verstehen wir den Apostel, wenn wir die
letzte Hälfte seines Ausspruchs berücksichtigen, wo er lehrt:
„in Christo sey die Hoffnung des Lebens wiedergebracht."
Es ist jedoch leichtlich zu erkennen, daß solches nicht anders
geschehen könne, als wenn Christus auf eine außerordent- t
lichc Weise uns seiner Gerechtigkeittheilhaftig macht. So
steht auch anderswo geschrieben^):„der Geist ist uns das
Leben um der Gerechtigkeit willen." Anders läßt sich
also dieser Ausspruch: „wir sind in Adam des Todes theil¬
haftig geworden," nicht erklären, als durch die Annahme,
daß er durch den Süudcnfall nicht sich allein Elend berei¬
tete, sondern auch uns in gleichen Jammer versetzte. Und
zwar nicht so, daß seine Sünde ohne Einfluß auf unS blieb,
sondern insofern er dadurch seine ganze Nachkommenschaft
mit derselben Verderbniß, in welche er verfallen war, an¬
steckte. Auch kann dann nur das Paulinische Wort^) „von
Natur sind wir allcsammt Kinder des Zorns," seine Gül¬
tigkeit haben, wenn wir schon von unserer Geburt an ver¬
worfen sind. Daß man hier bei dem Worte „Natur" nicht
gn die von Gott unschuldig erschaffene, sondern in Adam

2) Kap. 15, 22. 2) Rom. 8, 10. 3) EM. 2, 3.
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sündig gewordene Menschennatur zu denken habe, ist leicht¬

lich einzusehen. Denn nichts wäre unvernünftiger, als Gott

für den Urheber des Todes zu erklären. Dergestalt ver¬

sank also Adam ins Verderben, daß sich dieses, gleich ei¬

ner Seuche, von ihm über alle seine Nachkommen ausbrei¬

tete. Auch sagt es selbst deutlich genug der himmlische Rich¬

ter Christus, daß wir voll Neigung zum Bösen und in

Sünden geboren werden, wenn er spricht^): was vom

Fleisch geboren wird, das istFleisch; und bis zu

ihrer Wiedergeburt sey Allen dieThüre des Le¬

bens verschlossen."

7. Zum gründlichen Verständniß dieser Wahrheit ist kei-

ncswcgcs eine ängstliche Untersuchung, mit welcher die Alten

sich plagten, darüber vonnöthen: ob des Kindes Seele durch

Fortpflanzung aus der väterlichen entstehe, weil in ihr die

Seuche vorzüglich wohne? Wir müssen uns daran genügen las¬

sen : Gott der Herr hat alle Kräfte und Eigenschaften, welche

er der menschlichen Natur verleihen wollte, dem Adam zur

Bewahrung übergeben; dieser also, da er das Anvertraute

verlor, hat es nicht blos ihm selbst, sondern uns Allen

verloren. Wer könnte wegen Abstammung der Seele sich

ängstigen, wenn er weiß, daß Adam jene Vorzüge, die er

einbüßte, für uns eben so gut, als für sich empfing, und

daß sie nicht einem Menschen allein, sondern der gesamm-

ten Menschennatur zugetheilt wurden? Es liegt also gar

nichts Ungereimtes darin, da er jenes Schmuckes beraubt

worden, auch die Natur in Blöße und Armuth versank,

und mit seiner Befleckung durch die Sünde, die Seuche

auch in die Natur eindrang. So schössen aus fauler Wur¬

zel faule Aestc hervor und theilten ihre Fäulniß wiederum

den neuen Sprößlingen mit. Nicht anders liegt auch in

dem Vater schon die Verdcrbniß des Sohnes, der sie den

Enkeln zuführte; oder mit andern Worten: in Adam be¬

gann dergestalt das Verderben, daß es von den Vorfahren

k) Joh. z, z. e.
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auf die Nachkommen unaufhaltsam sich ergießt. Weder in

dem Wesen des Fleisches noch des Geistes hat diese Seuche

ihren Grund, sondern in der Anordnung Gottes, daß der

erste Mensch die ihm mitgetheilten Gaben sowohl für sich

als für die Seinigen zugleich haben und verlieren sollte.

Das Geschwätz der Pelagiancr: „es sey doch höchst unwahr¬

scheinlich, daß von frommen Eltern das Verderben auf die

Kinder übergehe, da diese vielmehr durch deren Reinheit

auch geheiligt werden müssen," ist leicht zu widerlegen.

Denn nicht nach der geistigen Wiedergeburt, sondern nach

der fleischlichen Zeugung stammen sie von ihnen ab. Daher

sagt auch AugustinusJ: „weder ein ungläubiger Sünder,

noch ein gläubiger Begnadigter zeugt Gerechtfertigte, son¬

dern eitel Sünder, da die Zeugung nach der verderbten

Natur geschieht." Ferner: wenn sie in gewisser Weise An¬

theil an ihrer Heiligkeit nehmen, so ist dies ein besonderer

Segen des Volkes Gottes, welcher jenen ersten und allge¬

mein über das Menschengeschlecht ausgesprochenen Fluch

nicht aufhebt. Denn aus der Natur kommt die Schuld,

aber aus der übernatürliche» Gnade die Heiligung.

8. Um nicht von einem dunklen und unbekannten Ge¬

genstande geredet zu haben, gebe ich nun eine Erklä¬

rung von der Erbsünde. Jedoch bin ich nicht Willens, die

einzelnen Erklärungen anderer Lehrer hier zu prüfen, son¬

dern werde nur eine einzige, der Wahrheit am nächsten

kommende geben. Es ist nämlich die Erbsünde die erbliche

Entartung und Lcrderbtheit unserer Natur, ergossen in

das ganze Wesen der Seele, die zunächst des Zornes Got¬

tes uns schuldig macht, darnach auch, wie die Schrift es

nennet, die Werke des Fleisches in uns hervorbringt. Dies

eigentlich wird von Paulus oftmals Sünde genannt. Die

daraus entstehenden Werke aber, als Ehebruch, Hurerei,

Dicbstahl, Zorn, Haß, Mord, Saufen und Fressen, nennt

er eben darum Früchte der Sünde, wiewohl sie hie und

1) Än seiner Schrift: cle gratis Llirrsrl contra ?elaA. er (lastest.
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da in der heil. Schrift, auch bei dem Apostel Sünden

heißen. In dieser Erklärung von der Erbsünde ist zweier¬

lei sorgsam zu bemerken; nämlich, daß wir, nach unserer

gesummten Natur sündig und verderbt, schon blos sol¬

cher Verderblich wegen mit Recht verdammt und verworfen

vor Gott sind, dem nur Gerechtigkeit, Reinheit und Un¬

schuld Wohlgefallen. Und dies ist keincswegcs eine Zurech¬

nung einer fremden Schuld. Denn wenn gesagt wird, daß

wir durch die Sünde Adams des Gerichts Gottes schuldig

geworden sind: so muß mau dieses nicht so deuten, als ob

wir unschuldig und unverdient sein Vergehen büßen; son¬

dern weil wir, durch seine Uebertretung, dem Fluche alle-

sammt unterworfen sind, so heißt es, er habe uns in seine

Schuld verwickelt. Von ihm jedoch ging nicht die Strafe

allein auf uns über, sondern von ihm ererbt, wohnet in

uns ein Verderben, dem mit Recht Strafe gebührt. Ob¬

gleich daher Augustinus von einer fremden Sünde spricht,

um die Fortpflanzung derselben auf uns desto einleuchten¬

der zu machen: so legt er sie doch auch einem Jeglichen als sein

Eigenthum bei. Und selbst der Apostel bezeugt mit ganz

klaren Worten, daß deßhalb der Tod zu allen Menschen hin¬

durchgedrungen sey, weil sie alle gesündigt haben, d.h. mit

der Erbsünde behaftet und durch sie befleckt sind. Ja sogar

auch auf den kleinen Kindern, die ihre Verdammung aus

der Mutter Schooß mitbringen, lastet nicht fremde, son¬

dern eigene Schuld. Denn wenn auch die Früchte ihrer

Sündhaftigkeit noch nicht offenbar werden: so ist doch der

Saamen dazu in ihnen, ja ihre ganze Natur ist wie Saa-

men der Sünde. Es muß also Gott gar sehr mißfällig und

ein Greuel seyn, folglich in seinen Augen als wirkliche Sün¬

de gelten, weil keine Schuld ohne Verschuldung wäre. Da¬

zu kommt, daß diese Verderbtheit auch niemals in uns ein

Ende nimmt, sondern immer neue Früchte erzeugt, näm¬

lich die oben genannten Werke des Fleisches; gleichwie ein

geheitzter Ofen Flammen nnd Funken aussprüht, und ein

Wasserquett unaufhörlich Wasser hervorsprudelt. Erklären
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NUN einige die Erbsünde für eine Ermangelung der ursprüng¬

lich anerschaffcncn Gerechtigkeit: so fassen sie zwar in die¬

ser Erklärung alles ihr Zugehörige zusammen, aber bezeich¬

nen nicht genau das Wesen und die Wirkung derselben.

Denn unserer Natur mangelt nicht blos alles Gute, son¬

dern sie ist auch an allem Bösen so fruchtbar und reich, daß

sie nicht unthatig seyn kann. Nennet man die Erbsünde

böse Lust: so bedient man sich zwar keines ganz fremden

Wortes; aber man sollte nur hinzusetzen — was die We¬

nigsten freilich zugeben wollen — daß Alles in und an dem

Menschen, Vernunft und Wille, Seele und Leib, von die¬

ser Lust voll und befleckt, oder, um es in wenig Worten

zu sagen, daß der ganze Mensch an sich nichts weiter, als

eitel böse Lust sey.

9. Deßhalb sagte ich, daß die Sünde alle Theile der

Seele in Besitz genommen Habs, seit Adam sich von dem

Quell der Gerechtigkeit entfernte. Denn nicht etwa nur

von der sinnlichen Begierde ließ er sich hinreißen, sondern

schändliche Gottlosigkeit bemächtigte sich seiner Seele, und

der Stolz drang bis in sein innerstes Herz; so daß es ab¬

geschmackt und thöricht ist, das daher entstandene Verder¬

ben blos auf die sinnlichen Triebe zu beschränken, oder es

einen Zunder zn nennen, der blos einen Theil, welcher ih¬

nen Sinnlichkeit heißt, reize und fortziehe. Das Ungereimt^

in dieser Vorstellung hat schon Petrus Lombardus9

aufgedeckt, der den Sitz der Erbsünde, mit dem Apostel

Paulus °), im Fleische findet, nicht als wenn sie blos

hier anzutreffen wäre, sondern weil sie im Fleische beson¬

ders sichtbar wird. Als ob Paulus nur eilten Theil der

Seele meine, und nicht vielmehr die ganze menschliche Na¬

tur, welche der göttlichen Gnade entgegengesetzt wird. Auch

hebt Paulus jeden Zweifel, wenn er sagt, daß die Sünde

sich nicht in einem Theile nur befinde, sondern daß nichts

im Menschen rein und frei von der tödtlichen Seuche sey.

1) Nämlich: lid, 2 Sönwntinl'Um, iliLtinct. Zl. 2) Rom. 7, 14.
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Denn wenn er von der verderbten menschlichen Natur re¬

det')/ so zeugt er nicht blos wider die sichtbar werdenden

ungeregelten sinnlichen Neigungen, sondern spricht vornäm¬

lich von der Blindheit des Geistes und von der Verkehrt¬

heit des Herzens. Das ganze dritte Kapitel im Briefe an

die Römer enthalt weiter nichts, als eine Beschreibung der

Erbsünde. Das erhellet mehr noch aus der Erneuerung.

Denn der Geist, welcher dem alten Menschen und dem Flei¬

sche entgegengesetzt wird, bezeichnet nicht nur die Gnade,

durch welche die untern Seclcnkräfte oder die sinnliche Na¬

tur des Menschen verbessert werde, sondern die völlige Um¬

wandlung seines Gcsammtwesens. Darum crmahnet der

Apostel auchH, nicht blos die thierischen Lüste abzulegen,

sondern im Geist unseres Gemüthes uns zu erneuern, und

bittet anderswo, uns zu verändern durch Verneuerung un¬

seres Sinnes. Daraus folgt nun, wie derjenige Theil des

Menschen, aus welchem vornämlich der Adel und die Wür¬

de seines Geistes hervorleuchtet, nicht blos leicht verletzt,

sondern dergestalt verdorben sey, daß nicht etwa eine Hei¬

lung, sondern eine völlige Erneuerung vonnöthen ist. Wie

weit in Geist und Herz die Sünde eingedrungen ist, wer¬

den wir nachher hören. Hier sollte nur kürzlich gezeigt wer¬

den: der ganze Mensch sey, gleichsam vom Kopf bis zu den

Füßen, so vom Gifte der Sünde durchdrungen, daß nichts

ohne Sünde an ihm ist, und Alles, was von ihm ausgehe,

werde ihm als Sünde zugerechnet; so wie Paulus sagt"):

„alle fleischlichen Gesinnungen sind eine Feindschaft wider

Gott und deßhalb der Tod."

10. Mögen nun diejenigen kommen, welche Gott ihre

Sünden beizumesscn wagen, weil ich die Menschen von Na¬

tur für Sünder erkläre. Unmöglich kaun man Gottes Werk

recht kennen lernen, wenn man es in dem Zustande seiner

Entartung betrachtet. Stur in der noch vvlllommuen und

t) Eph-s. 4, 17. IN 2) Ephes. 4, 23. 24.; Rom. 12, 2. 3) Rom.
8, 6. 7.

Calvins Inst. 1r. Bd. ^
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unverdorbenen Natur Adams müssen mir es suchen. Also

unsere und nicht Gottes Schuld ist unser Verderben, da

wir nur dadurch ins Unheil gerathen sind, daß wir von

unserm ursprünglichen Zustande uns entfremdet haben.

Keiner entgegne hier, baß Gott für unser Heil habe

besser sorgen können, wenn er den Fall Adams verhindert

hätte: denn dieser Einwurf zeugt von einem, allen From¬

men verabscheuungswürdigcn, vermessenen Vorwitz; dazu

bezieht er sich auch auf das Geheimniß von der Erwählung,

welches gehörigen Orts wird abgehandelt werden. So mö¬

gen wir nun wohl bedenken, daß unser Elend der Verder-

bnng unserer Natur zuzuschreiben ist, um nicht in die Ver¬

suchung zu gerathen, daß wir Gott selbst, den Schöpfer

unserer Natur, deßwegen anklagen. Wahr ist es zwar,

daß dieses Uebel in unserer Natur liegt; aber es ist nicht

einerlei, ob es anderswoher in dieselbe Zekommen, oder

ursprünglich in ihr gewesen ist. Da wir nun bekanntlich

durch die Sünde in dieses Unheil gesunken sind, so haben

wir allein über uns selbst zu klagen, wie die Schrift erin¬

nert. Denn der Prediger Salomo spricht H: ich habe ge¬

funden, daß Gott den Menschen aufrichtig ge¬

macht hat; aber sie suchen viele Künste." Der

Mensch hat offenbar selbst sein klägliches Schicksal sich zu¬

zuschreiben, da er rein und unschuldig aus den Händen des

Schöpfers kam, und nur durch seine eigene Thorheit in

eitles, verkehrtes Wesen verfiel.

11. Wir verstehen also unter der Erbsünde eine natür¬

liche Verderbtheit des Menschen, die aber nicht ursprüng¬

lich in ihm gewesen ist. Dies letztere verneine ich, und

nenne sie lieber eine zufallige, anderswoher in den Men¬

schen gekommene Eigenschaft, als eine wesentliche, ihm

von Anfang an eigenthümliche Beschaffenheit. Doch bleibe

ich bei dem Worte „natürliches Verderben," damit niemand

es für etwas durch böse Gewohnheit erst Erworbenes, son-

1) Kap. 7, 30.
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der» für etwas auf Alle fortgeerbtes halte. Auch thue ich

dies nicht ohne Gewährsmann: denn aus gleicher Ursache

nennt der Apostel „uns allesammt von Natur Kinder des

Zorns." Wie sollte Gott auf die edelste unter allen Krea¬

turen zürnen, da er ein Wohlgefallen an seinen geringsten

Werken hat? Aber nicht an seinem Geschöpfe hat er ein

Mißfallen, sondern an dessen Entartung. Wenn man da¬

her, wegen der verderbten menschlichen Natur, nicht mit

Unrecht sagt, daß der Mensch von Natur vor Gott ver¬

worfen sey: so wird es auch nicht unpassend seyn, ihn von

Natur für böse und sündig zu erklären. Gleichwie Augu-

stinus sich nicht scheut, eben unsres verderbten Wesens we¬

gen diejenigen Sünden natürliche zu nennen, welche noth¬

wendig in unserm Fleische herrschen, wenn die Gnade Got¬

tes fehlt. So verschwindet von selbst, als höchst lacherlich,

die Schwärmerei dcr Maniehaer, welche meinend, daß

die Sünde ein wesentlicher Bestandtheil des Menschen sey,

diesem einen andern Schöpfer zu geben wagen, um nicht

den Schein zu haben, daß sie Gott den Heiligen zum Ur¬

heber und Anfanger des Bösen machen.

Kapitel II.

Der Mensch hat die Freiheit des Willens verloren, und liegt jetzt in
elender Knechtschaft.

t. Auf diese Abhandlung über die Sünde, welche, seit

der erste Mensch ihr unterworfen ist, nicht blos in seiner

gesammten Nachkommenschaft herrscht, sondern auch jegliche

Seele gänzlich durchdrungen hat, muß nun eine weitere Un¬

tersuchung darüber folgen: von welcher Zeit an wir in diese

Knechtschaft gerathen, und ob wir aller Freiheit beraubt
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sind, oder wenn noch etwas von ibr übrig ist, wie weit

ibrc Wirksamkeit reiche. Um aber bei dieser Untersuchung

desto ebcr die Wahrheit zu finden, will ich vorher noch mit

wenig Worten die Gränzen dieser Abhandlung bestimmen.

Am besten werden wir jedem Irrthume vorbeugen, wenn

wir auf die gefährlichen Folgerungen aufmerksam werden,

die sich von beiden Seiten machen lassen. Denn wird dem

Menschen alles Gute abgesprochen, so kann das leicht einer

trägen Mnthlosigkcit Vorschub thun; und wenn von seinem

Unvermögen zu einem frommen Leben gesprochen wird, so

mögte er daher einen Norwand nehmen, dasselbe als ihn

nicht angehend gering zu schätzen. Dagegen kann ihm auch

nicht das Geringste zugestanden werden, ohne Gott die Eh¬

re zu rauben, und den Menschen durch verwegenes Selbst¬

vertrauen zu Falle zu bringen. Um nun diese Klippen zu

vermeiden, ist folgender Weg einzuschlagen. Der Mensch,

von der gänzlichen Ermangelung des Eulen in sich über¬

führt, und von den Beweisen seines Elends umgeben, muß

nach dem Guten, das ihm fehlt, und nach der Freiheit, die

er verloren hat, ernstlich verlangen lernen; und so kräfti¬

ger aus seiner Trägheit erhoben werden, als wenn man

ihm von seiner hohen Tugcndlraft etwas vorgaukelt. Die

Nothwendigkeit dieses Folgesatzes erkennt jeder. Aber über

die Zulässigkeit des Vordersatzes lassen sich, jedoch mit Un¬

recht, mehrere Zweifel hören. Denn ist das gewiß, daß

der Mensch aus sich nichts nehmen könne: so muß es auch

einleuchten, wie heilsam es sey, ihm alles zu entziehen, was

einen thörichten Stolz begünstigen kann. Denn wenn es

dem Menschen nicht einmal in dem Falle gestattet war, ven

sich zu rühmen, da durch Gottes Güte so herrliche Gaben

ihn auszeichneten: um wie viel mehr geziemt ihm jetzt die

Demuth, da er, seiner Undankbarkeit wegen, von der höch¬

sten Stufe der Ehre in die tiefste Schande hcrabgcsunken

ist! Zur Zeit seines herrlichen Zustandes räumt die heilige

Schrift ihm nichts weiter ein, als seine Erschaffung »ach

Gottes Ebenbilds, und damit sagt sie, daß er seine Selig-
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zu verdanken battc. Was bleibt ihm also jetzt in seinem

armseligen Zustande anders übrig, a!6 Gott gegen dessen

Güte er sich nicht dankbar beweisen konnte, da er im vollen

Besitze seiner Gnadenschätze war, für seinen Herrn anzuer¬

kennen; und den, welchen er durch Bewahrung seiner Vor¬

züge nicht ehrte, nun wenigstens durch das offene Bekennt¬

niß seiner Hülfsbedürftigkeit zu verherrlichen? Jedoch ist

es meine Meinung, nur insofern uns aste Wcisbcit und

Kraft zum Guten abzusprechen, als es zur Verherrlichung

Gottes gereicht; aber die mehr, als sich wirklich in uns

findet, uns zugestehen, machen sich nicht nur der Gottes¬

lästerung schuldig, sondern befördern auch unser Verder¬

ben. Denn wenn man uns ermuntert, ans eigenem Ver¬

mögen etwas zu vollbringen, so ist das eben so, als wenn

man uns einen wankenden Rohrstab darreichte, um, auf

ihn gestützt uns emporzuschwingen: denn bald zerbricht er,

und wir stürzen herab. Gleichwohl werden unsere Kräfte,

bei ihrer Vergleichuug mit einem Rohrstabe, noch all zu sehr

gepriesen. Denn eitel Dampf ist es, was ruhmredige Men¬

schen von denselben ersonnen haben und schwatzen. Wcßbalb

auch nicht unschicklich Augusiinus J den herrlichen Gedanken

so oft wiederholt, daß die sebre vom freien Willen durch ibre

Vertheidiger mehr wankend gemacht, als festgestellt werde.

Diese vorläufigen Bemerkungen waren um derer willen nö¬

thig, die, indem sie vernehmen, wie menschliche Tugeud-

kraft von Grund aus zerstört wird, damit Gottes Kraft

in dem Menschen erbauet werde, diese ganze Untersuchung

als gefährlich, geschweige denn unnütz verwerfen, da sie

doch offenbar in der Religion nöthig und für uns sehr heil¬

sam ist.

2. Oben sind die Kräfte der menschlichen Seele in Er-

kcnntnißvermögcn und Willen eingetheilt. Wir wollen nun

sehen, was diese beiden vermögen. Die Philosophen frei--

t) In LvimA. ^loli.
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lich rechnen die Vernunft zum Erkenntnißvermögen, und

sagen , daß sie gleich einer Fackel allen Entschließungen vor¬

leuchte, und wie eine Königinn den Willen lenke. Sie sey der¬

gestalt vom göttlichen Lichte durchdrungen, daß sie am be¬

sten rathen, und beweise sich von solcher Kraft, daß sie am

besten gebieten könne. Die Sinnlichkeit dagegen sey mit

Trägheit und Blindheit behaftet, immer dem Irdischen an¬

klebend, und in gröberem Stoffe sich wälzend, so daß sie

niemals zu richtiger und deutlicher Einsicht sich erhebe. DaS

Bcgehrungsvermögen, wenn es der Vernunft gehorche, und

sich nicht von der Sinnlichkeit beherrschen lasse, könne zur

Tugend sich erheben, auf dem rechten Wege bleiben und ein

Wille werden; aber weil es sich zum Sklaven der Sinn¬

lichkeit machen lasse, so werde es von derselben verderbt,

und arte in böse Lust aus. Und da überhaupt, ihrer Meinung

nach, die obgcnannten Seclenkräfte, nämlich Erkenntnißvcr-

mögcn, Sinnlichkeit und Begehrungsvermögen oder Wille, sich

zusammen im Menschen befinden: so behaupten sie, daß das

Erkenntnißvermögen der Vernunft theilhaftig sey, der be¬

sten Führeriun zu einem frommen und seligen Leben; nur

müsse es sich in seinem Vorzuge behaupten, und die ihm

von Natur ancrschassenc Kraft gebrauchen. Das niedere

Vermögen aber, Sinnlichkeit genannt, durch welche der

Mensch zu Irrthum uud Leichtsinn hingezogen wird, könne

durch den Stab der Vernunft nach und nach geschwächt und

gebändigt werden. Zwischen Vernunft und Sinnlichkeit wei¬

sen sie dem Willen seine Stelle an, und legen ihm Vermö¬

gen und Freiheit bei, entweder der Vernunft zu gehorchen,

oder sich dem Dienste der Sinnlichkeit Preis zn geben/

3. Nun leugnen sie es zwar nicht, ohne Zweifel durch

ihre eigene Erfahrung belehrt, wie schwer es bisweilen dem

Menschen werde, der Vernunft die Herrschaft bei sich zu

sichern, indem er bald durch die verführerische Stimme der

Wollust gelockt, bald durch die Truggestalt der äußern

Dinge getäuscht, bald durch ungezähmtc Begierden über¬

wältigt: und gleichsam mit Stricken und Fäden, wie Plato.
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sagt'), hierhin und dorthin gezogen wird. Eben so behauptet

Cicero^), daß die von Natur in uns gelegten Fünkchen des

Guten durch böse Meinungen und Gewohnheiten bald ausge¬

löscht werden. Wenn aber dergleichen Begierden in der mensch¬

lichen Seele erst Raum gewonnen haben:'so werden sie, ih¬

rer eigenen Meinung nach, so heftig, daß sie sich schwer

in Schranken halten lassen; ja sie tragen kein Bedenken,

dieselben mit unbändigen Pferden zu vergleichen, die ihren

Reiter abwerfen, und nun frei ihr wildes Wesen treiben.

Jedoch das nehmen sie als erwiesen an^), daß Tugend und

Lasier in unserer Macht stehen. Denn sie schließen: Es

hängt von unserer Wahl ab, dies oder jenes zu thun, folg¬

lich auch, es nicht zu thun; und umgekehrt: es nicht zu

thun, folglich auch es zu thun. Da wir nun mit freier

Wahl thun, was wir thun, und unterlassen, was. wir un¬

terlassen; so können wir folglich, wenn wir Gutes thun,

dasselbe auch, sobald wir wollen unterlassen, und wenn

wir Böses thun, können wir dasselbe auch meiden. Sogar

bis zu der Unverschämtheit verirrten sich einige unter ih¬

nen^), daß sie sagten: „der Götter Geschenk sey unser Le¬

ben, aber ein gutes und heiliges Leben hange von uns ab."

Dahin gehört, was Ciceros den Cvtta sagen läßt: weil die

Tugend eines jeden eigenes Werk sey, so habe auch noch

niemals ein Weiser dafür Gott Dank dargebracht. „Denn

der Tugend wegen werden wir gelobt — spricht er

— uud der Tugend rühmen wir uns. Das wür¬

de unmöglich seyn, wenn sie Gottes Geschenk

und nicht unser Werk wäre." Und kurz nachher heißt

es: „Das Glück müsse man sich von Gott erbit¬

ten, aus sich selbst aber die Weisheit nehmen."

Die Meinung aller Philosophen ist also kürzlich diese: die.

1) <lv Il.e°)l>us lib. 1. 2) ?uzeulznaeum äls^mationuin Iil>. 3, c. 1.
PSA, 117. Wolüi. Dixs. 1792. 3) Siehe 4.1'istmelis kitiiic.
Iil>. 3. c. S. 4) So Senecn hie und da in seinen Schriften. 5) Ds
»slur» äeorum 1ll>, 2.
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Vernunft des menschlichen Geistes genüge zur richtigen Lei¬

tung ; der damit verbundene Wille werde zwar von der

Sinnlichkeit zum Bösen angereizt, da er aber eine freie

Wahl habe, so könne nichts ihn verhindern, von der Ver¬

nunft sich überall leiten zu lassen.

4. Obgleich unter den Kirchenlehrern keiner war, der

nicht erkannt hätte, daß die Vernunft im Menschen durch die

Sünde sehr verderbt, und der Wille von bösen Begierden um¬

strickt sey; so näherten sich doch viele von ihnen in ihren

Meinungen den Philosophen mehr, als recht und billig. Die

altern Lehrer besonders haben, wie ich glaube, deßhalb die

menschlichen Kräfte so gepriesen, um durch das Bekenntniß

des gänzlichen menschlichen Unvermögens theils nicht das

Gelächter der Philosophen zu erregen, mit denen sie da¬

mals im Streite waren, theils um dem an sich selbst schon

zum Guten allzu trägen Fleische nicht von neuem Ver¬

wand zu mnthloser Unthätigkeit zu geben. Um nun nicht

etwas zu lehren, was nach dem allgemeinen Urtheile abge¬

schmackt war, bemühten sie sich, die Lehre der Schrift mit

den Lehrsätzen der Philosophen zur Hälfte in Uebereinstim¬

mung zu bringen. Vornämlich thaten sie das, wie aus ih¬

ren eigenen Worten erhellet, um der trägen Muthlosigkeit

keinen Vorschub zuthun. So sagt Chryso st o mu s : „Da

Gott Gutes und Böses in unsere Gewalt gab,

sohaterunszurWahl den freien Willen ge¬

schenkt, und hält Keinen wider seinen Willen

zurück, sondern die da wollen, nimmt er an."

Eben so: „Oft wird der Böse, wenn er will, in

einen Guten verwandelt, und der Gute ver¬

schlimmert sich durch seine Sorglosigkeit, und

wird böse; und dies daher, weil der Herr unse¬

rer Natur freien Willen verlieh, und feinen

Zwang auflegt, sondern der Gebrauch der dar¬

gebotenen passenden Mittel ganz der Entschlic-

1) Iiornilia tZ. in Ocnesin.



ßnng des kranken Menschen überläßt." Ferner'):
„Wie wir nur vermittelst der Gnade Gottes et¬
was Gutes thun können, so können wir auch
nicht anders denBeifall von oben hercrlangen,
als wenn wir das Unsrigc thun." Zuvor aber hatte
er gesagt: „Damit nicht Alles ein Werk göttlicher Hülfe sey,
müßten auch wir etwas beitragen;" wcßhalb es auch sein Lieb¬
lingsausspruchist: „Lasset uns das Unsrige thun,
dasUcbrigewirdGott vollenden." Hiermit stimmt der
Ausspruch des Hieronymus") vollkommenüberein: „Un¬
ser c S a ch e i st e 6, d e n A n fa n g z n m a ch c n, G o t t a b e r
muß es vollbringen; wir haben zu tbun, was wir
können, er aber hat zu erfüllen, was wir nicht
vermögen." Diese Aussprüchezeigen, daß sie den Men¬
schen mehr Vermögen zum frommen Leben zugetheilt haben,
als recht und billig war. Denn sie hielten es für unmög¬
lich, dieselben aus der angebornen Trägheit anders aufzu¬
regen, als wenn sie die Ueberzeugung befestigten, daß die
Sünde allein unser Werk sey. Mit welchem Glück dies von
ihnen geschehen ist, wollen wir nachher hören; wenigstens
wird dann die Falschheit der angeführten Behauptungen
einleuchten. Wiewohl nun vor allen die griechischen Kirchen¬
lehrer, und unter ihnen namentlich Chrysostomus,die mensch¬
liche Willenskraft über Gebühr erhoben; so haben doch die
ältern alle, außer Augustinus, so verschiedenartig,schwan¬
kend und dunkel über diesen Gegenstand sich ausgedrückt,
daß sich wenig Zuverläßiges aus ihren Schriften anführen
läßt. Darum will ich in der Aufzählung ihrer einzelnen
Behauptungen nicht zu ausführlich seyn, sondern aus jedem
nur so viel ausheben, als zur Beweisführung erforderlich
ist. Die spätern Kirchenlehrer haben, da jeder von ibnen
den Ruhm des Scharfsinns, bei Vertheidigungdes mensch¬
lichen Vermögenszum Guten, davon tragen wollte, sich
allmählig so sehr verirrt, daß es zuletzt die allgemeine Mci-

l) Ilomlü.i S?. 2) Oiü!<>^>is Z.
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nung wurde: der Mensch hübe nur an seiner sinnlichen Natur

verloren, seine Vernunft aber sey gänzlich und sein Wille

größtenteils unversehrt geblieben. Indessen ging die Rede

in Aller Munde: die natürlichen Gaben seyen im Menschen

verdorben, die übernatürlichen aber ihm entzogen. Aber

was das sagen will, davon hatte der Hundertste kaum eine

Ahndung. Wenn ich von dem natürlichen Verderben eine

lichtvolle Erklärung geben will, so lasse ich mir gern an

diesen Worten genügen. Aber hiebei ist die genaue Bestim¬

mung gar sehr nöthig, was der Mensch noch vermöge, da er

in allen Theilen seiner Natur verderbt, und der übernatür¬

lichen Gaben beraubt ist. Mit zu viel Liebe zur Philosophie

haben diejenigen hiervon geredet, die Christi Jünger zu seyn

sich rühmten. Denn als ob der Mensch noch im Zustande

der Reinheit und Unschuld sich befände, behielten die latei¬

nischen Kirchenlehrer die Benennung Uberuin arbitriurn d.i.

„freier Wille" bei. Die griechischen Kirchenlehrer aber

schämten sich nicht/das noch weit vermessenere Wort «üre-

SLmoL d. i. „einer, der aus eigenem Vermögen etwas thut," I

vom Menschen zu gebrauchen, als wenn dieser wirklich seiner

selbst Gewalt hätte. Wenn denn Alle bis zum großen Hau- >

fcn herab die Meinung hatten, daß der Mensch freien Wil¬

len habe; aber Einige von ihnen, selbst die, welche für die i

vornehmsten gelten wollen, nicht wissen, wie weit sich das

ausdehnen lasse: so will ich vorab die Bedeutung dieses

Wortes erforschen, und denn aus den klaren Worten der

Schrift des Menschen natürliches Vermögen zum Guten

oder Bösen darstellen. Eine Definition des freien Willens,

wiewohl dieses Wort in ihren Schriften mehrmals gefunden

wird, haben Wenige geliefert. Doch scheint Origencs'),

im Einverständniß mit ihnen, denselben so erklärt zu ha- k

ben: „das Vermögen der Vernunft ist Gutes und Böses zu

unterscheiden; des Willens, das Ein, ödere Andere zu

wählen." Pugustinus") weicht nicht von ihm ab, wenn er >
'

1) Ol'menes seu cte prliicipiis liv. 3. 2) Wie PcM>?
LombarduS erzählt Lemeiinsruin Iil>. 2, Nist. 24.
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lehrt, das Vermögen der Vernunft und des Willens sey,
das Gute zu wählen, wo die Gnade mitwirke, und das
Böse, wo sie aufhöre." Allzu unverstandlich erklärt
BernhardnsH, weil er scharfsinnig reden will, den frei¬
en Willen als „eine Harmonie beruhend auf der unverlier¬
baren Freiheit des Willens und dem unabänderlichen Urtheil
der Vernunft." Nicht deutlich genug ist auch die Definition
des Ansclmus^), der den freien Willen ein Vermögen
nennt, die Rechtschaffenheit um ihrer selbstwillen zu bewah¬
ren. Petrus Lombard» s^) und die Scholastikerhiel¬
ten sich daher am liebsten an Augustin's Definition, weil sie
verständlicher war, und die Gnade Gottes nicht ausschloß,
ohne welche ihnen, wie sie meinten, der Wille an sich we¬
nig helfen könne. Doch fügen sie auch aus ihrem Eigenen
etwas bei, sey es nun, weil sie dies für richtiger oder zu
größerer Verdeutlichung für nöthig erachteten. Darin
stimmen sie überein, daß das Wort Willenskraft auf
die Vernunft bezogen werden müsse, deren Geschäft es sey,
zwischen gut und böse zu unterscheiden, dagegen das Bei¬
wort frei eigentlich den Willen angehe, der sich für Bei¬
des gewinnen lasse. Da Freiheit also eigentlich eine Eigen¬
schaft des Willens ist, so glaubt ThomasH, daß man
den freien Willen am passendsten das auswählende Vermö¬
gen nenne, welches, aus Erkenntniß und Begehren gemischt,
sich jedoch mehr zum letztern hinneige. So wissen wir denn,
daß die freie Willenskraft ihrer Meinung nach, in der Ver¬
nunft und im Willen liegt; und ich will nun kürzlich von
der Wirksamkeit reden, die sie beiden zugestehen.

5. Allesammt pflegen sie gleichgültige, das Reich Got¬
tes nicht angehende Dinge dem freien Entschlüsse des Men¬
schen zuzuschreiben, die wahre Gerechtigkeit aber von der
besondern Gnade Gottes und geistigen Wiedergeburt abhän-

1) Oe Arstiii ei lider. srdili', 2) DlakoA. ike Iik>. iilbiti', c, 12, 13.
3) Lenrent. lil>. 2. sici. 2g. sect. 2. 4) lliomss von Äqmno
Lilmmz ideolo^iea 1. Mimest. 63. »N- 2.
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gig zu machen. Bei dem Erweise dieser Behauptung nimmt
der Verfasser der Schrift „von der Berufung der Heiden"')
einen dreifachen Willen an, den sinnlichen, seelischen und
geistigen, und erklärt die beiden erstcrn für ein freies Ei¬
genthum des Menschen, aber den letzten: für eine Wirkung
des heiligen Geistes im Menschen. Ob diese Annahme rich¬
tig sey, wird am gehörigen Orte gezeigt werden. Denn
hier sollen nur die Meinungen Anderer kürzlich aufgezählt,
aber nicht widerlegt werden. Jene Behauptung jedoch be¬
wog die Verfasser von Schriften über den freien Willen,
sich nicht in eine Untersuchung über das Vermögen desselben
zu den bürgerlichen und äußern Verrichtungen, sondern
blos zum Gehorsam gegen das göttliche Gesetz einzulassen.
Diese letztere Untersuchumg halte ich für sehr wichtig; aber
die erstere kann, nach meiner Meinung, die ich vollkommen
zu rechtfertigen hoffe °), nicht ganz umgangen werden. In
den 'Schulend unterschied man eben so auch eine dreifache
Freiheit, nämlich die Freiheit von der Nothwendigkeit, von
der Sünde und vom Elende. Die erstere, sagten sie, sey
von Natur so sehr dem Menscheneigen, daß sie ihm auf
keine Weise entrissen werden könne; die beiden andern aber
seyen durch die Sünde verloren gegangen. Diese Einthei-
lung lasse ich mir gern gefallen, und mißbillige es nur,
daß in ihr die Wörter „Nothwendigkeitund Zwang" (ns-
ce,^!t3S und couotio) fälschlich mit einander verwechselt sind,
da doch zwischen beiden ein großer und nothwendig zu be¬
obachtender Unterschied ist, wie anders gezeigt werden soll.

L. Nach dieser Voraussetzung wird kein Streit mekr
darüber seyn, daß dem Menschen zu guten Werken der freie
Wille fehle, wenn er nicht durch die Gnade unterstützt wird,
und zwar durch die besondere Gnade, welche nur die Aus-
crwählteu durch die Wiedergeburterhalten. Denn ich achte
nicht auf das Gerede der Unsinnigen, welche meinen, daß

1) Ulb, 2. c-g,. 1. 2) In diesem Kapitel von Abtheil. 12 bis t?>
UonwaeNi s«nl. llb. 2. lllst.
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dic Gnade auf gleiche Weise und ohne Unterschied dargcge-
bcn sey. Aber es ist dabei noch nicht recht klar, ob der
Mensch gänzlich unfähig zum Guten sey, oder ob er dazu
noch einiges, wenn auch schwaches Vermögen habe, das für
sich allein zwar nichts ausrichten könne, aber mit Hülfe
der Gnade auch das Seinige thue. Indem Petrus Lombar¬
dsin seinem Buche senterwmrrnn diese Bedenken besei¬
tigen will, so lehrt er, daß wir eine doppelte Gnade nö¬
thig haben, um zu einem guten Werke geschickt zu werden.
Die eine nennt er die wirkende, welche uns zum thäti¬
gen Wollen des Guten führt, die andere die mitwirken¬
de, welche dem guten Willen folgt und ihn unterstützt. Bei
dieser Eintheilung ist es mir anstößig, daß der Verfasser,
indem er das thätige Wollen des Guten von der Gnade
Gottes ableitet, dabei zu verstehen giebt, der Mensch könne
schon gewissermaßen von Ratnr nach dem Guten ohne Erfolg
verlangen; so wie auch Bernhard den guten Willen zwar
für ein Werk Gottes erklärt, aber dem Menschen doch das
Vermögen einräumt, nach dem guten Willen aus eigener
Anregung zu verlangen. Aber das ist gar nicht Augustin's
Meinung, von dem doch Lombardus diese Eintheilung ent¬
lehnt haben will. Auch finde ich im zweiten Gliede dersel¬
ben eine auffallende Zweideutigkeit, welche eine falsche Aus¬
legung und die Meinung bei Einigen veranlaßt hat, als
ob wir bei der andern Gnade Gottes mitwirken, weil uns
das Recht zustehe, dic erste Gnade entweder durch Wider¬
stand unwirksamoder durch Gehorsam wirksam zu machen.
Darüber läßt der Verfasser des Buchs-) „von der Beru¬
fung der Heiden" sich also vernehmen: „Denen, welche dem
Urtheil der Vernunft folgen, stehet es frei, dic Gnade zu
verwerfen;" so daß es für eine belohnungswürdigeTbat
gilt, sie nicht verworfen zu haben, das dagegen, was nur
unter Mitwirkung des Geistes geschehen kann, denen zum
Vorwürfe gereicht, mit deren Willen es nicht geschehen

1) Dib. 2. ilksl. 16. 2) Dib- 2- 4.
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konnte. Dies beides mußte ich kürzlich anführen, damit

der Leser hier schon bemerke, wie sehr ich von den Meinun¬

gen selbst der bessern Scholastiker abweiche: denn ein noch

weit größerer Unterschied ist zwischen mir und den neuern

Sophisten, die in der Lehre noch mehr von der alten Ein¬

falt abgekommen sind. Aus dieser Eintheilung sehen wir

doch einigermaßen, in welcher Beziehung sie dem Menschen

freien Willen zugeschrieben haben. Denn Lombardus') sagt:

„nicht deßwegen haben wir freien Willen, weil wir zum

Thun und Denken des Guten und Bösen ein völlig gleiches

Vermögen haben, sondern nur, weil wir vom Zwange frei

sind; welche Freiheit nicht aufgehoben wird, ob wir schon

verderbt sind und Knechte der Sünde, und nichts als sün¬

digen können."

7. Auf solche Weise mag dem Menschen immerhin freier

Wille zugeschrieben werden, nicht, weil er die freie Wahl

des Guten und Bösen hat, sondern weil er mit seinem Wil¬

len und nicht aus Zwang das Böse thut. Das ist zwar

ganz richtig; aber was bedürfte es zur Bezeichnung einer

solchen Kleinigkeit eines so prangenden Namens? Eine

herrliche Freiheit, wenn der Mensch zwar nicht zum Snn-

dendicnste gezwungen wird, aber ein so freiwilliger Sklave

ist, daß sein Wille in den Fesseln der Sünde liegt! Ich

verabscheue alles Wortgezank, durch welches ganz nutzlos

der Friede der Kirche gestört wird; aber ich glaube, daß

man dergleichen Wörter sorgsam meiden müsse, die nach

Unsinn lauten, besonders da, wo verderbliche Irrthümer

obwalten. Wie manchen gibt es, der, wenn er dem Men¬

schen freien Willen beilegen hört, nicht auch sogleich daraus

den Schluß ziehe, daß er Herr seiner Vernunft und seines

Willens sey, und als solcher durch sich selbst zum Guten

oder Bösen sich wenden könne? Durch sorgfältige Beleh¬

rung des Volks, wird man sagen, kann solche Besorgniß

leicht gehoben werden. Nicht doch; vielmehr da der Mensch

t) Semem. Ub. 2. älsr. 25.
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von selbst schon zur Unwahrheit geneigt ist, wird ihn ein

einziges Wörtlein schneller zum Irrthum, als eine lange

Rede zur Wahrheit bringen. Dazu liefert mehr, als zu

wünschen ist, dieses Wort selbst den Beweis: denn indem

die spätern Lehrer die Auslegung nicht berücksichtigten, wel¬

che die Vorfahren von diesem Worte gemacht hatten, und

sich nur an die Abstammung und erste Bedeutung desselben

hielten, so haben sie sich zu einer verderblichen Vermcssen-

hcit erhoben.

8. Achten wir das Ansehen der Vater; so gebrauchen

eben sie zwar immer dieses Wort, aber zeigen zugleich, wel¬

chen lobenswerthen Gebrauch sie von demselben machen. Vor

allen Augustiners!) , der ohne Bedenken den menschlichen

Willen einen dienstbaren nennt. AnderSwo eifert er ge¬

gen die, welche die Freiheit des Willens leugnen, aber giebt

den ganz besondern Grund davon mit den Worten an: „nur

wage Niemand, die Freiheit des Willens dergestalt zu leug¬

nen, daß er auch die Sünde entschuldigen wolle." Doch

an einem andern Orte bekennt er: „ohne den Geist gebe

es keinen freien Willen, indem dieser den dringenden und

zwingenden Begierden unterworfen sey." Eben so: „nach¬

dem der Wille von dem Laster sich habe besiegen lassen, so

entbehre die menschliche Natur der Freiheit." Desgleichen:

„der Mensch habe seine Freiheit gemißbraucht, und dadurch

sich sammt seinem Willen verderbt." Ferner: „der freie

Wille sey gefangen genommen, so daß er zur Gerechtigkeit

nichts vermöge." Gleichfalls: „frei sey nux, was die Gna¬

de Gottes in Freiheit gesetzt hat." Endlich: „der Gerech¬

tigkeit Gottes geschehe kein Genüge, wenn das Gesetz ge¬

bietet, und der Mensch nur mit seinen eigenen Kräften

handelt, sondern wenn der Geist hilft, und nicht des Men¬

schen freier, sondern von Gott befreiter Wille gehorcht."

Und den Grund hievon faßt er in wenig Worten zusam¬

men: „der Mensch habe, als er erschaffen worden, große

1) Es sind diese Citate aus mehrern Schriften Augustin's entlehnt.
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Kräfte der Willensfreiheit empfangen, aber sie durch die

Sünde verloren." Daher eifert er auch an einem andern

Orte, nachdem er zuvor bewiesen hat, daß der freie Wille

erst durch die Gnade vorhanden sey, heftig gegen diejeni¬

gen, welche sich ihn ohne die Gnade anmaßen. „Wie wa¬

gen es doch — sagt er — die armen Menschen, ans den

freien Willen stolz zu seyn, bevor sie frei sind, oder auf

ihre Kräfte, wenn sie schon befreit sind? Sie merken nicht,

daß in dem Ausdruck „freier Wille" das Wort „frei"

besonders hervortöne. Wo aber der Geist des Herrn ist,

da ist Freiheit. (2 Cor. 3, 17.) Wenn sie nun Knechte der

Sünde sind, warum wähnen sie sich des freien Willens?

Von wem jemand besiegt ist, dessen Diener ist er auch.

Wenn sie aber befreit sind, warum rühmen sie sich dessen

als ihres eigenen Werks? Oder sind sie dergestalt frei, daß

sie auch nicht Diener dessen seyn wollen, der sagt: „ohne

mich könnet ihr nichts thun — ?" (Joh. 15, 5.) Darum

scheint er auch anderswo mit dem Gebrauche dieses Wortes

zu scherzen, wenn er sagt: „frei zwar sey der Wille, aber

nicht befreit, frei von der Gerechtigkeit, aber ein Knecht

der Sünde." Dasselbe wiederholt und erklärt er auch bei

einer andern Gelegenheit, wo er sagt: „frei von der Ge¬

rechtigkeit sey der Mensch nur durch die Freiheit dos Wil¬

lens, aber von der Sünde könne er nur frei werden durch

die Gnade des Erlösers." Wer unter der Freiheit des Men¬

schen nur eine Entlassung ans dem Dienste der Gerechtig¬

keit versteht, der scheint mit dem leeren Worte seinen Spott

zu treiben. Wenn daher jemand dieses Wort nicht in ver¬

kehrtem Sinne gebraucht, so will ich ihn deßhalb nicht drän¬

gen; aber weil ich glaube, daß es ohne große Gefahr nicht

beibehalten werden kann, und die Abschaffung desselben der

Kirche großen Segen bringen würde: so mögte ich lieber

selbst es nicht gebrauchen, und auch Andern den Gebrauch

desselben widerrathen.

9. Vielleicht habe ich ein Vorurtheil dadurch gegen mich

erregt, daß ich alle Kirchenväter, außer Angustin, einer



257

zweideutigen und schwankenden Rede über diesen Gegenstand
beschuldigt und gesagt habe, daß aus ihren Schriften sich
gar nichts Zuverlässiges hernehmen lasse. Dies werden ei¬
nige so auslegen, als habe ich jene Männer deßhalb nicht
für stimmfähig gehalten, weil sie alle in ihren Meinungen
von mir abweichen. Jedoch habe ich hierbei keine andere
Absicht gehabt, als aufrichtig und gewissenhaft für fromme
Gemüther zu sorgen, die, wenn sie auf deren Ausspruch
vertrauen, in steter Ungewißheit bleiben werden. Denn
bald sagen jene: der des freien Willens gänzlich beraubte
Mensch müsse allein zur Gnade seine Zuflucht nehmen; bald
ertheilen sie ihm eigenes Vermögen zum Guten, oder es
scheint wenigstensso. Dabei ist es aber nicht schwer, sol¬
cher Zweideutigkeit ungeachtet zu erweisen, daß sie das
menschliche Vermögen zum Guten sehr gering angeschlagen,
und dem heiligen Geiste die Ehre gegeben haben, als dem
Quell alles Guten. Aus folgenden ihren Anssprüchcn, die
ich hier beibringe, wird das klar werden. Denn was will
das so oft von Augusiin gepriesene Wort Cyprians: „man
müsse sich keines Dinges rühmen, weil nichts unser sey,"
anders sagen, als daß der Mensch sich ganz für ein ohn¬
mächtiges und blos von Gott abhängiges Geschöpf halten
lerne? Was bedeutet es, wenn Augnstiuns und Encherius
Christum den Baum des Lebens nennen, von dem, wer zu
ihm die Hände ausstrecke, das Leben erhalte; den freien
Willen aber den Baum der Erkenntniß des Guten und Bö¬
sen, der einem jeden den Tod bringe, wenn er die Gnade
Gottes verlassend, davon esse? Was meint Chrysostomus,
wenn er sagt, daß jeder Mensch nicht nur von Natur ein
Sünder, sondern ganz Sünde sey? Wenn aber nichts Gu¬
tes in uns, vielmehr der Mensch vom Haupt bis zur Ferse
Sünde ist; wenn er nicht einmal versuchen kann, wieviel
der Wille vermag: wie könnte zwischen Gott und den Men¬
schen der Ruhm guter Werke getheilt werden? Derglei¬
chen Aussprüche könnte ich noch viele aus andern Schriften
anführen; aber damit Niemand einwende, daß ich nur das

Calvins Inst. 1r Bd. s"
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auswähle, was meine Meinung begünstige, das davon Ab¬
weichende aber schlau übergehe: so will ich damit aufhören.
Jedoch die Behauptung wage ich: sie haben, wie oft auch
die Freiheit des Willens von ihnen etwas zu sehr gepriesen
ist, doch keine andere Absicht gehabt, als den Menschen
von dem Vertrauen auf eigenes Vermögen abzuführen, und
ihn zu überzeugen, wie Gott allein sein Hort und seine
Stärke sey. Jetzt komme ich zur einfachen Entwickelung
der Wahrheit bei Betrachtung der menschlichenNatur.

10. Was indessen zu Anfange dieses zweiten Buchs gesagt
worden ist, daran muß hier nothwendig wieder erinnert
werden: daß ein Mensch nur dann zur rechten Selbster¬
kenntniß gelangt isi, wenn das Bewußtseyn seines Elendes,
seiner Armuth, seiner Hülflosigkeit und Schande ihn gedc-
müthigt und bestürzt hat. Denn es ist nicht zu besorgen,
daß der Mensch sich zu viel entäußere, wenn er nur er¬
kennt, daß in Gott das Verlorene wieder zu gewinnen sey.
Aber auch nicht einmal das Geringste kann der Mensch wi¬
derrechtlich sich anmaßen, ohne durch diese thörichte Ver-
messcnheit sich ins Unheil zu stürzen, und dadurch, daß er
Gott die Ehre raubt und sich zueignet, sich eines abscheu¬
lichen Gottesraubes schuldig zu machen. Und wahrlich, so
oft die Lust uns anwandelt, nach etwas eigenem zu trachten,
was viel mehr in uns,, als in Gott wohne: kein Anderer
flüstert diesen Gedanken uns zu, als der auch die ersten
Menschen zu dem Wunsche verleitete, wie Gott zu seyn, und
zu wissen, was gut und böse ist. Ein solches teuflisches
Wort, das im Innern des Menschen eine Sclbsterhebung ver¬
anlaßt, mögen wir von uns weisen, so lange wir nicht von
unserm Feinde uns wollen rathen lassen. Freilich schmeichelt es
uns, so viel eigene Kraft zu besitzen, daß man auf sich selbst
sich verlassen könne; aber vor solchem vermessenenSelbstver¬
trauen warnen uns so viele wichtige Stellen der Schrift, die
ernstlich zur Demuth rufen. Dergleichen sind'): „Ber¬

ti Jer. t7, 5.



flucht ist der Mann, der sich auf Menschen ver¬
läßt, und Fleisch für seinen Arm halt." Desglei¬
chen ^): „Der Herr hat nicht Lust an der Stärke
des Rosses, noch Gefallen an jemandes Bei¬
nen: er hat aberGefallen an denen, die ihn fürch-
ten und auf seine Güte hoffen." Desgleichen^):
„Er giebt dem Müden Kraft und Starke genug
dem Unvermögenden; die Knaben werden müde
und matt, und die Jünglinge fallen; aber die
auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft."
Alle diese Aussprüchcbeweisen uns, daß wir auch den klein¬
sten Gedanken an eigenes Vermögen von uns entfernen müs¬
sen, wenn wir an Gott einen gnädigen Herrn haben wol¬
len, der den Hoffärtigen widersteht, aber den Demüthigen
Gnade giebt.P Dann mögen wir uns wieder erinnern der
VcrheißungH:„Ich will Wasser ausgießen auf das
dürstende und Ströme aufdas dürreLand;"uud:
„die ihr durstig seyd, kommt her zum Wasser."
Hieraus erhellet, daß zur Theilnahme an den Segnungen
Gottes nur die zugelassen werden, die im Gefühle ihrer
Armuth fast vergehen. Auch darf jenes merkwürdige Wort
des Jesaias') nicht übersehen werden: „Die Sonne soll
nicht mehr des Tages dir scheinen, und der
Glanz des Mondes soll dir des Nachts nicht
leuchten, sondern der Herr wird dein ewiges
Licht seyn." Wahrlich, nicht den Schein der Sonne oder
des Mondes nimmt der Herr seinen Knechten, sondern weil
er allein ihr Preis seyn will, so ziehet er ihr Vertrauen
auch von dem ab, was sie nach ihrer Meinung für das
Vorzüglichste halten.

11. Mit besonderem Wohlgefallenhabe ich immer den
Ausspruchdes Chrysostomus ^) gelesen: „die Grundfeste un¬
serer Philosophie sey die Demuth"; mit noch größcrm das,

1) Ps. 147, 10. 2) Jes. 40, 29 — 31. 3) Jac. 4, 6. 4) Jcsa. 44,
3' 55, 1. 5) Jesa, 60, 19» 6) Leimo xeitecrione Lvan».

4? 5
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was Augustinus sagt'): „Wie jener Rhetor auf die
Frage, welches die Hauptsache in der Beredsam¬
keit sey, die Antwort gab: die Aussprache, und
was das zweite, dicAussp räche, was das dritte,
die Aussprache, erwiederte: eben so würde auch
ich denjenigen, der diese Frage inBcziehungauf
die Vorschriften der christlichen Lehre thäte, zum
ersten, zum zweiten und zum drittenmal und im¬
mer antworten: die Demuth." Aber das nennt er
keineswcges Demuth, wenn der Mensch, einiger Tugend
sich bewußt, frei vom Stolze und Uebermuthe bleibt;
sondern wenn er sich in der That so suhlet, daß er nur
in der Demuth eine Zuflucht findet bei seiner Noth, wie
derselbe anderswo zeigt. „Niemand schmeichle sich;
— spricht er") — an sich selbst ist der Mensch des
Satanas Eigenthum; wodurch er selig wird,
hat er allein voll Gott. Oder was besitzest dn
weiter e igen thüm l ich, al s die Sünde? D i e S ü n-
de nimm dir zum Eigenthum, denn die Gerech¬
tigkeit ist Gottes." Ebenso^): „Was rühmet m an so
sehr das Vermögen der menschlichen Natur?
Krank, verwundet, verletzt, verdorben ist sie.
Ein aufrichtiges Bekenntniß, nicht eine grund¬
lose Vertheidigung ist ihr vonnöthen." Ferner'):
Wenn jeder erkennt, daß er an sich selbst nichts
ist, und an sich keinen Helfer hat, dann sind in
ihm die Waffen zerbrochen, und der Zwiespalt
hat ein Ende. Aber nothwendig ist, daß alle
Waffen derGottlosigkeit zermalmt, zerbrochen,
verbrannt werden, daß du ganz wehrlos da ste¬
hest, und keinen Schirm in dir selbst habest. Je
ohnmachtiger du bist, desto mehr nimmtsich der
Herr deiner an." So verbietet er in seiner Homilie
über den siebcnzigsten Psalm: „unserer Gerechtigkeit zu gc-

1) L^isr. 36. scl Diost. 2) Ilornü. 49. in ^oliannern. 3) 6e
natura et ^i-atia csp. 61. 4) Homil. in 46.
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denken, auf daß wer Gottes Gerechtigkeiterkennen"; und
zeigt, „wie Gott deßhalb seine Gnade uns so sehr preise,
damit wir erkennen sollen, daß wir nichts sind. Nur durch
Gottes Barmherzigkeitbestehen wir, da wir von Natur bö¬
se sind." Hier also lasset uns nicht mit Gott rechten, als
oh, was ihm gegeben wird, unserm Heil abgienge. Denn
wie unsere Niedrigkeit seine Erhöhung ist, so gewinnt das
Bekenntniß derselben uns zur Rettung seine Erbarmung.
Jedoch fordere ich nicht, daß der Mensch, ohne Ueberzeu¬
gung sich erniedrige, und von den Kräften, die er etwa
besitzt, sich hinwegwende, um der wahren Demuth sich zu
unterwerfen; sondern daß er, befreit von der Krankheit
der Eigenliebe und des Hochmuths, die ihn verblendet, hö¬
her von sich zu halten, als sich gebührt, in dem wahrhaf¬
ten Spiegel der Schrift sich selbst gründlich erkennen lerne.

12. Der allgemein angenommenen,von Augustinns ent¬
lehnten Meinung trete ich bei, daß die natürlichen Gaben
durch die Sünde im Menschen verdorben, die übernatürli¬
chen aber bei ihm verloren gegangen seyen. Unter diesen
letztern versteht man das Licht des Glaubens, und die Ge¬
rechtigkeit,welche zur Erlangung des himmlischen Lebens
U»d der ewigen. Seligkeit zureichend seyn würden. Der
Mensch verlor also durch seinen Anstritt aus dem Reiche-
Gottes zugleich die geistigen Gaben, welche ihm zur Hoff¬
nung ewigen Heils, verliehen waren ; und daraus folgt, er
habe sich dergestalt von Gott entfremdet, daß alles, was
zu einem seligen Leben gehört, in ihm erloschen ist, bis er
es durch die Gnade der Erneuerung wieder gewinnt, näm¬
lich Glaube, Liebe gegen Gott und den Nächsten, wahrhaf¬
tige Heiligkeit und Gerechtigkeit. Alle diese Gaben gelten,
da Christus sie uns wieder verschafft, für zukommliche und
übernatürliche; woraus wir ersehen, daß sie verloren ge¬
gangen waren. Mit ihnen zugleich das Licht der Vernunft
und die Einfalt des Herzens, untr das ist die Verderbung
der natürlichen Gaben. Denn weM auch Einsicht und llc-
herlcgung sammt dem Willen dezy Menschen noch ig einiger
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Maaße verbleibt; so dürfen wir doch von keiner völlig ge¬
sunden und hellen Seele reden; diese ist vielmehr schwach und
durch allerlei Irrthum verdüstert, und die Verkehrtheit des
Willens mehr als genug bekannt. Die Vernunft, mit welcher
der Mensch Gutes und Böses unterscheidet, erkennt und
urtheilt, konnte, da sie eine natürliche Gabe ist, nicht gänz¬
lich vertilgt werden, aber geschwächt und verderbt wurde
sie, wie solche Verdcrbniß am Tage liegt. In dieser Rück¬
sicht sagt Johannes ch: „das Licht scheinet noch in der Fin¬
sterniß, aber die Finsterniß hat es nicht begriffen", mit
welchen Worten beides ausgedrückt wird: daß in der ver¬
derbten und entarteten Menschennaturnoch einige Fünklein
schimmern, welche den Menschen als ein vernünftiges und
über die vernunftlosen Thiere erhabenes Geschöpf darstel¬
len, und: daß dennoch dieses Licht von der düstern Nacht
also gedrückt sey, daß es nicht kraftig hervortreten könne.
Eben so wenig ging der Wille verloren, weil er von der
Menschennatnr unzertrennlich ist; aber er ist so von bösen
Lüsten gefesselt, daß er das Gute nicht erstreben kann. Die¬
sen allgemeinenBemerkungen, welche das Ganze der Un¬
tersuchung zusammenfassen, muß nun eine ausführlichere
Darstellung folgen, wobei ich den Gang nehme, welchen
jene Eintheilung anweiset, wonach die menschliche Seele in
Erkenntniß - und Willensvermögcn geschieden ward. Es
lenkt sich also die Betrachtung zuerst auf das Erkenntniß-
Vermögen. Der Vernunft eine gänzliche Blindheit vorzu¬
zuwerfen, und dem Menschen durchaus alle Erkenntniß ab¬
zusprechen, ist nicht nur dem Worte Gottes, sondern auch
der allgemeinen Erfahrung zuwider. Denn wir finden, daß
dem menschlichenGeiste ein gewisses Verlangen eingepflanzt
ist, die Wahrheit zu erforschen, wonach er doch unmöglich
streben könnte, wenn er nicht schon eine Ahndung davon
hätte. Schon das zeugt also von einiger Erkenntniß in dem
Menschen, daß eine natürliche Liebe zur Wahrheit ihn treibt,

j) Eoang. Loh. s.
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da eben die Ermangelung derselben bei den Thieren ein Be¬

weis ihrer Dummheit und Unvernunft ist. Aber wie stark

auch dieser Wahrhcitstrieb seyn mag, er verläßt den Men¬

schen, bevor dieser seine Laufbahn beginnt, indem er bald

in Irrwahn verfällt. Denn da die menschliche Vernunft,

ihrer Beschränktheit wegen, die rechte Bahn bei Erforschung

der Wahrheit nicht verfolgen kann, sondern in mancherlei

Jrrgänge sich verliert, und im Finstern nmhertappend, oft¬

mals strauchelt , bis sie, vom Umherschweifen ermüdet, nie¬

dersinkt : so erweiset sie eben durch ihr Suchen nach Wahr¬

heit, wie wenig sie geschickt sey, die Wahrheit zu suchen

und zu fänden. Aber auch darin beweiset sich die Schwäche

unserer Vernunft, daß sie die Gegenstände nicht gehörig zu

unterscheiden weiß, die unsere Forschung am meisten ver¬

dienen. Deßhalb quält sie sich oft auf die lächerlichste Weise

mit Untersuchungen über nutzlose und nichtige Dinge; um

das aber, was uns am nöthigsten zu wissen ist, bekümmerst

sie sich entweder gar nicht, oder nur mit Gleichgültigkeit

und selten, niemals ernstlich. Ueber diese Verkehrtheit kla¬

gen wiederholt selbst die Pxofanscribcntcn, und fast, alle

zeigen sich als von ihr befangen. Auch der Prediger Sa-

lomo, der alle Arten von Kenntnissen aufsucht, worin die

Menschen große Weisheit, zu haben vermeinen , bekennt, sie

seyen alle ganz eitel und nichtig.

13. Doch sind die Bemühungen der Vernunft'nicht am-

mer so vergeblich, daß sie nicht auch Einiges erkennen sollte,

besonders wenn sie sich mehr auf das Niedrige beschränkt.

Ja, sie ist nicht so gar. stumpf, um nicht auch , selbst bei

einem flüchtigen Nachdenken, etwas, von höher» Dingen be¬

greifen zu können; doch das nicht mit gleichem Vermögen.

Denn wenn, sie über die Bahn des gegenwärtigen Lebens,

sich erhebt, wird sie vornämlich erst von ihrer Schwäche

überführt. Um nun desto besser zu wissen, wie weit sie

nach ihrem Vermögen in jeglicher Richtung sich wagen dürfe,

wollen wir die Gegenstände des menschlichen Wissens von

einander trennen, und. eine Erkcunstniss. irdischer und huum,
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lischcr Dinge annehmen. -Irdische Dinge nenne ich alles,
was nicht Gott und sein Reich, nicht wahre Gerechtigkeit
und Seligkeit des künstigen Lebens betrifft, sondern nur
auf die Angelegenheiten dieses Lehens sich bezieht. Himm¬
lische Dinge dagegen sind: die reine Gottcscrkcnntniß, das
Wesen der wahren Gerechtigkeit nnd die Geheimnisse des
Himmelreichs. Zur Kenntniß irdischer Dinge gehört die
Politik, Ockonomie nnd alle mechanische und freie Künste;
zur Kenntniß der himmlischen Dinge aber die Erkenntniß
Gottes und seines Willens, so wie die Anweisung, danach
sein Leben einzurichten. Ueber das Erstcrc laßt sich folgen¬
des sagen. Der Mensch ist von Natur ein geselliges Geschöpf
und daher mit einem natürlichen Trieb begabt, das gesellige
Leben zu pflegen und zu erhalten, wcßhalb wir auch ein Ge¬
fühl für bürgerliche Ehrbarkeit und Zucht bei allen Men¬
schen antreffen. Alle erkennen die Nothwendigkeit der Ge¬
setze zur Erhaltung jegliches Vereins, und die Grundlage
zu dergleichen Gesetzen liegt in ihrer Vernunft. Daher fin¬
det sich auch unter allen Völkern, wie unter einzelnen Men¬
schen eine Uebereinstimmung in den Gesetzen, weil alle, anst)
ohne Lehrer und Gesetzgeber djc Keime dazu in sich tragen.
Ich lasse mich nicht durch den Zwiespalt und Kampf irre
machen, welcher bald entsteht, wenn Einige Recht und Ge¬
rechtigkeit umkehren, das Ansehen der Gesetze untergraben,
Und statt des Rechts allein die zügellose Willkühr gelten
lassen wollen, wie Diebe und Räuber; oder wenn Andere,
wie es häufig geschieht, für Unrecht erklaren, was wieder
Andere als Recht bestimmen, oder löblich finden, was diese
verbieten. Denn jene trotzen nicht deßhalb den Gesetzen,
als ob sie mit der Wohlthätigkeit und Heiligkeit derselben
unbekannt wären, sondern lassen sich von ihrer unsinnigen,
bösen Lust so hinreißen, daß sie auf die Stimme der Ver¬
nunft nicht hören, und von dem, was diese für gut hält,
sich freventlich abwenden. Der letztgenannteStreit ist von
der Art, daß er das ursprünglicheRechtsgefühl nicht auf¬
hebt: denn wenn auch die Menschen über einzelne Punkte
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Grundlage des Rechts üherein. Hierin erkennt man nur

die Schwache der menschlichen Vernunft, die auch da, wo

sie auf dem rechten Wege zu seyn scheint, stolpert und

schwanket. Jedoch stehet die Behauptung fest, daß allen

Menschen ein Saame bürgerlicher Ordnung und Zucht ein¬

gepflanzt sey. Und dies ist ein hinlänglicher Beweis, daß

es keinem Menschen zur Anordnung dieses Lebens an dem

Licht der Vernunft gebreche.

14. Was nun die schönen und mechanischen Künste be¬

trifft, zu deren Erlcrnnng wir alle von Natur mehr oder

weniger Gcschicklichkcit haben: so erweiset sich auch hierin

des Menschen Einsicht. Denn wenn auch nicht Alle alles

zu lernen vermögen: so ist es doch ein deutlicher Beweis

von der menschlichen Kraft, daß fast Niemand ohne alle

Einsicht in dieser oder jener Wissenschaft und Kunst gefun¬

den wird. Und nicht blos zum Erlernen hat der Mensch

Fähigkeit, sondern auch zur Vervollkommnung und Ausbil¬

dung des Erlernten. Wenn dieses Plato mit Unrecht zu

der Behauptung veranlaßte, unser Erlernen sey nur Erin¬

nerung ; so zwingt es uns doch mit Recht zu dem Geständ-

niß, daß das Vermögen dazu der menschlichen Seele ange¬

boren sey. Also diese Beweise bezeugen offenbar, daß alle

Menschen von Natur die Fähigkeit haben, zu urtheilen und

zu erkennen. Mag dies aber auch ein Gemeingut seyn, so

darf doch Keiner dabei die besondere Gnade Gottes gegen

sich vergessen. Zu dieser Dankbarkeit ermuntert uns gar

sehr der Schöpfer der Natur selbst, indem er auch einfäl¬

tige Thoren erschafft, an welchen er zeigt, welche Kräfte

die menschliche Seele habe, wenn scjn Licht sich nicht in ue

ergossen hat. Dieses haben zwar Alle von Natur, doch muß

es hei einem jeden als ein ganz freies Geschenk seiner Gna¬

de betrachtet werden. Ferner die Erfindung und methodische

Mittheilung der Künste, und deren tiefere und vorzüglichere

Erkenntniß, —wozu nur wenige gelangen — ist zwar noch

kein vollständiger Beweis von einer allen Menschen eigen-
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thümlicheu Einsicht; aber weil sie ohne Unterschied Frommen
und Gottlosen zu Theil wird, so wird sie mit Recht zu den
natürlichen Gaben gerechnet.

15. So oft wir also die heidnischenSchriftsteller lesen,
wollen wir an dem bewundernswürdigenLicht, das aus ih¬
nen uns entgegen strahlet, erkennen, daß die menschliche
Seele, wie sehr sie auch von ihrer ursprünglichen Vollkom¬
menheit verloren hat, und verderbt worden, doch immer
noch mit ausgezeichneten Gaben von Gott bekleidet und ge¬
schmückt sey. Halten wir den Geist Gottes für die einige
Quelle der Wahrheit, so werden wir diese, wo sie sich auch
findet, kcineswcges verwerfen und verachten, wofern wir
nicht den Geist Gottes verschmähenwollen. Denn man
kann- die Gaben des Geistes nicht gering schätzen, ohne ihn
selbst zu verachten und zu schmähen. Wie nun? Wollen wir
das Licht der Wahrheit den Rcchtsgelehrtender Vorzeit ab¬
sprechen, welche mit so viel Sinn für Recht und Billigkeit
Gesetze zur Erhaltung der bürgerlichen Ordnung entwarfen?
Wollen wir die Philosophen für verblendet erklären, bei >
ihrer ausgezeichneten Betrachtung und kunstreichenBeschrei¬
bung der Natur? Wollen wir denen die Vernunft streitig
machen, die durch Entwicklungder Redekunst uns mit Ord¬
nung reden gelehrt haben? Wollen wir diejenigen der Per-
nunftlosigkeit beschuldigen, welche durch Ausbildung der
Heilkunde, und durch ihre Forschungen in derselben uns
Segen brachten? Wie, wollen wir alle mathematischen Wis¬
senschaften für Auswüchse einer unsinnigen Schwärmerei
halten? Vielmehr können wir die Schriften der Alten über
djese Wissenschaften nur mit der größten Bewunderung le¬
sen, und zu dieser zwingt uns die Anerkcnntnißihrer Vor-
trcfflichkeit. Aber werden wir etwas als lobenswürdig oder
vortrefflicherkennen, ohne es als von Gott kommend zu
betrachten? Eines solchen Undanks sollten wir uns schä¬
men, dessen sich nicht einmal die heidnischen Dichter schul¬
dig gemacht haben, welche Philosophie, Gesetze und alle
schönen Künste von den Göttern herleiteten. Da nun die-
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jcnigcn, welche die Schrift natürliche Menschen

nennt, in Erforschung geringerer Gegenstände sich so er¬

leuchtet und scharfsinnig bewiesen haben; so sollen wir aus

solchen Beispielen lernen, wie viel herrliche Gaben der Herr

der menschlichen Natur übrig gelassen hat, seit sie des wah¬

ren Guts beraubt worden.

16. Hierbei wollen wir jedoch nicht vergessen, daß der

heil. Geist diese ausgezeichneten Gaben, zur gemeinsamen

Wohlfahrt, nach seinem Wohlgefallen austheilt. Denn wenn

Bezaleel und Ahaliab^) mit der zur Errichtung und Aus¬

schmückung der Stiftshütte erforderlichen Weisheit und

Kenntniß durch den Geist Gottes erfüllt werden mußten:

so darf es uns nicht befremden, wenn wir die mancherlei

bewundernswürdigen Kenntnisse, die im menschlichen Leben

sichtbar werden, als eine Mittheilung vom Geiste Gottes

ansehen sollen. Frage Keiner: welche Gemeinschaft hat der

Geist mit den Ungläubigen und von Gott Entfremdeten?

Denn was vom Geiste Gottes gesagt wird, daß er allein

in den Gläubigen wohne, ist von dem Geiste der Heiligung

zu verstehen,»durch welchen wir zu Tempel Gottes gcwei-

het werdend) Darum jedoch erfüllt, kräftigt und belebt

Gott nicht weniger alles durch die Kraft desselben Geistes,

und zwar nach der eigenthümlichen, durch die Schöpfung

einer jeglichen Art verliehenen, Beschaffenheit. Und wollte

der Herr vermittelst der Ungläubigen unsere Kenntniß in

der Physik, in der Dialektik, in den mathematischen und

andern dergleichen Wissenschaften befördern: so müssen wir

davon Gebrauch machen, um nicht, bei Vernachlässigung

der in ihnen uns dargebotenen Gaben Gottes, für unsere

Trägheit mitRecht zu büßen. Aber damitKeiner deßhalb schon

für sehr glückselig gelte, wenn er in dieser Welt der Un-

vollkommenheit so viel Fähigkeit zur Erkenntniß der Wahr¬

heit empfängt: so darf man nicht vergessen, daß sowohl

das Vermögen als die Frucht solcher Erkenntniß etwas

l) 2 Mos. Cap. 31». 35. 2) > Cor. Z, 16! 6, 19.
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Wandelbares und Nichtiges vor Gott sey, wenn sie nicht auf
dem sichern Grunde der Wahrheit ruht. Denn Augustinus,
dem, wie schon gesagt, Petrus Lombardus und die Schola¬
stiker nothwendig beipflichten müssen, hat wahrlich recht, wenn
er lehrt ^): daß, wie die Gnadenschätzc dem Menschen nach dem
Falle entzogen worden, so seyen die übrig gebliebenen
Naturgabcn verderbt, nicht daß sie, als Gabe Gottes, be¬
fleckt werden könnten, sondern weil der befleckte Mensch
sie nicht mehr in ihrer Reinheit besitzt, damit er nicht etwa
darin seinen Ruhm suche.

17. Kurz: zum Wesen unseres gesammteu Geschlechts
gehört die Vernunft, die uns von dem vcrnunftlosenThiere
unterscheidet,so wie diese selbst sich wieder durch ihre Em¬
pfindung von dem Leblosen unterscheiden. Denn die Geburt
blödsinnigerMenschen hebt nicht die allgemeine Gnade Got¬
tes auf; vielmehr laßt sich daraus ersehen, daß wir mit
Recht alles, was uns noch geblieben ist, der Huld Gottes
zuschreiben müssen. Ohne seine Schonung Hütte der Abfall
den Untergang der ganzen Natur nach sich gezogen. Durch
die Verschiedenheit der menschlichen Kräfte aber, die sich
darin erweiset, daß Einige einen ausgezeichnetenScharf¬
sinn, Andere eine gute Beurtheilungskraft und wieder An¬
dere zur Erlernung dieser oder jener Kunst besondere An¬
lage haben, macht Gott uns auf seine Gnade aufmerksam,
damit Niemand sich etwas zueigne, was blos ein freiwilli¬
ges Geschenk seiner Güte ist. Denn nur darum hat der eine
Mensch Vorzüge vor dem andern, damit in der gemeinsamen
Mcnschcnnatur die besondere Gnade Gottes sichtbar werde,
welcher dadurch, daß er viele übergeht, offenbart, daß keiner
von ihm etwas fordern könne. Dazu kommen die besondern An¬
regungen, welche Gott in denen wirkt, die von ihm berufen
werden. Davon enthalt das Buch der Richter viele Beweise,
wo nämlich gesagt wird°): „der Geist des Herrn kam
über die, welche er zuFührcrn deHVolks berief."

1) si-vwb, i.eincnr. litz. 2. älsr. 26. 21 Richt. 6, 34; 11, 1ö>.
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In alle» ausgezeichneten Thaten endlich waltet ein beson¬
derer Antrieb: wefihalb auch mit dem Saul gingen die Ta¬
pfern , deren Herz Gott rührte.') Und bei der Einweihung
zur Königswürde spricht Samuels: „der Geist des
Herrn wird über dich ausgehen, da wirst dn ein
anderer Mann werden." Und das erstreckt sich auf
die gcsannnte Folge der Herrschaft, da auch von David er¬
zählt wird ^): „der Geist des Herrn gerieth über
David von dem Tage an und fördcr." Eben das
wird aber auch anderswo von den besondern Anregungen
des Geistes gesagt. Nach HomerH sogar sind die Menschen
nicht stark im Geiste nach dem, einem Jeglichen vom Jupi¬
ter einmal verliehenen, Vermögen,sondern wie er eben sie
treibet. Auch die Erfahrung bestätigt, daß Gott die Her¬
zen der Menschen in seiner Hand hat, und sie nach seinem
Gefallen allezeit regiert, da oft die Klügsten und Einsichts¬
vollsten bestürzt und rathlos stehen; wcßhalb es auch heißt'):
„er nehme den Klugen ihren Verstand, daß sie in die Irre
gehen." Indeß bei dieser Verschiedenheit erblicken wir doch
einige Merkmale des göttlichen Ebenbildes, welche das ganze
menschliche Geschlecht von andern Geschöpfen unterscheiden.

13. Hierauf ist zu untersuchen, welches Vermögen die
menschliche Vernunft in Beziehung auf das Reich Gottes
beweise, und welche Kenntniß sie von geistigen Dingen habe.
Dazu gehört Folgendes: Erkenntniß Gotees, seines Wohl¬
gefallens gegen uns, von dem unser Heil abhangt, und der
Art und Weise, wie wir unser Leben nach den göttlichen
Geboten einzurichten haben. In den beiden ersten Arten
der Erkenntniß, besonders in der zweiten, sind die sonst
scharfsinnigstenMenschen blinder, als die Maulwürfe. Ich
leugne zwar nicht, daß sich hie und da in den Schriften
der Philosopheneinige feine und passende Vorstellungen über
Gott finden; aber immer schmecken sie nach einer gewissen

1) 1 Sam. 10, 26. 2) 1 Sam. 10, 6. 3) 1 Sam. 16, 13. 4)0ä7-s.6.
5) Hiob 12, 24. 2S.
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schwindlichcn Phantasie. Zwar ließ sie der Herr, wie schon
oben gesagt ist, etwas von seinem göttlichen Wesen verneh¬
men, auf daß sie ihre Gottlosigkeitnicht mit der Unwissen¬
heit entschuldigen könnten, und veranlaßte sie zu Bekennt¬
nissen, die gegen sie selbst zeugen mußten; aber was sie sa¬
hen, sahen sie so, daß sie durch ihre Ansicht nicht einmal
zur Wahrheit geführt wurden, geschweigedenn sie fanden.
Gleich wie in der Nacht ein Wanderer mitten auf dem Fel¬
de den Blitzstrahl von allen Seiten in einem Augenblicke
wahrnimmt, aber dieses Licht so plötzlich wieder verliert,
daß schon das Dunkel der Nacht ihn einhüllt, bevor er nur
um einen Schritt weiter gekommen ist: eben so wenig kommt
der Mensch bei solcher Hülfe auf den rechten Weg. Außer¬
dem, jene Tröpfchen Wahrheit, womit sie wie durch Zufall
ihre Bücher besprengen, mit wie vielen und ungeheuren Lü¬
gen sind sie besudelt? Endlich jene Gewißheit von Gottes
Naterhuld gegen uns, ohne welche der Geist des Menschen
einer unermeßlichen Verwirrung unterliegen muß, ahndeten
sie auch nicht einmal von ferne. Also zu dieser gewissen Er¬
kenntniß von dem wahren Wesen des lebendigen Gottes
und von seinem Verhältniß zu uns kann die menschliche
Vernunft sich nicht erheben noch gelangen.

19. Aber da wir uns, berauscht von der thörichten Ein¬
bildung unseres Scharfsinns, nur mit Mühe überzeugen
lassen, daß wir in göttlichen Dingen ganzlich blind und nn-
wissend sind: so möchte es wohl besser seyn, auf die Zeug¬
nisse der Schrift zu verweisen , als durch Vcrnunftschlüsse
den Beweis zu führen. Der Evangelist Johannes bestätigt
ganz herrlich jene Behauptung in der bereits angeführten
Stelle ft: „am Anfange war in Gott das Leben,
und das Leben war das Licht der Menschen; und
das Licht scheinet in derFinsterniß, und dieFin-
sternißhat es nicht begriffen." Hicmit deutet er
an: die menschliche Vernunft werde zwar von dem göttli-

1) J°h, t, 4. S.
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chcn Lichte bestrahlet, so daß es, wenn auch mir als Flamin-
chcn oder wenigstensFünkchen vorhanden, niemals gänzlich
fehle; jedoch vermöge sie dabei nicht, Gott zu begreifen,
und zwar deßhalb, weil sie, wo es die Erkenntniß Gottes
betrifft, baare Finsterniß ist. Denn indem der Geist die
Menschen Finsterniß nennt, spricht er ihnen ein für allemal
alles Vermögen zu geistlicher Erkenntniß ab. Deßhalb sagt
er auch von denen, die Christum gläubig annehmend, daß
sie nicht von dem Geblüt, noch von dem Willen des Flei¬
sches oder eines Mannes, sondern von Gott geboren sind.
Er will sagen: der Mensch sey nur dann zu so erhabener
Weisheit geschickt, Gott und das Göttliche zu begreifen,
wenn der Geist Gottes ihn erleuchtet; gleich wie Christus
es eine besondere Offenbarung des Vaters nennet, daß
Petrus ihn erkanntes)

20. Waren wir überzeugt, wie es doch erwiesen ist,
daß uns von Natur dasjenige fehle, was der himmlische
Vater seinen Auscrwähltcu durch den Geist der Erneuerung
mittheilt: so würden wir hier weiter kein Bedenken haben.
So redet ja auch das gläubige Volk bei dem Propheten P:
„denn bei dir ist die lebendige Quelle, und in
deinem Lichte sehen wir das Licht." Dasselbe bezeugt
der Apostels: „Niemand kann Jesum einen Herrn
heißen, ohne durch den heil. Geist." Also sprichtauch
der Täufer Johannes, der die staunende Befremdung sei¬
ner Jünger bemerktes : „Ein Mensch kann nichts neh¬
men, es werde ihm denn gegeben vom Himmel."
Daß er dieses von der besondern Erleuchtung verstehet,
und nicht von gemeinsamer Naturgabc, erhellet daraus,
daß er sich beklagt, wie er durch so viele Worte, womit
er seine Jünger auf Christum verwiesen, nichts ausgerich¬
tet habe. Ich sehe, sagt er, Worte helfen nicht, die Men¬
schen über göttliche Dinge zu belehren, wenn der Herr

1) Ich. 1, 12. 13. 2) Matth. 16, 17. 3) Ps. 56, 10. 4) 1 Cor.
12,3. S)Joh. 3, 27.
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durch seinen Geist nicht die Kenntniß wirkt. Sogar Moses,
der das Volk tadelt, weil es den Bund des Herrn so leicht
vergesse, erklärt dabei, daß es in die Geheimnisse Gottes
ohne seinen Beistand nicht eindringen könne. „Deine Au¬
gen — sagt crch — haben die großen Zeichen und
Wunder gesehen, und der Herr hat euch bis auf
diesen heutigen Tag noch nicht gegeben cinHerz,
das verständig wäre, Augen, die da sehen, und
Ohren, die da hören." Kann er sich stärker ausdrü¬
cken, als wenn er uns völligen Stumpfsinn bei Betrachtung
der Werke Gottes zuschreibt? Deßhalb verspricht der Herr
durch den Propheten als ein besonderes Gnadenzcichcn den
JsraelitcnP: er wolle ihnen ein Herz geben, daß sie ihn
erkennen sollten; um, meines Bedünkens, anzudeuten, daß
der Mensch um desto mehr Erkenntniß in geistlichen Sachen
empfange, je mehr er von ihm erleuchtet werde. Das be¬
stätigt auch Christus2): Niemand kann zu mir kom¬
men, es sey ihm denn von meinem Vater gege¬
ben." Wie, ist er selbst nicht des Vaters lebendiges Eben¬
bild, in welchem des Vaters gcsammte Herrlichkeit uns
sichtbar wird? Nicht besser also konnte er unser Unvermö¬
gen zur Erkenntniß Gottes kund thun, als wenn er uns
zum Erkennen seines Ebenbildes, es stelle sich auch noch so
offenbar dar, die Augen abspricht. Aber stieg er nicht deß¬
halb zur Erde hernieder, um den Menschen den Willen des
Vaters zu verkündigen? Hat er nicht auch das Werk sei¬
ner Sendung treu vollbracht? Allerdings; aber seine Pre¬
digt wirkt nicht, wenn nicht der innere Lehrer, der Geist,
ihr den Weg zu den menschlichen Herzen bahnt. Da¬
rum kommen nur die zu ihm, die vom Vater es hören und
lernen. Und dies geschieht, wenn der Geist den Ohren zum
Hören und dem Verstände zum Erkennen eine besondere
Kraft verleiht. Damit uns dies nicht befremde, beruft er
sich auf die Weissagungdes Jesaias, welche der Kirche

1) S Mos. 29, 3. 4. 2) Jer. 24, 7. 3) Joh. 6, 44. 65.



Wiederherstellung verkündigt, und also lautet^): „sie wer¬

den vom Herrn gelehrt werden und versammelt

zum Frieden." Wenn hier Gott aber etwas Außeror¬

dentliches seinen Erwählten verkündigt, so kann er nicht

von solcher Erkenntniß reden, in deren Besitze auch Gott¬

lose und Ungläubige sind. Wir müssen also erkennen, daß

nur demjenigen der Eingang in das Reich Gottes offen

stehe, der vom heil. Geiste erneuert und erleuchtet ist. Am

deutlichsten unter allen spricht Paulus, der sich absichtlich

auf diese Untersuchung einläßt, und nachdem er die ganze

menschliche Weisheit verworfen, und für eitel Thorheit und

Blendwerk erklärt hat, also schließt"): „der natürliche

Mensch vernimmt nichts v om G eiste Gottes; es

ist ihm eine Thorheit, und kann es nicht erken¬

nen, denn es muß geistlich beurtheilt werden."

Unter dem natürlichen Menschen versteht der Apostel aber

einen solchen, der sich auf das von Natur in ihm wohnen¬

de Licht verläßt; und dieser begreift nichts von den geistli¬

chen Geheimnissen Gottes. Etwa, weil er sich aus Träg¬

heit nicht darum bekümmert? Nein; auch wenn er darnach

strebt, vermag er es doch nicht: denn es muß im Lichte des

Geistes ergründet werden. Was heißt das? Weil es der

menschlichen Einsicht verborgen ist, kann es allein durch die

Offenbarung des Geistes kund werden, so daß es also für

Thorheit von denen gehalten wird, die der Geist Gottes

nicht erleuchtet. Kurz zuvor hatte er über den Begriff der

Augen, Ohren und Herzen erhoben, was Gott denen be¬

reitet hat, die ihn lieben P; ja er hatte bezeugt, die mensch¬

liche Weisheit sey wie ein Vorhang, wodurch die Seele ver¬

hindert werde, Gott zu sehen. Was thun wir? Der Apo¬

stel spricht^: Gott habe die Weisheit dieser Welt zur Thor¬

heit gemacht; und wir wollen dem Menschen das Vermögen

beilegen, in das Wesen Gottes nnd in das Hciligthum sei-

1) J-sa. 5, 4. 13. Joh. 6, 4S. 2) l Cor. 2, 14. 3) 1 Cor. 2, 9.
4) 1 Cor. 1, 20.
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nes himmlischen Reichs einzudringen? Solche unsinnige Vcr-
messenhcit sey ferne von uns!

21. Was er hier nun den Menschen entzieht, das legt
er anderswo') Gott allein bei. „Gott und der Vater
der Herrlichkeit —spricht er —gebe euch den Geist
der Weisheit und der Offenbarung." Hieraus ler¬
nen wir also, daß Weisheit und Offenbarung allein Gottes
Gabe ist. Er sagt ferner: „und erleuchtete Augen
eures Verständnisses." Bedürfen wir aber einer neuen
Erleuchtung, so sind wir von Natur blind. Endlich: „daß
ihr erkennen möget, welche da sey die Hoffnung
eures Berufs :c." Er bekennet also, daß zu solcher
Erkenntniß ihres Berufes die Menschen nicht fähig sind.
Entgcgne hier kein Pelagiancr, daß Gott nur der Schwach¬
heit oder Unwissenheit des Menschen zu Hülfe komme, in¬
dem er durch den Unterricht seines Wortes seinen Verstand
dahin führe, wohin er ohne Führer nicht hätte gelangen
können. Aber David hatte das Gesetz, das alle wünschcns-
wcrthe Weisheit enthielt, und doch begnügte er sich damit
nicht, sondern flehet zu Gott"): „Oeffnc mir die Au¬
gen, daß ich sehe die Wunder in deinem Gesetz."
Hiermit giebt er aber zu verstehen, daß unsere Erde ei¬
nen rechten Sonncnglanz empfange, wenn Gottes Wort den
Menschen leuchtet; daß denselben aber von diesem Segen
nur wenig zu Theil werde, bis der selbst ihnen Augen gege¬
ben oder sie geöffnet hat, der deßhalb der Vater des Lichts
genannt wird, weil allcnhalben Finsterniß waltet, wohin
er die Strahlen seines Geistes nicht sendet. So hatten die
Apostel auch von ihrem großen Meister reichlich und im
Ueberflnß Unterricht empfangen; wäre ihnen aber der Geist
der Wahrheit nicht nothwendig gewesen zur weiter« Beleh¬
rung über alles das, was sie bereits gehört hatten: so
würde wahrlich an sie kein Befehl ergangen seyn, auf die
Verheißung des heil. Geistes zu warten. Ist nun jedes

1) Ephcs. 1, 17. 18. 2) Ps. 119, 18.



Gebet zu Gott um irgend eine Gabe ein Bekenntniß, daß
sie uns fehle, und sind seine Verheißungen selbst ein Beweis
unserer Armuth: so kann man unmöglich anstehe« / zu be¬
kennen, daß wir nur so weit in die Geheimnisse Gottes
einzudringen vermögen, als seine Gnade uns erleuchtet.
Wer sich mehr Erkenntniß beilegt, ist um desto verblendeter,
weil er seine Blindheit nicht erkennt.

22. Noch bleibt uns das dritte Stück zu betrachten
übrig, nämlich die Kenntniß der Vorschriften zu einem from¬
men Leben, oder, wie es auch mit Recht genannt wird,
Kenntniß der Werke der Gerechtigkeit. Hierin scheint die
menschliche Vernunft etwas einsichtsvollerzu seyn, als in
den beiden andern Theilen des geistlichen Wissens. Denn
der Apostel bezeugt H, daß die Heiden, die das Gesetz nicht
haben, und doch von Natur thun des Gesetzes Werk, sich
selbst ein Gesetz seyen, und beweisen, des Gesetzes Werk
sey geschrieben in ihren Herzen, indem ihr Gewissen ihnen
das bezeuge, dazu auch die Gedanken, die sich unter ein¬
ander verklagen oder entschuldigen vor Gottes Gericht.
Wenn also den Heiden die Gcsctzesgcrechtigkeit von Natur
in das Herz geschrieben ist: so werden wir gewiß nicht sa¬
gen, daß sie darüber völlig unwissendsind, wie sie ihren
Lebenswandel einzurichten haben. Auch ist es bekannt ge¬
nug, daß man das Naturgesetz, wovon der Apostel hier
redet, für eine, dem Menschen schon genügende, Anweisung
zu einem frommen Lebenswandel hält. Erwägen wir aber,
wozu die Gesetzeskcnntniß den Menschen eingepflanzt ist:
dann wird sich sogleich zeigen, wie weit sie dieselben zum
Ziele der Wahrheit führt. Auch aus des Apostels Worten
läßt sich' das ersehen, wenn man nur auf den Zusammen¬
hang achtet. Kurz zuvor hatte er gesagt"): welche im Ge¬
setze gesündigt haben, würden durch das Gesetz gerichtet
werden, und welche ohne Gesetz gesündigt haben, die wür¬
den auch ohne Gesetz verloren gehen. Da dies für eine

1) Rom. 2, 14. 15. 2) Rom. 2, 12.
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Ungereimtheit gehalten werden konnte, daß die Heiden ohne
einen vorhergehenden Urtheilsspruch verloren gehen: so setzt
er sogleich hinzu, daß bei ihnen das Gewissen die Stelle
des Gesetzes vertrete, und daher ihre Verdammung genug¬
sam rechtfertige. Das Naturgesetz wurde also dem Men¬
schen gegeben, damit er keine Entschuldigung habe. Recht
gut kann das Naturgesetz auf folgende Weise erklärt wer¬
den: es sey die Erkenntniß des Gewissens, welches das
Rechte vom Unrechten gehörig unterscheidet, um den Men¬
schen jede Gelegenheit zu entziehen, sich mit Unwissenheit
zu entschuldigen, indem ihr eigenes Zeugniß gegen sie spricht.
Denn so weit geht die Nachsicht des Menschengegen sich
selbst, daß er bei bösen Handlungen gern, so lange es geht,
seine Seele von dem Gefühle und Bewußtseyn der Sünde
abwendet. Das scheint den PlatoH zu der Behauptung
gebracht zu haben, daß alle Sünde aus Unwissenheit ent¬
springe. Er möchte Recht haben, wenn die menschliche Heu¬
chelei in Verdcckung der Sünde es nur so weit bringen
könnte, daß die Seele sich nichts Böses bewußt wäre vor
Gott. Aber da der Sünder, indem er dem ihm eingepflanz¬
ten Gericht des Guten und Bösen zu entfliehen sucht, im¬
mer wieder dahin zurückgezogen und endlich, mag er wollen
oder nicht, die Augen zu öffnen gezwungen wird: so ist es
ganz falsch, zu sagen, der Mensch sündige blos aus Un¬
wissenheit.

23. Der Wahrheit etwas näher kommt Thcmistins, wenn
er sagt, daß der menschliche Verstand, sobald er im Allge¬
meinen über eine Handlung zu urtheilen hat, sich sehr sel¬
ten irre; daß er aber vom Irrthum nicht frei bleibe, wenn
er sich weiter wagt, und auf specielle Fälle einläßt. So
wird z. B. ein jeder im Allgemeinen den Mord für
Sünde halten; aber wer den Tod eines Feindes beschließt,
überlegt solches wie eine gute That. Den Ehebruch über¬
haupt wird selbst der Ehebrecher verdammen; aber den Ehe-

1) Dialog. tzrotüAorilS.
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bruch, den er selbst begeht, wird er sich verzeihen. Das ist

Unwissenheit, wenn der Mensch bei speciellen Fällen die im

Allgemeinen angenommene Regel vergißt- Hierüber theilt

Augustinus eine sehr schöne Bemerkung in seiner Auslegung

des ersten Verses im 57. Psalm mit. Wiewohl guch das nicht

einmal immer der Fall ist, denn dergestalt bedrängt bis¬

weilen eine Schandthat das Gewissen, daß der Mensch,

nicht etwa getäuscht durch den Schein des Guten, sondern

mit Wissen und Willen in das Böse rennt. Aus solch ei¬

nem bestürmten Gemüthe kommen jene Worte der Medea^):

„ich sehe das Gute und billige es, und wähle das Schlechte."

Weßhalb auch Aristoteles ^, wie ich glaube, dcu sehr fei¬

nen Unterschied zwischen Unenthaltsamkeit und Aus¬

schweifung macht. Wo die erstere herrscht, sagt er, da wird

durch die heftige Leidenschaft aus dem Menschen die beson¬

dere Erkenntniß verdrängt, daß er in seiner Handlung das

Böse nicht erkennt, welches er doch im Allgemeinen in ähn¬

lichen Fällen wahrnimmt; hat sich aber die Wallung verlo¬

ren , so erfolgt augenblicklich die Reue. Die Ausschweifung

aber würde auch durch das Bewußtseyn der Sünde nicht

gedämpft noch gebändigt, sondern bleibe vielmehr hartnäckig

in der begonnenen Wahl des Bösen.

24. Ferner, wenn man von einem allgemeinen Urtheil

über den Unterschied des Guten und Bösen reden hört, so

glaube man deßwegen nicht, daß ein solches immer richtig

und fehlerfrei sey. Denn ist den Menschen die Erkenntniß

des Rechten und Unrechten nur dazu in das Herz gelegt,

daß sie nicht Unwissenheit zur Entschuldigung vorwenden:

so brauchen sie nothwendiger Weise nicht in allen einzelnen

Fällen die Wahrheit zu finden, sondern eine solche Erkenntniß

schon ist zureichend, bei der sie mit nichts sich entschuldigen

können, vielmehr von ihrem Gewissen überführt, hienicden

bereits vor Gottes Richtcrstnhlc erschrecken müssen. Und wollen

wir das Vermögen unserer Vernunft an dem Gesetz Gottes.

1) 0vi<t, Mrsmorxk. 7, 20. 21. 2) Rtü. Ud. 2.. o. t..



prüfen, welches das Muster vollkommncr Gerechtigkeit ist:
so werden wir uns bald überzeugen, in wie vielerlei Rück¬
sicht sie verfinstert sey. Wenigstensvon dem, was die er¬
ste Gcsetztafel besonders enthalt, vernimmt sie gar nichts
aus sich, wie vom Vertrauen auf Gott, von der Verherr¬
lichung seiner Heiligkeit und Gerechtigkeit, von der Anru¬
fung seines Namens, von der wahren Seelenruhe. Wel- i
eher Mensch ahndete jemals vermittelst seiner natürlichen
Kräfte, daß in diesen und ahnlichen Dingen die Gott schul¬
dige Verehrung bestehe? Denn so oft auch ungläubige
Menschen,die Gott anbeten wollen, von ihren Thorheiten
zurückkommen, so fallen sie doch immer wieder in ihr eitles
Wesen zurück. Sie sagen, daß Gott keinen Gefallen au
Opfern habe, wenn die Lauterkeit des Herzens fehlt, und
dabei zeigen sie einige Vorstellungen von der geistigen An¬
betung Gottes; aber sie vertauschen dieselbe bald wieder mit
einem selbst ersonnenen Gottesdienste. Von der Wahrheit
dessen, was das Gesetz darüber vorschreibt, wird man sie
nie überzeugen können. Kann man also der Vernunft eine
Erkenntniß des Gesetzes zuschreiben, da sie weder für sich
etwas davon vernimmt, noch auf Erinnerungen hören will?
Von den Geboten der zweiten Gesetztafel weiß sie etwas
mehr, da diese sich vornämlicyauf die Erhaltung der bür¬
gerlichen Ordnung unter den Menschenbeziehen; wiewohl
auch hier ihre Mängel zuweilen offenbar werden. Denn
gerade die talentvollstenKöpfe halten es für thöricht, eine
allzu ungerechte und tyrannische Herrschaft langer zu dul¬
den, wenn sich günstige Gelegenheit findet, das Joch abzu¬
schütteln. Eben so urtheilt die menschliche Vernunft, und
erklärt es für feigen Kncchtessinu, eine solche Regierung
sich gefallen zu lassen, aber für ehrenvoll und hochherzig,
dieselbe umzustürzen. Auch erlittene Beleidigungen zu rä¬
chen, gilt bei den Philosophen für keine Sünde. Jedoch
verwirft der Herr jene gerühmte Hochherzigkeit,und em¬
pfiehlt den Seinen die unter den Menschen übel berüchtigte
Geduld. Besonders aber entgeht unserm Scharfsinn bei der
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allgemeinen Beobachtung des Gesetzes die Beachtung der

Lust. Denn dahin läßt der natürliche Mensch sich nicht lei¬

ten, daß er die Seuchen seiner Begierden anerkenne. Das

Licht der Natur erlischt, bevor er an diesen ersten Eingang

des Abgrunds tritt. Denn wenn die Philosophen die unge-

maßigten Begierden als Fehler bezeichnen, so meinen sie

»nr die äußern und gröbern, aber das arge innerliche Ge¬

lüst, welches den Geist schmeichelnd bcthört, halten sie für

nichts.

25. Wie oben Plato mit Recht getadelt ist, weil er alle

Sünden von der Unwissenheit ableitete: so ist auch die Mei¬

nung derer zu verwerfen, die in jeder Sünde offenbare und

entschiedene Bosheit finden. Denn es ist eine häufige Er¬

fahrung, daß wlr selbst bei unserm besten Willen fehlen.

So viele Täuschungen, Jrrrhümer, Hindernisse und Verle¬

genheiten leiten die Vernunft von dem rechten Wege ab.

Wie nichtig sie aber sey vor dem Herrn in allen Theilen

des Lebens, lehrt Paulus mit den Worten^): „wir sind

nicht tüchtig, von uns selber etwas zu denken,

als von uns selber." Nicht vom Willen redet der Apo¬

stel oder von dem Streben; sondern sogar auch zu solchen

Ucberlegungen erklärt er uns für unfähig, wie etwas am

besten zu vollbringen sey. Ist also alle Anstrengung, Scharf¬

sinn, Erkenntniß und Sorgfalt so verderbt, daß sie nichts

zu erdenken und zu erfinden vermag, was vor Gott recht

ist? Uns freilich, die wir den Scharfblick unserer Vernunft,

welche wir für die köstlichste Gabe halten, uns nicht gern

absprechen lassen, scheint dies hart zu seyn ; aber recht und

billig ist es bei dem heil. Geiste, der da weiß, daß alle Ge¬

danken der Weisen eitel sind^); und der das klare Wort

ausspricht 2): „alles Dichten des menschlichen Herzens ist

nur böse." Wenn aber alles, was unsere Seele denkt-, be¬

schließt, unternimmt und thut, immer böse ist: wie können

wir dann etwas vollbringen wollen, was Gott gefällt, vo^

l) 2 Cor. 3, 2,, 2) 1 Csr. 3, 20; Ps. 94, ll> 3) 4 Mss. 6, 5; S, 22>
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dem allein Heiligkeit und Gerechtigkeit angenehm ist? Es

bleibt also gewiß, daß die Vernunft unserer Seele, wohin

sie sich neiget, elendiglich der Eitelkeit Unterthan ist. Die¬

ser Schwachheit war sich auch David') bewußt, als er um

Verstand bat, um die Gebote des Herrn recht zu lernen.

Er giebt dadurch zu erkennen, daß sein Verstand keines¬

wegs hinreiche, da er einen neuen sich wünscht. Und nicht

einmal blos betet er so, sondern wiederholt dieses Gebet

sehr oft in demselben Psalmc; ein Beweis von dem großen

Bedürfniß seines Herzens. Was dieser nun blos für sich

erbittet, das erflehet der Apostel Paulus für alle Christen.-)

„Wir hören nicht auf—spricht er — für euch zu

beten und zu bitten, daß ihr erfüllet werdet mit

Erkenntniß seines Willens, in allerlei geistli¬

cher Weisheit und Verstand, daß ihr wandelt

würdiglich dem Herrn :c." So oft er dies aber für

eine Wohlthat Gottes erklärt, bezeugt er dadurch, daß sie

nicht in des Menschen Vermögen stehe. Dieses Unvermö¬

gen der menschlichen Vernunft zur Erkenntniß göttlicher

Dinge nimmt auch Augustinus^) an, und zwar ein solches,

daß sie, nach seiner Meinung, die Gnadcnerlcuchtung eben

so sehr bedürfe, als unsere Augen das Sonnenlicht. Und

nicht zufrieden hiemit, fügt er hinzu: „unsere Augen

können wir öffnen, um da s T a g e s li ch t z n sehen;

die Augen unsers Herzens aber bleiben ver¬

schlossen, wenn sie der Herr nicht öffnet." Auch

ist, nach dem Zeugnisse der Schrift, unsere Erleuchtung

nicht etwa das Werk eines Tages, sondern wir bedürfen

eines fortwährenden Beistandes, um zu wachsen und zuzu¬

nehmen in allem Guten; und darauf eben bezieht sich jenes

Paulinische Gebet. Dies spricht David so schön mit den

Worten aus'): „ich suche dich von ganzem Herzen,

laßmichnicht weichen von deinen Gebote n." Denn

1) Ps. 119, 34. 2) Col. 1, 9. ?c. Phil, 1, 9. ?c. 3) ve xeccatt mc.

ritis er remissions Üb. 2. c. Z. 4) Ps. 119, 10.
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ob cr gleich wiedergeboren und in der Gottseligkeit bedeu¬
tend fortgeschritten war, so hält er sich doch stets und für
jeden Augenblick der besondern Leitung bedürftig, um von
der erlangten Erkenntniß nicht wieder abzukommen. Wes¬
halb er auch anderswo bittet'): ihm, wasj er durch
seine Schuld verloren hatte, einen neuen gewisse» Geist zu
geben, weil es von Gott abhängt, das, was er anfangs
verliehen hatte, uns aber auf eine Zeitlang entrissen war,
wieder zu geben.

26. Unsere Untersuchung lenkt sich nun auf das Bcgeh-
rnngsvermögen, in welchem die Freiheit des Willens haupt¬
sächlich zu suchen ist, da die Wahl, nach unserer obigen
Behauptung, mehr dem Begehrungsvermögen, als dem
Verstände zukommt. Damit aber vorerst Niemand darin,
daß (wie nach dem Vorgänge der Philosophen allgemein
angenommen wird) Alles durch natürlichen Trieb das Gute
begehre, einen Erweis der Vollkommenheit des menschlichen
Willens finde: so sey hier bemerkt, daß der freie Wille nicht
in einem solchen Begehren zu suchen sey, welches mehr aus
einer wesentlichenNeigung der menschlichen Natur, als
aus Ueberlegung der Vernunft hervorgeht. Denn auch die
Scholastiker nehmen nur da eine freie Willensthätigkeitan,
wo die Vernunft auf entgegengesetzte Dinge gerichtet ist,
indem sie einsehen, der Gegenstand des Begehrens müsse
ein solcher,seyn, der der Auswahl unterliege, und die Ueber¬
legung gehe voraus, um der Wahl den Weg zu öffnen. Be¬
trachtet man nun jenes natürliche Begehren des Guten im
Menschen näher, so findet man, daß er es mit den Thieren
gemein hat. Auch bei diesen findet sich ein Verlangen nach
Wohlseyn, und sie gehen dahin, wo sie es nach ihrem In¬
stinkte zu finden hoffen. Der Mensch aber wählt einerseits
weder mit Ueberlegung, was für ihn nach der Würde sei¬
nes unsterblichen Geistes wahrhaft gut ist, noch sucht cr es
eifrig zu erjagen; andererseits zieht er weder seine Vernunft

1) Ps. ZI, 12.
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zu Rathe, noch wendet er sonst die gehörige Aufmerksamkeit
an, sondern ohne Vernunft und Uebcrlegung folgt er, gleich
dem Thiere, seiner natürlichen Neigung. Es hat also gar
keine Beziehung auf die Freiheit des Willens, daß der Mensch,
von Natur nach dem Guten verlangt; sondern dazu ist viel¬
mehr erforderlich, daß er das Gute mit richtiger Einsicht
unterscheide,das erkannte Gute wähle, und das erwählte i
Gute erstrebe. Und damit bei Keinem ein Zweifel übrig blei¬
be, so übersehe man nicht den doppelten Trugschluß. Denn
erstlich wird hier unter dem Worte Begehren nicht eine
Neigung des Willens, sondern die natürliche Neigung ver¬
standen; und das Wort Gutes bezeichnet nicht Tugend
oder Gerechtigkeit,sondern einen bloßen Zustand, nämlich
das Wohlseyn des Menschen. Ferner wie sehr auch der
Mensch das Gute begehrt, so geht er ihm doch nicht nach;
eben so wie ein jeder die ewige Seligkeit für ein köstliches
Kleinod halt, aber nur auf Antrieb des Geistes wahrhaft
darnach verlangt. Wenn also das natürliche Verlangen der
Menschen nach Wohlseyn kein Beweis für den freien Willen,
sondern dasselbe nur der eigenthümlichen Beschaffenheit der
Metalle und Steine zu vergleichen ist, die sich blos durch
Anhäufung ihrer Masse vergrößern: so haben wir dagegen
zu untersuchen, ob der Wille so ganz verdorben ist, daß
nur Böses aus ihm hervorgeht, oder ob ihm noch in ir¬
gend einem Theile, soviel Reinheit verblieb, aus welcher
gute Bestrebungenhervorgehenmögen.

27. Leiten Einige von der ursprünglichen Gnade Got¬
tes unser thatiges Wollen ab: so geben sie nicht undeutlich
zu verstehen, daß die Seele das Vermögen habe, von selbst
nach dem Guten zu verlangen, aber zu kraftlos sey, daß
in ihr eine wirkliche Begierde danach entstehen, oder daß
sie ihm nachjagen könnte. Dieser Meinung des Origcnes
und einiger alten Kirchenväter treten ohne Zweifel die Scho¬
lastiker bei, da sie den Menschen gewöhnlich in seinem na¬
türlichen Zustande betrachten, den der Apostel mit den Wsr-



ten beschreibt^): „Das Gute, das ich will, das thue ich
nicht; sondern das Böse, das ich nicht will, das thne ich.
Wollen habe ich wohl, aber Vollbringen des Gnten finde
ich nicht." Aber man verkehrt auf solche Weise durchaus
den Sinn des Apostels, der hier, wie auch im Briefe an
die Galater"), von dem christlichen Kampfe spricht, den
auch die Gläubigen in dem Widerstreit des Fleisches und
Geistes empfinden. Auch bezeichnetGeist nicht den natürli¬
chen Znstand, sondern den Stand der Wiedergeburt. Daß
aber der Apostel von den Wicdergebornenredet, erhellet
daraus, daß er den Worten: „in mir wohnet nichts Gu¬
tes," die Erklärung beifügt: „das ist in meinem Fleisch,"
und zugleich bekennt: „nicht ich thue das Böse, sondern die
Sünde, die in mir wohnet." Was soll aber jener Zusatz:
„in mir, das ist in meinem Fleische?" Er will da¬
mit sagen: von mir selbst habe ich nichts Gutes, denn in
meinem Fleische ist nichts Gutes zu finden. Daher die Ent¬
schuldigung: „nicht ich selbst thue das Böse, sondern die
Sünde, die in mir wohnet," — welche nur Wiedcrgebor-
nen zusteht, deren ganzes Gemüth sich zum Guten hinneigt.
Dies erhellet ganz deutlich aus den Schlußworten des Apo¬
stels^): „ich habe Lust an Gottes Gesetz nach dem
inwendigen Menschen; ich sehe aber ein anderes
Gesetz in meinen Gliedern, das da widerstreitet
dem Gesetz in meinem Gemüthe." Wer anders aber
kann einen solchen Zwiespalt in sich haben, als nur wer
durch den Geist Gottes wiedergeboren, die Ucbcrbleibseldes
Fleisches noch mit sich herumträgt? Deßhalb verwarf auch
Augustums"), der diesen apostolischen Ausspruch anfangs
von der Natur des Menschen verstanden wissen wollte, seine
Erklärung als unpassend und falsch. Denn nehmen wir an,
daß die Menschen, ohne die Gnade, einzelne, wenn auch
noch so geringe, Regungen zum Guteu in sich verspüren:

l) Rom. 7, 15. 18 — 20. 2) K- ö, 17. 3) Rim. 7, U. 23. 4) llb.

sä Loniksc. 1, c. 10 und in der Schrift rotosck.
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was wollen wir dem Apostel antworten, der uns alle Tüch¬

tigkeit abspricht, etwas zu denken als von uns selber? Oder

was dem Herrn, der durch Moses verkündigen läßt, alles

Dichten des menschlichen Herzens sey nur böse? Es ist also

die Behauptung derer gar nicht weiter zu berücksichtigen,

die sich auf eine falscherklarte Bibclstelle beziehen. Vielmehr

gilt das Wort Christi'): „wer Sünde thut, ist der

Sünde Knecht." Sünder sind wir von Natur allzumal,

und liegen deßhalb unter dem Joch der Sünde. Ist aber

der Mensch gänzlich in der Gewalt der Sünde, so muß

nothwendig auch der Wille, als der Hauptsitz der Sünde,

in den engsten Fesseln liegen. Denn gienge der Wille der

Gnade des Geistes voraus, so könnte der Ausspruch des

Apostels"): Gott sey es, der in uns wirket das Wollen,

nicht bestehen. Als falsch müssen wir daher die Meinung

derer verwerfen, welche dem Menschen noch so viel Kraft

zuschreiben, daß er sich zu dieser Gnade bereiten und an¬

schicken könne: denn wenn zuweilen auch Gläubige zum Ge¬

horsam gegen Gottes Gesetz sich ein geneigtes Herz erbitten,

wie es David oftmals that^), so ist schon dieser Drang zum

Gebete eine Wirkung Gottes. David's eigene Worte bewei¬

sen dies. Denn da er betet: „schaffe in mir Gott, ein rei¬

nes Herz," so betrachtet er sich gewiß nicht als den Anfän¬

ger dieser Umwandlung. Darum halten wir uus lieber an

Augustinus Ausspruch H: „Gott wird dir in Allem zuvor¬

kommen, komme auch du denn seinem Zorne zuvor. Aufweiche

Weise? Bekenne, daß du dieses alles von Gott habest; was

gut an dir ist, habest du von ihm; von dir, was böse ist."

Und kurz darauf: „Unser ist nichts, als nur die Sünde."

1) Joh. 8, 34. 2) Phil. 2, 13. 3) Ps- 119. 4) 10. IN vci'b,

>posl.
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Kapitel III.

Aus der verderbten Natur des Menschen geht nur Sündlichcsund
Verwerflicheshervor.

t. Jedoch besser kann der Mensch nach seinen beiden

Scelcnkraftcn, Vernunft und Wille, nicht erkannt werden,

als aus der Beschreibung, welche die Schrift uns von ihm

giebt. Wenn nun Christus denselben nach seinem ganzen

Wesen mit den Worten bezeichnet „was vom Flei¬

sche geboren wird, das ist Fleisch," so muß er of¬

fenbar ein sehr elendes Geschöpf seyn. Denn „fleischlich

gesinnt seyn, ist nach dem Zeugnisse des Apostels-) der Tod,

weil es eine Feindschaft wider Gott, und deßhalb dem Ge¬

setz Gottes nicht Unterthan ist, und vermag es auch nicht."

So verderbt also ist das Fleisch, daß es gegen Gott in

Feindschaft tritt, mit der Gerechtigkeit des göttlichen Gese¬

tzes im Widersprüche steht, und endlich nichts weiter, als

den Tod zu erzeugen vermag! Angenommen nun, daß des

Menschen Natur nur fleischlich ist, so bringe man doch ans

ihr etwas Gutes hervor. „Aber das Wort Fleisch bezicht

sich hier nur auf des Menschen sinnliches, nicht auf sein

geistiges Wesen." Dies widerlegen sattsam Christi und des

Äpostels Worte. Der Herr will den Beweis führen, daß

der' Mensch wiedergeboren werden müsse, weil er Fleisch ist;

er spricht aber nicht von einer Wiedergeburt seines Kör¬

pers, sondern seines Geistes, die wahrlich nicht statt findet,

wenn er nur in irgend einem Theile gebessert, sondern wenn

er ganz erneuert wird. Dieses bekräftigt er dadurch, daß

er Fleisch und Geist einander gerade entgegen setzt. Was

also in dem Menschen nicht geistig ist, muß nothwendig

fleischlich seyn; aber dieses Geistige erhalten wir nur durch

t) Z°h. 3, 6. 2) Röm. 8, k. 7-
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die Wiedergeburt. Fleisch ist aber, was wir von Natur

sind. Jeden Zweifel, den wir sonst noch hierbei haben könn¬

ten, benimmt uns Paulus ch, der den alten Menschen als

durch Lüste des Irrthums verderbt darstellt, und ermähnt:

„erneuert euch im Geist eures Gemüths." Offen¬

bar bezeichnet hier der Apostel die verführerischen und bösen

Begierden nicht blos als der sinnlichen Natur des Men¬

schen, sondern auch als seinem Geiste ungehörig: weßhalb

er auf dessen Erneuerung dringt. Dasselbe Bild entwirft

er von der menschlichen Natur kurz vorher, wo er uns als

gänzlich verderbt und unrein beschreibt. Denn wenn er von

allen Heiden sagt^): „sie wandeln in der Eitelkeit

ihres Sinnes, ihr Verstand ist verfinstert, und

sie sind entfremdet von dem Leben, das aus

Gott ist, durch die Unwissenheit, so in ihnen

ist, und durch die Blindheit ihres Herzens," —

so ist das offenbar auf alle zu beziehen, welche der Herr

noch nicht zu seiner Weisheit und Gerechtigkeit umgewan¬

delt hat; wie auch aus der beigefügten Ermahnung an die

Gläubigen erhellet: „ihr habt Christum nicht also

gelernt." Denn in diesen Worten erscheint die Gnade

Christi als das einzige Mittel zur Befreiung von jener

Blindheit und dem daraus hervorgehenden Bösen. Eben so

lautet auch schon über das Reich Christi die Weissagung bei

Jcsaias^): „der Herr werde für seine Kirche ein ewiger

Lichtglanz seyn, während Finsterniß das Erdreich und Dun¬

kel die Völker bedecken würde." Wenn aber, diesem Zeug¬

niß gemäß, das Licht Gottes blos über der Kirche aufgeht,

so verbleibt außerhalb der Kirche nur Finsterniß und Blind¬

heit. Ich will nicht einzeln aufzählen, was hier und da in

der Schrift, vornämlich in den Psalmen und Propheten,

von des Menschen Nichtigkeit gesagt wird; aber inhalts¬

schwer ist David's Wort ch: „auf die Wagschaale gelegt mit

der Nichtigkeit, wage er noch weniger, als NichtS." Ein

1)Eph.4, 22.23. 2) Eph. 4,17. l8. 20. 3) L. 60,1.2. 4) Ps. 62, IS.
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bitteres Geschoß vernichtet sein Vermögen, wenn alle Ge¬
danken, die daraus hervorgehen,als thöricht, eitel, albern
und verworren verspottet werden.

2. Nicht besser fallt auch das Urtheil über das mensch¬
liche Herz aus, wenn es in der Schrift') „ein ränkevolles,
und verkehrtes Ding" genannt wird. Jedoch der Kürze
wegen beschränke ich mich nur auf eine einzige Schriftstcllc,
welche aber, wie ein Heller Spiegel, uns das vollkommene
Ebenbild unseres Wesens erblicken läßt. Denn um den
menschlichen Stolz niederzuschlagen,beruft sich der Apostel
auf folgende Zeugnisse') „da ist nicht, der gerecht sey,
auch nichlEincr; da ist nicht, der verstandig sey;
da ist nicht, der nach Gott frage. Sie sind alle
abgew ich cn, und all es a in int untüchtig geworden;
da ist nicht, der Gutes thue, auch nicht Einer.
Ihr Schlund ist ein offenes Grab, mit ihren
Zungen handeln sie trüglich, Otterngift ist u n-
tcr ihren Lipp en. Ihr Mund ist voll Fluchens
und Bit t crk eit; ih re Füße sind eilend, Blut zu
vergießen; in ihren Wegen ist eitel Verderben
und Elend; es ist keine Furcht Gottes vor ih¬
ren Augen." Mit dieser harten Strafrcde zielt er aber
nicht etwa auf gewisse Menschen, sondern auf alle Adams¬
kinder. Auch redet er nicht wider die verderbten Sitten
eines oder des andern Zeitalters, sondern klagt das fort¬
währende Verderben der menschlichenNatur an. Denn er
hat hier nicht die Absicht, die Menschen durch bloßen Vor¬
warf zur Besinnung zu bringen, sondern er will zeigen,
daß alle in einem Elende liegen, woraus sie nur durch
Gottes Barmherzigkeit gerettet werden können. Dies konnte er
nur durch Beschreibung des allgemeinen Verfalls der mensch¬
lichen Natur beweisen, und dazu führt er obige Zeugnisse
an, welche unser höchstes Verderben kund thun. Es bleibt also

1) Ler. 17, 9. 2) Rom. 3, 10 18. zu vergl. mit den leicht aufzu¬
findenden Paralellstellcndes A. T.
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dabei, daß die Menschen nicht blos durch böse Gewohnheit
so beschaffen sind, wie sie hier beschrieben werden, sondern
durch ihr völlig verderbtes Wesen, weil sonst des Apostels
Schlußfolge ihre Kraft verliert: es gebe für den Menschen,
da er in sich ganz verderbt nnd sündig sey, nirgend anders
Heil, als in Gottes Erbarmung. Die schickliche Anwen¬
dung der angezogenen Zeugnisse bemühe ich mich nicht, de¬
nen zu beweisen, welche sie etwa unstatthaft finden mögtcn,
sondern verfahre, als seyen es Pauli eigene, nicht aber
von den Propheten entlehnte Worte. Zuerst spricht er dem
Menschen Gerechtigkeit ab, d. i. die Unschuld und Rein¬
heit, sodann die richtige Erkenntniß; und zwar leitet er
den Mangel der Erkenntniß von dem Abfall von Gott ab,
welchen zu suchen der Weisheit Anfang ist. Dies aber müßte
nothwendigallen begegnen, die von Gott abfielen. Er setzt
hinzu, daß alle abgewichenund sündig geworden sind, es sey
Keiner, der Gutes thue; und zählt dann einzelne Laster auf,
mit denen sich diejenigen beflecken, die einmal an die Sünde
sich hingegeben haben. Zuletzt spricht er ihnen die Furcht
Gottes ab, nach dessen Gesetze wir unsern Wandel hatten
einrichten sollen. Wenn dies aber die Erbgüter des Men¬
schengeschlechtssind, so wird man vergeblichnach etwas
Gutem in unserer Natur suchen. Zwar will ich nicht sage»,
daß dergleichen Schändlichkeiten zugleich bei allen Menschen
sichtbar werden; aber abzuleugnen ist doch nicht, daß diese
Schlange in Aller Busen heimlich wohne. Denn so wie
dem Körper, der schon den Keim zu einer Krankheit in sich
trägt, auch wenn er noch von keinen Schmerzen geplagt
wird, nicht gesund heißen kann: eben so wenig wird man
die Seele, welche vom Gift der Sünde durchdrungen ist,
und den Stoff zu solchen Lasterthaten in sich verschließt, ge¬
sund nennen. Jedoch paßt dieses Gleichniß nicht in allen
Stücken. Denn in einem noch so kranken Körper ist noch
einige Lebenskraft übrig, die Seele aber, in jenen verderb¬
lichen Strudel versunken, siechet nicht blos an Gebrechen,
sondern ist alles Guten gänzlich beraubt.
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3. Fast ein gleiches Bedenken, wie wir bereits oben ge¬
löst haben, begegnet uns auch hier. Zu allen Zeiten gab
es einzelne Menschen, welche bei ihrem Naturvcrmögen der
Tugend ihr Lebenlang sich befleißigten. Und ich gestehe?
wenn auch viele Fehler in ihrem Wandel bemerkbar gemacht
werden können, so haben sie doch schon durch die bloße Nei¬
gung zur Ehrbarkeit einen Beweis gegeben, daß ihre Na¬
tur nicht von aller Reinheit entblöst war. Welchen Werth
nun vor Gott dergleichen Tugenden haben, darüber muß
ich, wiewohl weitläufiger davon bei Betrachtung über das
Verdienst guter Werke die Rede seyn wird, auch hier, so
weit es zur Lösung gegenwärtiger Aufgabe nöthig ist, mich
erklären. Jene Beispiele scheinen uns also zu erinnern, die
menschliche Natur nicht für durchaus verderbt zu halten,
da einige, eigenen Antriebs, nicht nur einzelne vortreffliche
Handlungen verrichteten, sondern auch fortwährend einen
anständigen Lebenswandel führten. Aber wir dürfen es hier
nicht übersehen, daß bei jenem Verderben der menschlicheu
Natur die göttliche Gnade in's Mittel trat, nicht, um es
aufzuheben, sondern es innerlich zu beschränken. Denn wenn
der Herr einem Jeglichen es zuließe, in zügellosen Lüsten
aller Art auszuschweifen:so würde es gewiß Keinen geben?
der es nicht durch die That erweise, daß in ihm alles jenes
Böse sich finde, dessen Paulus die gcsammte Natur beschul¬
digt. Wie nun? Nimmst du dich aus von denen, deren
Fuße schnell sind, unschuldiges Blut zu vergießen; deren
Hände Raub und Mord besudelt; deren Mund offnen Grä¬
bern gleicht; deren Zungen voll Falschheit, deren Lippen

> voll Gift, deren Werke böse, ungerecht, sündig nnd ver¬
derblich sind; die nach Gott nicht fragen, arge Gedanken
in ihrem Herzen unterhalten, auf Andere lauern, sie ver¬
höhnen, und zu Schandthaten aller Art bereit find? Wenn
aber? wie der Apostel keck behauptet, jeder Mensch zn al¬
len dergleichen unnatürlichen Dingen hinneigt, so sehen wir
wenigstens, was geschehen würde, wenn der Herr die Lust nach
ihrer Willkühr ausschweifen ließe, Rasender noch würde er

Calvins Inst, kr, Bill 19
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seyn, als ein wüthendes Thier, und ungestümer, als ein
brausender Strom, der seine Ufer durchbricht, und weit
und breit das Land überschwemmt. Bei seinen Auserwähl-
ten heilt der Herr jene Gebrechen auf eine Art, wie wir
sie bald kennen lernen werden. In Andern zügelt und be¬
schränkt er diese Lüste, damit sie nur nicht zu sehr aufbrau¬
sen, ganz so wie es, nach seiner Vorhcrsehung, die Erhal¬
tung der allgemeinen Wcltordnnng erfordert. Daher hält
Einige die Schaam, Andere die Furcht vor den Gesetzen
von vielen Schandthaten zurück, ob sie gleich ihre Unrci-
nigkeit größtentheils nicht verbergen können. Andere suchen
ihres Nutzens halber den Ruf und Schein einer ehrbaren
Lebensweise. Noch Andere erheben sich über das gemeine
Wesen, um durch ihr Ansehen Andere in ihrer Pflicht zu
erhalten. Auf diese Weise beschränkt also Gott den ver¬
kehrten Sinn des Menschen, daß er nicht in That ausbrc-
che; aber er vertilgt ihn nicht.

4. Jedoch noch ist der Zweifel nicht gelöst. Denn wir
müssen entweder den Camillns dem Eatilina gleichstellen;
oder aber wir haben am Camillns einen Beweis, daß die
menschlicheNatur, wenn sie mit Sorgfalt ausgebildetwird,
nicht ganz vom Guten entblößt sey. Ich gestehe gern: die
glänzendenEigenschaften des Camillns waren auch Gaben
Gottes, und sind, an sich betrachtet, mit Recht lobcnswcrth;
aber sind sie deshalb Beweise der natürlichen Reinheit des¬
selben? Wir müssen auf die Gesinnung zurückgehen, und
also schließen: wenn der natürliche Mensch durch solche Un¬
schuld und Reinheit sich ausgezeichnethat, so fehlt der
menschlichenNatur nicht schlechterdings das Vermögen zur
Tugend. Wie aber, wenn das Herz böse und verkehrt war,
und eher nach allem andern, als nach dem Rcinguten trach¬
tete? Und hieran kann nicht gezweifelt werden, wenn je¬
ner, wie du zugestehst, ein seinem natürlichen Gefühle fol¬
gender Mensch gewesen ist. Wie willst du mir hier das
Vermögen der menschlichen Natur zum Guten rühmen, wenn
sie bei dem größten Scheine der Unschuld stets zum Böse»
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hingezogen wird? Also empfiehl mir den Menschen nicht
einer Tugend wegen, deren Schcinglanz nur seine Gebre¬
chen verhüllt; anch sage nicht, daß der menschliche Wille,
nach dem Guten zu verlangen, die Kraft habe, so lange cd
noch in der Gewalt der Sünde liegt. Jedoch am sichersten
und leichtesten läßt sich diese Aufgabe folgendermaßen lösen:
es sind nicht allgemeine Naturgaben, sondern besondere
GnadengeschenkeGottes, die er auf mancherlei Weise und
nach einer bestimmten Norm an sonst ungläubige Menschen
austheilt. Deßhalb tragen wir auch im täglichen Leben kein
Bedenken, das Naturell des Einen gut und das des An¬
dern schlecht zu nennen, ohne jedoch zu vergessen, daß bei¬
de in das allgemeine menschliche Verderben eingeschlossen
sind, sondern nur um anzuzeigen, daß der Herr dem Einen
einen Theil seiner Gnade zugewandt, den Andern solcher
Mittheilung nicht gewürdigt habe. Den Saul, dem er die
Regierung über das Volk Israel übergeben wollte, bildete
er gleichsam zu einem andern Manne ch; weßhalb auch Pla-
to, auf die Homerische Fabel anspielend, von den Söhnen
der Könige sagt, daß sie mit besonderer Auszeichnung ge¬
boren würden, da Gott, aus Vorsorge für das Menschen¬
geschlecht, oft denen eine Hcldennatur verleiht, welche er
zum Herrschen bestimmt; und aus dieser Werkstättc kom¬
men alle die großen Herrscher, deren die Geschichtsbücher
gedenken. Dasselbe gilt auch von Menschen gemeineren Stan¬
des. Weil aber gerade die ausgezeichnetsten Menschen sich
stets vom Ehrgeize leiten ließen, der alle Tugenden so be¬
fleckt, daß sie vor Gott allen Werth verlieren: so ist, was
bei ungläubigen Menschen Lobenswürdigcs sichtbar wird,
für nichts zu achten. Auch fehlt da, wo der Eifer, Gottes
Ehre zu verherrlichen, mangelt, das nöthigste Erfordcrniß
der Rcchtschaffcnheit; und dies vermißt man bei Allen, die
von seinem Geiste nicht wiedergeboren sind. Nicht umsonst
steht also im Jesaias geschrieben ch, auf Christo ruhe dek

1) 1 Sam. 10, 6. 2) K. 11, 2.
^ -X-
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Geist der Gottesfurcht; woraus wir lernen, daß Alle, die
von Christo entfremdet sind, der Gottesfurcht ermangeln,
welche der Weisheit Anfang ist/) Wie sehr auch solche,
durch eiteln Schimmer uns täuschende, Tugenden auf dem
Markte der Welt oder in dem gemeinen Rufe der Menschen
erhoben werden mögen: vor dem himmlischen Richterstnhle
werden sie zur Erlangung der Gerechtigkeit keinen Werth haben.

5. Da also der Wille in der Knechtschaft und den Fes¬
seln der Sünde liegt, so kann er sich zu dem Guten nicht
hinbewegcn, geschweige denn es erfassen. Denn diese Re¬
gungen sind der Anfang der Bekehrung zu Gott, welche die
Schrift ganz allem der Gnade Gottes zuschreibt. Darum
betet der Prophet Jercmias ^) zu Gott, ihn zu bekehren,
wenn er seine Bekehrung wolle; und nennt in demselben
Kapitels, wen» er die geistige Erlösung des glaubigen
Volks beschreibt, dieselbe eine „Errettung aus der Hand
des Mächtigen," mit welchen Worten er die harte Knecht¬
schaft des Sünders bezeichnet, so lange dieser von dem
Herrn verlassen in der Gewalt des Teufels ist. Dessen un¬
geachtet bleibt der Wille, der mit überwiegender Lust eil¬
fertig zum Sündigen sich neiget: denn nicht den Willen
verlor der Mensch, da er in diese Zwangherrschaftsich hin¬
gab , sondern die Gesundheit des Willens. Nicht unpassend
sagt Bcrnhardus, das Wollen sey in uns Allen, aber Gu¬
tes Wollen sey ein Vorschritt, Böses Wollen ein Rückgang.
Also einfach Wollen sey des Menschen; bös Wollen der
verderbten Natur, gut Wollen der Gnade. Wie ferner die
Behauptung, daß der seiner Freiheit beraubte Wille noth¬
wendig zum Bösen hingezogen werde, Einigen eine zu harte
Rede dünken könne, ist zu verwundern, da sie weder etwas
uncrwcislichcs enthält, noch auch den Aussprüchcnder
Frommen widerspricht. Sie kann aber auch nur diejenigen
befremden, die zwischen Nothwendigkeitund Zwang nicht
zu unterscheiden wissen. Aber was mögen sie dem antworten,

1) Ps- 111, 10. 2) K. 31, 18. 3) B. 11.
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dcr sie fragt: ist Gott nicht nothwendiggut und der Teu¬
fel nothwendigböse? Denn die Heiligkeit Gottes steht in
so genauer Verbindung mit seiner Gottheit, daß sein Da¬
seyn und seine Heiligkeit gleich nothwendig sind; dcr Teu¬
fel aber ist dergestalt durch seinen Fall dem Guten entfrem¬
det, daß er nur Böses thun kann. Sollte irgend ein Spöt¬
ter hier entgegnen, daß Gott wenig Lob gebühre wegen
seiner Heiligkeit, da er zu ihrer Bewahrung gezwungen sey:
so kann man ihm augenblicklich antworten, daß nur seine
unendlicheHeiligkeit, nicht eine gewaltsame Einwirkung von
außen her ihn verhindere. Böses zu thun. Also wenn der
freie Wille Gottes dadurch nicht aufgehoben wird, daß er
nothwendig das Gute lieben und thun muß; und wenn dcr
Teufel, der nur böse handeln kann, doch mit seinem Wil¬
len sündigt: wer wir denn behaupten, daß der Mensch deß¬
halb weniger mit Willen sündige, weil er der Nothwendig¬
keit zu sündigen unterworfen ist? Von dieser Nothwendig¬
keit spricht Augustinns oft, dcr auch dann nicht einmal, als
dcr bittere Hohn des Cöleftius ihn traf, Bedenken trug,
folgendes zu behaupten'): „durch die Freiheit ist der Mensch
ein Sünder geworden; aber die erfolgte strafbare Sünd¬
haftigkeit verwandelte die Freiheit in Nothwendigkeit."Und
so oft er diesen Gegenstandberührt, spricht er unbedenklich
auf dieselbe Weise von der nothwendigen Knechtschaft dcr
Sündech) Man bemerke also folgende Unterscheidung: der
Mensch, seit er durch den Fall verderbt ist, sündigt mit
Willen, nicht wider Willen, noch gezwungen; nach einer
überwiegenden Neigung des Herzens, nicht aber durch ge¬
waltsamen Zwang seiner Lust, noch durch einen äußern
Zwang; aber wegen der Verdorbenheit seiner Natur kann
er nur zum Bösen geleitet werden. Ist es aber gegründet,
so ist es deutlich genug ausgesprochen, wie der Mensch der
Nothwendigkeit zu sündigen unterworfen ist. Bernbardus,

1) lUl>, <Ie xcnkertlon« ft>5liüae, 2) ll-ill. cle -i^inr." et Ai'-tin und
in andern Schriften.



der dem Augustin beistimmt, erklärt sich alsoJ: „der Mensch

allein ist unter den Geschöpfen frei, und doch leidet er selbst

vermittelst der Sunde, einige Gewalt, aber von dem Wil¬

len, nicht von der Natur, daß er also nicht einmal seine

angeborne Freiheit verliert. Denn was mit Willen geschieht,

ist frei." Und kurz darauf: „dergestalt schaffet sich der

durch die Sünde verderbte Wille auf eine ganz wunderbare

und schlimme Weise die Nothwendigkeit, daß die Nothwen¬

digkeit, da sie freiwillig ist, den Willen nicht entschuldigen

kann, und der Wille, da er gelockt worden, die Nothwen¬

digkeit nicht ausschließt. Denn diese Nothwendigkeit ist ge¬

wissermaßen freiwillig." Alsdann sagt er, uns drücke ein

Joch, aber kein anderes als das einer freiwilligen Knecht¬

schaft; in Hinsicht der Knechtschaft seyen wir zu beklagen,

in Betreff des Willens nicht zu entschuldigen, weil der

Wille, da er anfangs frei war, sich der Sünde dienstbar

machte. Endlich schließt er: „So ist die Seele wegen die¬

ser Nothwendigkeit, in welcher sie sich dnrch den Willen

und durch die klägliche Freiheit befindet, dienend und frei:

dienend wegen der Nothwendigkeit, frei wegen des Willens,

und zwar, was noch seltsamer und elendiger ist, deßhalb

schuldig, weil sie frei ist, und dienstbar um der Schuld

willen, und sonach wegen der Freiheit dienstbar." Hieraus

ersehen die Leser wenigstens, daß ich nichts anders behaup¬

te, als was bereits Augustinus in Uebereinstimmung mit

allen Frommen ausgesprochen hat, und was fast tausend

Jahre nachher in den Mönchsklöstern die allgemeine Mei¬

nung war. Weil aber Petrus Lombardus zwischen Noth¬

wendigkeit und Zwang nicht zu unterscheiden wußte, ver¬

anlaßte er einen verderblichen Irrthum.

6. Andererseits verlohnt es sich der Mühe, des Mit¬

tels zu gedenken, wodurch die göttliche Gnade der natür¬

lichen Gebrechlichkeit abhilft. Denn da der Herr durch diese

Hülfe uns das Fehlende mittheilt, so wird, wenn wir sie

t) Leims 8l. in Lsndic»,



erst kennen gelernt haben, auch unsere Armuth sogleich sichtbar
werden. Schreibt nun der Apostel an die PhilipperH: „ich
bin desse lbigen in guter Zuversicht, daß, der in
euch angefangen hat das gute Werk, der wird es
auch vollführen, bis an den Tag Jesu Christi;"
so bezeichnet er mit dem Anfangen des guten Werkes offen¬
bar die im Willen beginnende Umwandlung. Das gute Werk
fängt Gott also in uns dadurch an, daß er in unsern Her¬
zen Liebe, Verlangen und Trachten nach der Gerechtigkeit
erweckt, oder, genauer zu reden, daß er unsere Herzen
erweicht, umbildet und hinlenkt zur Gerechtigkeit; aber er
vollendet es dadurch, daß er uns zur Beharrlichkeit stärket.
Um nun die Einwendung zu verhüten, daß Gott nur inso¬
fern der Anfanger des Guten in uns sey, als er unsern
an sich schwachen Willen unterstütze: so erklärt der Geist
Gottes2), was der sich überlasseneWille vermag. „Ich
will euch — spricht er — ein neues Herz geben und
einen neuen Geist in euch legen, und will das
steinerne Herz aus eurem Fleisch wegnehmen,
und euch ein fleischerncsHerz geben; und ich will
meinen Geist in euch geben, und will solche Leu¬
te aus euch machen, die in meinen Geboten wan¬
deln." Wie kann man also sagen, daß nur der schwache
menschliche Wille gestärkt werde, um nach dem Guten thä¬
tig zu verlangen, da er ganz umgewandeltund erneuert
werden muß? Ist in einem Stein eine solche Weichheit, die
durch Nachhülfe so zart werden kann, daß sie jede Biegung
annimmt; so will ich zugeben, daß auch das menschliche
Herz zum Gehorsam des Guten lenksam sey, wenn nur
Gottes Gnade was in ihm unvollkommen ist, ergänze. Wird
aber mit diesem Gleichnisse gezeigt, daß aus unserm Herzen
durchaus nichts Gutes kommen könne, wenn es nicht ganz
erneuert werde: so wollen wir auch nicht zwischen Gott und
uns theilen,, was er sich allein zueignet. Verwandelt sich als»

t) Phil, 1, e. 2) Tzech. 36, 25»,



ein Stein in Fleisch, wenn uns Gott zum Guten bekehrt!
so wird auch vertilgt, was unserm Willen angehört, und
was an dessen Stelle tritt, ist ganz von Gott. Der Wille
meine ich, wird aufgehoben, nicht insofern er Wille ist, in¬
dem bei der Bekehrungdes Menschen dasjenige blcjbt, was
seiner Natur ursprünglich angehört. Auch ist das ncucr-
schaffene nicht so zu verstehen, als ob der Wille erst aussen-
ge, sondern aus dem bösen Willen wird ein guter. Dies kann
aber nur einzig von Gott kommen, da wir, nach dem Zeug¬
niß des Apostels, nicht einmal tüchtig sind, von uns selber
etwas zu denken. Auch sagt er anderswo, nicht , daß Gott ,
dem schwachenWillen Hülfe leiste, oder den Bösen verbes¬
sere, sondern daß er in uns das Wollen wirket. Daraus
erhellet aber die Richtigkeit meiner Behauptung: was Gu¬
tes in unserm Willen ist, sey das alleinige Werk der Gna¬
de; weßhalb der Apostel auch sagtet Gott sey es, der da
wirket alles in allen. Diese Worte beziehen sich nicht auf
die allgemeine Weltregicrung, sondern auf alles das Gute,
was die Gläubigen besitzen, und wofür der Apostel Gott »
allein die Ehre giebt. Sagt er aber, Gott wirke alles, so
erklärt er Gott für dem alleinigen Urheber des geistigen Le¬
bens, was er mit andern Worten auch so ausdrückt^:
„aus Gott seyen sie Gläubige in Christo," womit er offen¬
bar die neue Schöpfung meint, durch welche vertilgt wird,
was unserer gemeinsamen Natur angehört. Denn man muß
den Gegensatz zwischen Adam und Christus berücksichtigen,
welchen er anderswo noch mehr heraushebt, wenn er sagG):
„wir sind sein Werk, geschaffen in Christo Jesu zu guten
Werken, zu welchen uns Gott zuvor bereitet hat, daß wir
darinnen wandeln sollen." Auf solche Art will er beweisen, I
daß unser Heil ein Gnadengeschenk sey, weil alles Gute
mit der zweiten Schöpfung beginnt, welche in Christo an
uns geschieht. Vermöchten wir aber das Geringste von uns
selbst, so würde uns ein Theil des Verdienstes gebühren;

1) 1 Cor. 12, 6. 2) Ephes. t, 1. 3), Ephes. 2, 10
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aber um uns gänzlich zu entleeren, spricht der Apostel uns
alles Verdienst ab, weil wir in Christo Jesu geschaffen sind
zu guten Werken, zn welchen Gott uns zuvor bereitet hat,"
mit welchen Worten er wiederum die guten Werke, in allen
ihren Theilen, von der ersten Anregung an, als Gottes
Eigenthum bezeichnet. So sagt auch der Prophet in dem
Psalms, Gott habe uns gemacht, damit wir ja nicht zwi¬
schen ihm und uns theilen, und setzt sogleich hinzu: „und
nicht wir selbst." Offenbar redet er aber hier von der
Wiedergeburt,welche der Anfang des geistigen Lebens ist,
wie aus dem Zusammenhangeerhellet, da er fortfahrt:
„wir sind sein Volk und Schaafc seiner Weide." Ihm ge¬
nügt also nicht, wegen unsres Heils Gott die Ehre zu ge¬
ben, sondern er schließt uns auch von aller Theilnahme da¬
rin aus; gleichsam als wollte er sagen, daß dem Menschen
auch nicht das Geringste übrig bleibe, dessen er sich rühmen
könne, weil alles von Gott ist.

7. Vielleicht werden einige die Behauptung, daß der
Wille, ist seinem eigenen Wesen dem Guten entfremdet, al¬
lein durch Gottes Kraft umgewandelt werde, nur insofern
zulassen, daß derselbe, wenn er zur Annahme der Gnade
zubereitet ist, dann auch sein Theil im Handeln habe; gleich
wie Augustin sagt"): „die Gnade gehe jedem guten Werke
vorher, und der Wille begleite, nicht aber leite, folge, aber
gehe nicht voraus;" welchen schönen Ausspruch des from¬
men Mannes Petrus Lombardus^) verkehrter Weise hierauf
mißdeutet. Aber nach meiner Meinung bestätigen die ange¬
führten Worten des Propheten und andere Schriftstcllcnzwei¬
erlei: der Herr verbessert oder vertilgt vielmehr unsern ver¬
derbten Willen, und verleihet einen guten. Insofern die
Gnade dem Willen vorhergeht, mag man ihn immerhin den
nachfolgenden nennen; aber weil seine Verbesserung ein
Werk des Herrn ist, so gesteht man irriger Weise dem

l) Ps. 100, Z. 2) tZjsssc. 1UL. -ist LontUiciiim,L) Leinenr, ltb. 2.
cüsl. W.
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Menschen zu, daß er der zuvorkommenden Gnade mit dem
nachfolgenden Willen sich hingebe. Darum ist falsch, was
Chrysostomus sagt^): weder die Gnade ohne den Willen,
noch der Wille ohne die Gnade könne etwas wirken; als ob
die Gnade nicht erst in uns das Wollen wirke, wie wir
von dem Apostel Paulus gehört haben. Auch war es Au-
gustin's Absicht gar nicht, wenn er den menschlichen Willen
einen Begleiter der Gnade nennt, demselben nach der Gna¬
de eine gewisse zweite Thätigkeit bei dem guten Werke zu¬
zuschreiben; sondern er wollte nur den verderblichen Lehr¬
satz des Pelagius, der den ersten Grund des Heils in des
Menschen Verdienst setzte, widerlegen, und behauptete, dem
vorliegenden Falle ganz angemessen, daß die Gnade eher,
als alles Verdienst sey, ohne jedoch der fortwährenden Wirk¬
samkeit der Gnade zu erwähnen, wovon er aber anderswo
auf eine vortreffliche Weise redet. Mehr als einmal sagt
er, der Herr komme dem nicht wollenden Menschenzuvor,
daß er wolle, und helfe dem wollenden, daß er nicht ver¬
gebens wolle; und so bezeichnet er ihn als den völligen Ur¬
heber des guten Werkes. Doch seine Worte über diesen
Gegenstand sind zu klar, als daß es noch einer weitläufi¬
gen Entwickelung bedürfte. „Die Menschen bemühen sich--
sagt er 2) — in unserm Willen zu finden, was unser und
nicht von Gott ist; aber wix sie es finden wollen, weiß ich
nicht." In seinem ersten Buche gegen Pelagius und Cöle-
stius, wo er den Ausspruch Christi erklärt: „wer es nun
höret von meinem Vater, der kommt zu mir," schreibt er:
„der Wille wird dergestalt unterstützt, daß er nicht blos
weiß, was er zu thun hat, sondern auch thut, was er
weiß; und wenn Gott lehret, nicht durch den Buchstaben
des Gesetzes, sondern durch den Geist der Gnade, so leh¬
ret er so, daß jeder, was er gelernt hat, nicht nur erken¬
nend siehet, sondern auch wollend verlangt, und wirkend
vollbringt."

1) Ilomilia cls invent, Z. rrnciz. 2) D<- peccatot'NM msritis et IS-
mission« lib> 2> tö.
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8. Da wir nun zu dem Hauptpunkt gelangt sind, so

wollen wir die Sache durch wenige, aber klare Zeugnisse

der Schrift beweisen, und hierauf, damit uns Niemand

einer Verdrehung der Schriftworte beschuldige, zeigen, daß

auch das Zeugniß des frommen Augustinuö unserer Schrift-

crklärunK nicht abgehe. Denn theils finde ich es unnöthig,

i dasjenige, was zur Bestätigung meiner Meinung aus der

Schrift entlehnt werden kann, einzeln der Reihe nach auf¬

zuzahlen, vielmehr sollen die auserlesensten Stellen uns

das Verständniß über alles das eröffnen, was sich sonst

noch hier und da in der Schrift darüber vorfindet; theils

halte ich es nicht für unschicklich, an den Tag zu legen,

daß ich mit dem Manne übereinstimme, dem einmüthig alle

Frommen das meiste Ansehen zugestehen. Daß der Anfang

des Guten nirgend anders, als von Gott komme, ist ein¬

leuchtend: denn ein dem Guten zugeneigter Wille findet sich

nur bei den Erwählten; die Erwählung selbst aber liegt

außer dem Bereiche des Menschen, woraus erhellet, daß

der Mensch den guten Willen nicht von sich selbst habe, son¬

dern daß er aus demselben Rathschlussc hervorgehe, nach

welchem wir vor Schöpfung der Welt erwählt sind. Ein

anderer, dem vorigen ähnlicher Grund ist dieser: das Wol¬

len und Thun des Guten entspringt aus dem Glauben;

dieser aber ist ein Gnadengeschenk Gottes, wie die ganze

Schrift bezeugt, woraus folgt, daß es blos Gnade sey,

wcun das Verlangen nach dem Guten in uns anhebt, die

wir von Natur durchaus nvr zum Bösen geneigt sind. Wenn

nun der Herr in der Bekehrung seines Volkes zweierlei setzet,

nämlich, daß er ihm das steinerne Herz nehme und ein

fleischernes gebe, so bezeuget er offenbar, das, was von

uns ist, müsse vertilgt werden, damit wir zur Gerechtigkeit

k gelangen; was aber an dessen Stelle tritt, sey von ihm. Und

mehr als einmal spricht der Herr also; wie bei Jcremias

-/Ich will ihupn einerlei Herz und Weg gehen, daß

>) C- 32, 39.,
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sie mich fürchten sollen ihr Lcbenlang;" nnd so¬
gleich darauf: „Ich will ihnen die Ehrfurcht vor
meinem Namen in's Herz geben, daß sie nicht
von mir weichen." Wiederum bei Ezechielch: Ich will
euch ein eintrachtiges Herz geben, und einen
neuen Geist in euch geben; und will das steiner¬
ne Herz wegnehmen aus eurem Leibe, und euch
ein fleischernes Herz geben." Sichtbarlicher konnte
der Herr sich nicht aneignen und uns nehmen, was in un¬
serm Willen gut und recht ist, als indem er unsere Bekeh¬
rung als die Schöpfung eines neuen Geistes und Herzens
darstellt. Es folgt ja der Schluß daraus, aus unserm
Willen komme, vor seiner Umwandlung, nichts Gutes;
und so weit er, nach der Umwandlung, gut ist, das sey
von Gott, nicht von uns.

9. Dahin sehen wir auch die Gebete der Heiligen ge¬
r ichtet. Salomo betet 2): „der Herr neige unser Herz zu
sich, daß wir seine Gebote halten;" und damit beweiset er,
wie hartnackigunser Herz dem göttlichen Gesetze widerstrebt,
wenn es nicht umgewandelt wird. Ebenso Davids: „nei¬
ge mein Herz zn deinen Zeugnissen." Denn man
muß immer den Gegensatz des bösen und trotzigen Herzens
nnd des gebesserten und folgsamen wohl bemerken. Wenn
aber David von der leitenden Gnade sich zur Zeit beraubt
suhlend, Gott bittet, in ihm ein reines Herz zu schaffen,
und ihm einen neuen gewissen Geist zu geben, erkennet er
damit nicht sein ganzes Herz für unrein und sündig, und
den Geist mit Verkehrtheitumhüllet? Wenn er die Rein¬
heit, um die er so inbrünstig flehet, Gottes Schöpfung
nennt, schreibt er sie dann nicht ihm allein zn? Der Eiu-
wurf, daß das Gebet'schon ein Zeichen eines frommen und
heiligen Gemüthes sey, läßt sich leicht beantworten. David
war zwar einigermaßen zur Besinnung gekommen, verglich
jedoch seinen frühern Zustand mit der schrecklichenUeber-

HC.1l, 19, 2) 1 König, g, 5g. 3) Ps. 119, 36,
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tretung, der er sich schuldig gemacht hatte. Also, als einen

von Gott Entfremdeten sich betrachtend, bittet er um die

Güter, welche Gott seinen Auserwahlten bei ihrer Erneue¬

rung zutheilt. Gleichsam todt, wünscht er von neuem ge¬

boren, und aus einem Knechte des Satans ein Werkzeug

des heil. Geistes zu werden. Wahrlich ein seltsames Begehren

unseres Stolzes! Nichts fordert der Herr ernstlicher, als

die Heiligung des Sabbathtages durch Ruhe von unsern

Werken; aber nur Widerwillen werden wir dahin gebracht,

mit Aufgabe unserer Werke den Werken Gottes ihren ge¬

rechten Platz einzuräumen. Wir würden, wenn unsere Al¬

bernheit es nicht verhinderte, uns durch Ehristi eigenes

herrliches Zeugniß überzeugen lassen, daß seine Gnaden¬

wirkungen uns unentbehrlich sind. Er sagt'): „Ich bin

der Weinst ock, ihr seyd die Reben und mein Va¬

ter der Weingärtner. Gleich wie die Nebe keine

Frncht bringcn kann v on sich selber, sie bleibe

denn am Wcinstock: also auch ihr nicht, ihr bleibt

denn in mir, denn ohne mich könnet ihr nichts

thun." Können wir aber von uns selbst eben so wenig

Früchte bringen, als ein Wcinstock, der aus dem fruchtba¬

ren Lande gerissen ist: so liegt am Tage, welche Tüchtigkeit

wir zum Guten haben. Und unzweideutig ist der Schluß:

„ohne mich könnet ihr nichts thun." Er erklaret uns nicht

blos für zu schwach, um uns allein zu helfen, sondern

spricht uns alles, auch das geringste Vermögen ab. Bringen

wir also nur Frucht in der Verbindung mit Christo, wie

der Weinstock, dessen Wachsthum im feuchten Schooß der

Erde, durch den Thau des Himmels und durch die Son-

ncnwarme gefördert wird: so bleibt bei dem guten Werke

uns nichts übrig, wenn wir Gott geben, was ihm gebührt.

Ein frecher Witz wendet ein, die Rebe habe den Saft schon

in sich sammt der Kraft, Früchte zu tragen, und nehme

daher nicht alles aus der Erde oder Stammwurzcl, sondern

1) Vergl. Joh. 15, 1 — 16.
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thue etwas von dem Ihrigen hinzu. Aber Christus erklart
uns ja für dürres Holz, wenn wir von ihm getrennt sind,
weil wir alsdann gar kein Vermögen haben, etwas Gutes
zu thun; was er auch anderswo sagt^): „Ein jeglicher
Baum, den mein Vater nicht gcpflanzet, wird
ausgerottet." Darum legt der Apostel in der bereits
angezogenen Schriftstcllcihm alles bei: „Gott ist es, der
in euch wirket das Wollen und Vollbringen."
Zu einem guten Werke gehört Beides, erst das Wollen,
dann die Kraft, es zu vollbringen, und dieses zusammen
wirket Gott. Wir entziehen also Gott das Seinige, wenn wir
bei dem Wollen und Vollbringen uns etwas aneignen. Wenn
es hieße, Gott unterstütze unsern schwachen Willen, so blie¬
be uns noch etwas übrig; aber da gesagt wird, daß er das
Wollen wirke, so wird uns das Vermögen, irgend etwas
Gutes zu wollen, abgesprochen. Da nun außerdem der
gute Wille durch die Lust unseres Fleisches leicht beschweret
wird, daß er nicht emporkommen kann, so fügt er hinzu,
daß er die Kraft und Standhaftigkeit verleihe, den Kampf
zu bestehen, und bis zum wirklichen Vollbringen fortzuse¬
tzen. Ohne dies hätte wahrlich das apostolischeWort keinen
Sinn: „es sey Ein Gott, der da wirket alles in allen,"
was, wie oben gezeigt ist, von dem gesammten geistigen
Leben verstanden werden muß. Weßhalb auch David, nach¬
dem er gebetet hat"): „weise mir, Herr, deinenWeg,
daß ich wandle in deiner Wahrheit," sogleich hin¬
zusetzt: „erhalte mein Herz bei dem Einigen, daß
ich deinenNamcn fü r ch t c;" um anzuzeigen, daß auch die
Gutgesinntenbei so viel Zerstreuungen ihre frommen Vorsätze
leicht wieder vergessen, wenn sie nicht darin gestärkt und ge¬
kräftigt werden. So flehet er auch ^): „laß meinen Gang
gewiß seyn in deinem Wort," und bittet zugleich um
Kraft zum Kampfe, wenn er fortfährt: „und laß kein
Unrecht über mich herrschen." Auf diese Weise

1) Matth. 15, 1Z. 2) Ps. 36, 11. 3) Ps. 119, 133.
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beginnt und vollendet also der Herr das gute Werk in uns:
von ihm kömmt es zuerst, daß wir das Gute liebgewinnen,
wahrhaft danach verlangen und ihm nachjagen; alsdann
daß diese Liebe, dieses Bestreben und Ringen nicht aufhöre,
sondern bis zum wirklichen Vollbringen des Guten fortge¬
he; und endlich daß wir standhaft und treu darin aushar¬
ren bis ans Ende.

10. Gott wirkt aber nicht, wie viele Jahrhunderte hin¬
durch gelehrt und geglaubt ist, das Wollen so, daß es eine Sache
der Wahl bleibt, ob wir die göttliche Gnade annehmen oder
ihr widerstehen wollen, sondern daß unser Wille kräftiglich
ergriffen wird. Nothwendig muß daher die Meinung des
Chrysostomus verworfen werden, der mit den Worten:
„Gott ziehet den, der da will," offenbar lehrt, daß Gott uns
nur seine Hand darbiete, und erwarte, ob es uns beliebe,
seine Hülfe anzunehmen. Ich gebe zu, daß der erste Mensch,
im Stande der Unschuld, sich frei zu dem Einen oder an¬
dern entschließen konnte; aber da sein Beispiel uns lehrt,
wie schlecht es um den freien Willen steht, wenn Gott nicht
in uns will und wirkt; was würde aus uns werden, wenn
Gott uns auf diese Art seine Gnade zuwendete? Vielmehr, wir
verdunkeln und stören sie durch unsere Undankbarkeit.Der
Apostel sagt nicht, daß Gott uns den guten Willen anbiete,
und es abwarte, ob wir seine Gnade annehmen, sondern
daß er selbst in uns das Wollen wirke, d. h. aber nicht
anders, als: der Herr erweicht, leitet und regiert durch
seinen Geist unser Herz, und hat in demselbengleichsam
seine Wohnung aufgeschlagen. Auch verspricht er durch den
EzechielJ, seinen Erwählten einen neuen Geist nicht dazu
blos zu geben, damit sie in seinen Geboten wandeln
könnten, sondern wirklich darin wandeln. Eben so ist auch
der Ausspruch Christi zu verstehen: „wer es höret von
meinem Vater, der kömmt zu mir," womit er leh¬
ret, daß die Gnade Gottes für sich allein wirksam sey, wie

1) C. 11, 19. C. 56, 26. 27.
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auch Augustinns behauptet/) Nicht alle ohne Unterschied
würdigt der Herr dieser Gnade, wiewohl man gewöhnlich
der Meinung Occam's bcitritt, daß sie Niemanden versagt
werde, der das Seinige tbue. Zwar müssen die Menschen
belehrt werden, daß die Gnade Gottes für Alle ohne Aus¬
nahme vorhanden sey, die sie suchen; aber da nur diejeni¬
gen erst sie zu suchen anfangen, denen es die himmlische Gna¬
de zutheilt, so dürfte wenigstens dieser Nuhm ihr nicht ge¬
schmälert werden. Das ist fürwahr ein Vorzug der Er¬
wählten , daß sie durch Gottes Geist erneuert, von ihm ge¬
trieben und regiert werden. Weßhalb auch Augustin ft theils
diejenigen mit Recht verlacht, welche allein etwas wollen
zu können meinen, theils.andere tadelt, welche allen ohne
Unterschied das zugestehen, was ein besonderes Zeichen der
freien Erwählung ist. „Was die Natur giebt >— sagt er
— haben alle gemeinschaftlich, nicht aber die Gnade;" und
nennt es einen nichtigen Schimmer, wenn auf alle bezogen
wird, was Gott nur seinen Erwählten giebt. Eben so:
„Wie bist du gekommen? im Glauben; hüte dich, daß du
nicht, wenn du dir anmaßest, den rechten Weg selbst ge¬
funden zu haben, ihn wieder verlierst. Ich komme, sagst
du, mit meinem eigenen und freien Willen. Was blähest
du dich? Willst du wissen, daß auch dieses dir verliehen
ist? Höre ihn selbst laut sagen: „Es kann Niemand zu
mir kommen , es sey denn, daß ihn mein Vater ziehe." Und
ohne Widerrede folgt aus den Worten des Johannes, daß
die göttliche Gnade dergestalt auf die Herzen der Frommen
einwirke, daß sie mit unwiderstehlicher Neigung ihr folgen."
„Wer aus Gott geboren ist — sagt crft>—der kann
nicht sündigen, denn scinSaame bleibt bei ih m."
Eine solche Anregung, der man, wie die Sophisten träu¬
men, frei folgen oder ausweichenkönne , wird offenbar da
ausgeschlossen, wo die ausdauernde Beharrlichkeitals eine
Wirkung von ihr hergeleitetwird.

1) I)e zünctoiruin. 2) De verbis ü^oel. ssrmo U-
3) 1 Joh. 3, 9.
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11. Daß bie Ausdauer im Guten für ein Gnadcnge-
schenk angesehen werden müsse, das würde eben so wenig,
einem Zweifel unterworfen seyn, wenn nicht der arge Irr¬
thum sich verbreitet hatte, daß nach des Menschen Verdienst
dieselbe vertheilt werde, jcnachdem jeder sich dankbar gegen
die erste Gnade bewiesen habe. Weil jedoch dieser irri-.
gc Lehrsatz ans der Meinung entstand, daß es in unserer
Macht stehe, die dargeboteneGnade Gottes zu verschmä¬
hen oder anzunehmen: so fallt er mit dieser hinlänglich wi¬
derlegten Meinung von selbst; Jedoch ist ein doppelter Irr¬
thum dabei: denn außerdem, daß sie unserer Dankbarkeit
gegen die erste Gnade, und dem ordentlichen Gebrauche der¬
selben das Nachfolgende als Belohnung zuschreiben, sagen
sie auch noch, daß nun die Gnade nicht allein in uns, son¬
dern nur mit uns wirke; Was das erste betrifft, so ist die¬
ses zu bemerken. Der Herr^), der seine Knechte eine Zeit¬
lang mit vielen Gütern versieht/ und mit neuen Gnaden-
rrweisungen überhäuft, weil das Werk, das er in ihnen
ansing, ihm wohlgefällig ist, findet in ihnen, was er noch
größerer Gnade würdig achtet. Dahin gehören die Aus¬
sprüche : „W er da hat, demwird gegeben werden/''
und: „Ei du frommer uud getreuer Knecht, dll
bist über wenig getreu gewesen, ich will dich über
viel setzen." Aber vor zweierlei haben wir uns zu hü¬
ten: zuerst, daß wir die nachfolgenden GNadcncrweisungen
nicht eine Belohnung für die gute Anwendung der ersten
Gnade nennen, als wenn der Mensch durch seine eigene
Bemühung die Gnade Gottes erst wirksam bei sich wache;
und zweitens, daß wir dabei nicht an eine Belohnung denkeit/
die aufhöre ein Gnadengeschenk zu seyn. Ich bekenne also/
die Gläubigen müssen auf diesen Segen Gottes warten/
wodurch sie, einen je bessern Gebrauch sie von der frühern
Gnade gemacht haben, nachher einet desto größern theilhaf¬
tig werden; aber diesen Gebrauch sowohl/ als auch diese

1) Vergl. Matth. 25/ 14
Calvins Inst, 1r Bd;

— M> Suk. 19/ 12 — 2N.
L9
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Belohnung leite ich von dem gnädigen Wohlwollen des
Herrn ab, und sehr übel angebracht ist die bekannte Unter¬
scheidung zwischen einer wirkenden und mitwirkenden
Gnade. Zwar auch Augnstin bediente sich derselben, mil¬
derte sie aber durch die beigefügte passende Erklärung:
„Gott-vollendc mitwirkend, was er wirkend anfängt, und
es sey einerlei Gnade, erhalte aber den Namen nach der
verschiedenen Wirkungsart." Er theilt also nicht zwischen
Gott nnd uns Menschen, als ob die Anregungen beider sich
einander unterstützten, sondern bezeichnet damit nur die
Vervielfältigung der Gnade. In derselben Beziehung sagt
er auchH: „Viele Gaben Gottes gehen dem guten Willen
des Menschen voran, und zu diesen gehört er selbst." Dar¬
nach bleibt also nichts übrig, was er sich aneignen könnte.
Das ist auch die ausdrückliche Behauptung des Paulus, der
nicht blos sagt, „Gott sey es, der da wirke das Wollen und
Vollbringen," sondern auch beifügt: beides geschehe „nach
seinem Wohlgefallen," mit welchem Worte er die gött¬
liche Gnade bezeichnet. Auf das Zweite aber, daß man ge¬
wöhnlich sagt, wir wirkten, wenn wir die erste Gnade bei
uns zugelassen hätten, nun zugleich mit der nachfolgenden
Gnade, erwiedere ich dieses: Versteht man darunter, daß
wir, sobald wir durch die Kraft des Herrn zum Dienste
der Gerechtigkeit gebracht sind, geneigt werden, dem Gna¬
denzuge zu folgen, so widerspreche ich nicht. Denn offen¬
bar ist ein solcher bereitwilliger Gehorsam da anzutreffen,
wo die Gnade Gottes regiert. Jedoch woher dies anders,
als von dem Geiste Gottes, der überall sich gleich, den an¬
fangs erzeugten Gehorsam zur beharrlichen Treue stärket
nnd kräftigt. Aber wenn sie meinen, daß der Mensch aus
sich selbst schöpfend zugleich mit der Gnade Gottes wirke,
so ist das ein höchst verderblicher Irrthum.

12. Aus Unwissenheit wird hier das Wort des Apostels
verdreht^): „ich habe vielmehr gearbeitet, denn sie alle;

t) üncliivlä. all Dnuremiiim c. 32. 2) z Coe. 15, tll-
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nicht aber ich, sondern Gottes Gnade, die mit mir ist/^
Denn sie verstehen diese Stelle so: weil es etwas anmaßend
erscheinen könnte, daß der Apostel sich allen vorzieht, so
lenke er ein, und lege den Ruhm davon der Gnade Gottes
bei, doch so, daß er sich einen Mitarbeiter derselben ncnnei
Es ist zu verwundern, daß so viele sonst gute Menschen
sich an dieses Splitterchen gestoßen haben. Der Apostel
schreibt nicht, daß die Gnade des Herrn nur mit ihm ge¬
wirkt habe, und macht sich nicht zum Mitarbeiter/ sondern
eignet die ganze Ehre der Arbeit allein der Gnade zu durch
den Zusatz: „nicht ich habe gearbeitet, sondern die Gnade
Gottes, die mit mir war." Sie ließen sich durch die Dun¬
kelheit des Ausdrucks irre führen, noch Mehr durch die un¬
richtige Uebersetzung, welche den griechischen Artikel (chch
der hier vor „mit mir" mit Nachdruck steht, nicht berück¬
sichtigt hat. Nach einer treuen Ucbersetzung des Urtertcs
heißt es nicht, daß die Gnade zugleich mit ihm gewirkt/
sondern daß die Gnade, die mit ihm war, alles geleistet
habe. Dasselbe lehrt deutlich, wiewohl mit wenig Worten
Augustinus: „der gute Wille des Menschen geht vielen Ga¬
ben Gottes, aber nicht allen vorher, ist jedoch selbst eine
solche Gabe, weil — wie er zum Beweise hinzusetzt — ge¬
schrieben steht"): „seine Erbarmung ereilet mich, und sei¬
ne Barmherzigkeitwird mir folge,u Und zwar ereilt sie
den, der nicht will, auf daß er wolle, und dem, der will/
folgt sie, damit er nicht vergeblich wolle." Mit ihm stimmt
Bernhardus^) übercin, der die Kirche also reden läßt:
„Ziehe den unwilligen, und mache ihn willig; ziehe den
Lässigen, und mache ihn zum Eilenden."

13. Wir wollen jetzt Äugustin's eigene Worte verneh¬
men, damit die Pelagianer unserer Zeit/ d. i. die Sophi¬
sten der Sorbonne, mir nichl den Vorwurf machen, daß
das gesammte Alterthum anderer Meinung sey/ wie sie es
ihrem Vorgänger Pelagius uachthnn, der auch einst den

1) Pst lt. 23, L. 2) Lertnv 2. ln Lziilici,.
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Augustin zum ähnlichen Kampfe herausrief. Von dem, was
er in der Schrift an den Valcntinns von der Ergrei¬
fung und Gnade') darüber sagt, will ich etwas, jedoch
mit seinen eigenen Worten anführen: „die Gnade, bei dem
Guten zu verharren, sey dem Adam verliehen worden, wenn
er wollte, uns aber werde sie gegeben, damit wir wollen,
und durch den Willen die Lust besiegen; jener habe also
das Können zum Wollen, aber nicht das Wollen zum Kön¬
nen gehabt, uns werde Wollen und Können zugleich er¬
theilt." Ferner: „die erste Freiheit sey ein Vermögen zum
Nichtsündigen gewesen, unsere weit vorzüglichere bestehe in
einem Unvermögenzum Sündigen." Und damit dies Kei¬
ner von der künftigen Vollkommenheit im Lande der Un¬
sterblichkeit verstehe, wie es Lombardus^) gedeutet hat,
spricht er, weiter,: „nur durch den heil. Geist wird der
Wille der Frommen geweckt, daß sie also können, weil sie
so wollen, und deßhalb so wollen, weil Gott solches Wol¬
len in ihnen wirkt. Denn wenn bei solcher Schwachheit,
in welcher dennoch um den Stolz zu verdrängen die Tu¬
gend vollendet werden muß, ihnen ihr Wille bliebe, so daß
sie mit Gottes Hülfe könnten, was sie wollen und Gott in
ihnen das Wollen wirkte: so würde ihr schwacher Wille, bei
so viel Versuchungen bald erliegen, also nicht treu aushar¬
ren können. Der schwache menschliche Wille erhält also
durch die göttliche Gnade, deren Leitung man nicht abwei¬
sen kann, eine solche Einwirkung, daß er bei seiner noch so
großen Schwachheit nicht unterliegt." Er spricht dann^)
weitläuftig davon, wie unsere Herzen der Anregung Got¬
tes nothwendigfolgen müssen, und schließt damit, daß der
Herr die Menschen durch ihren eigenen Willen ziehe, den
er aber selbst erst gewirkt hat. So ist also auch aus An-
guftins Munde die wichtige Behauptung bestätigt, daß seine
Gnade nicht blos anbietet, und es der freien Wahl eines

1) Ls^>. 2. libr. <ls coi'i'^tion« «ct. 2) Keinem. Ilb- 2. c!i>r. 26,
2) 1/j. lili, cle coi'reprioue «i Arsti.1.
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jeden überläßt, oh er sie annehmen oder verwerfen wolle,
sondern daß er auch selbst im Menschen die Wahl und den
Willen schaffe, und daß jedes nachhcrige gute Werk sein
Geschenk sey, und daß es keinen andern willigen Gehorsam
gegen ihn gebe, als den er selbst wirkt. Denn auch das
sind Augustin's Worte: „jedes gute Werk in uns wirkt nur
die Gnade."

14. Wenn er aber sonst sa^t, daß'durch die Gnade der
Wille nicht aufgehoben, sondern der böse in einen guten
verwandelt, und dieser unterstützt werde: so giebt er hier¬
mit nur zu verstehen, daß der Mensch nicht ohne Antrieb
seines Herzens, und gleichsam wie durch einen äußern An¬
stoß zum Gehorsam geführt werde, sondern daß er innerlich
so bewegt werde, daß er von Herzen gehorche. Daß den Auser¬
wählten solche Gnade ausschließlich und umsonst gegeben wer¬
de, schreibt er gn-chen BonifaciusH: „wirwisscn, daßnichtallen
Menschen die Gnade Gottes ertheilt wird, und denen, die
sie empfangen, nicht wegen des Verdienstes ihrer Werke,
oder ihres Willens, sondern aus bloßer Gnade; und wo sie
einigen verweigert wird, da geschieht es nach einem gerech¬
ten Rathschlusse Gottes." In demselben Briefe bekämpft
er auch die Meinung derer, welche fagM, daß den Men¬
schen ihres Verdienstes wegen die nachfolgendeGnade zu
Theil werde, weit sie sich derselben durch ihren Gehorsam
gegen die erste Gnade würdig gemacht haben. Er will näm¬
lich dem Pelagius beweisen, daß wir der Gnade bei allen
unsern Werken bedürfen, aber nicht für die Werke als Lohn
erhalten, so daß es eine wahre Gnade sey. Um aber seine
Meinung über die Freiheit des Willens ganz kürzlich dar¬
zustellen, so stehe hier, was er im achten Kapitel seiner
Schrift au den Valcntinus sagt: der menschliche Wille er¬
lange nicht durch die Freiheit die Gnade, sondern durch die
Gnade die Freiheit, Dieselbe Gnade wirke, indem sie dem
Menschen freudige Empfindung einflößt, in ihm Beständig-

1) Ljyzt, Isti. zU Loiüg cl echsc. 10Z. »4 Lcxrurn.
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keit; der Wille werde mit unüberwindlicher Kraft gestärkt.

Wenn stc in ihm herrsche, stehe er unerschüttert, wenn sie ihn

verlasse, falle er. Durch die unverdiente Barmherzigkeit des

Herrn werde er zum Guten gewendet, und dahin gerichtet

beharre er in demselben; diese Leitung zum Guten aber und

die beharrliche Treue hange allein von Gottes Willen ab,

und nicht von seinem Verdienst." Also bleibt dem Menschen

nur ein solcher freier Wille — wenn wir es also nennen

wollen — bei welchem, wie er anderswo sagG): „er sich

«icht zu Gott bekehren, und in Gott bleiben kann, es sey

denn durch die Gnade; und durch diese vermag er, was ex

vermag."

Kapitel IV.

Wo» der Are und Weise, wie Gott in den Herzen der Menschen wirkt,

1. Wie der Mensch dergestalt in der Gewalt dex Sünde

liege, daß er von sich selbst nach dem Guten weder verlan¬

gen noch trachten könne, das ist, glaube ich, hinlänglich

bewiesen, außerdem auch der Unterschied zwischen Zwang

und Nothwendigkeit festgestellt, woraus hervorgeht, daß er,

indem er nothwendig sündigt, nichtsdestoweniger mit Wil¬

len sündige. Aber da der Mensch, dem Dienste des Teu¬

fels ergeben, mehr von dessen Willen, als von dem scinigen

geleitet zu werden scheint: so ist noch näher zu bestimmen,

worin diese zweifache Leitung bestehe, und dann die Frage

zu beantworten, ob Gott einigen Antheil an den bösen Wer¬

kelt habe, wie solches die Schrift zu verstehen giebt. Au-

gustünis^) vergleicht irgendwo den menschlichen Willen nur

1) Lxi«. 4b. 2) ?r»ek, w. 31. et ZI. ?»lm,
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einem Pferde, das den Wink seines Gebieters erwartet,
und Gott und den Teufel mit solchen Gebietern. „Au Gott
— sagt er — hat es einen ruhigen und geschickten Leiter,
der seine Langsamkeit anspornt, seine eilige Schnelligkeit
zurückhält, seinen ausgelassenen Muthwillcn verhindert, sei¬
nen Trotz bezähmt, und es auf den rechten Weg führt.
Wenn dagegen der Teufel den Sitz eingenommen hat, treibt
er es, wie ein toller und leichtfertiger Reiter, durch Ein¬
öden, in Sümpfe und über jähe Abhänge, und reizt es zu
Halsstarrigkeitund Wildheit." An diesem Gleichnisse wol¬
len wir uns begnügen lassen, da kein besseres zur Hand ist.
Wenn aber gesagt wird, daß der Wille des natürlichen
Menschen der Herrschaft und Leitung des Teufels unter¬
worfen sey: so heißt das nicht., daß er, sich sträubend und
widersetzend, zum Gehorsam gezwungen werde, wie Herr¬
schaften ihre Knechte Widerwillen zur Ausführung ihrer Be¬
fehle zwingen können, sondern daß er, verblendet durch die
schmeichlerische Stimme des Sataus, nothwendig zu seinem
Dienste sich willfahrig und bereit erweise. Denn alle, wel¬
che der Herr der Leitung seines Geistes nicht würdigt, über¬
giebt er nach einem gerechten Nathschlusse der Herrschaft
des Satans. Weßhalb der Apostel sagt/) der Gott dieser
Welt habe die Sinne- der Ungläubigen, welche verloren ge¬
hen sollen, verblendet, daß sie das Licht des Evangeliums
nicht sehen; und eben so"),: „er habe sein We?.k in den Kin¬
dern des Unglaubens." Die Verblendung der Gottlosen
»nd alle daraus entspringenden Laster werden Werke des
Satans genannt, deren Grund jedoch nicht außer dem mensch¬
lichen Willen zu suchen ist, sondern dieser ist vielmehr die
Quelle alles Bösen, und in ihm liegt, das Fundament des
Satansreichs, nämlich die Sünde.

2. Ganz anders verhält es sich in solchen Fällen mir
dem göttlichen Wirken, wie wir an dem Unglück lernen
können, das- durch die Chaldaer über den frommen Hioss

t) 2 Coe, 4, 3. 4. 2) Exhest 2,
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kam2) Sie tödteten die Hirten, und raubten die Hecrdcn.
Ihr eigenes Bubenstück liegt am Tage; und auch Satan ist
nicht unthätig; denn von ihm geht, der Geschichte zufolge,
das Ganze aus. Hiob selbst aber erkennt darin eine Schi¬
ckung des Herrn, der, wie er sagt, ihm genommenhabe,
was durch die Chaldäer geraubt war. Wie will man aber
den nämlichen Unfall von Gott, dem Satan und den Men¬
schen zugleich ableiten, ohne den Satan entweder wegen
der TheilnahmeGottes zu entschuldigen,oder Gott für den
Urheber des Bösen zu erklären? Sehr leicht werden wir
die Wahrheit finden, wenn wir die Absicht, womit, und die
Art, wie sie hier wirkten, näher beleuchten. Gott will sei¬
nen Knecht durch Widerwärtigkeit in der Geduld üben, der
Satan ihn zur Verzweiflung bringen; die Chaldäer aber
wollen durch fremdes Eigenthum sich widerrechtlichberei¬
chern. Eine eben so große Verschiedenheit, als in den Ab¬
sichten, findet in der Art und Weise des Wirkens statt-
Der Herr erlaubt dem Satan, über seinen Knecht Unglück
zu bringen, und die Chaldäer aufzureizen, welche er zur
Ausführung seiner Absichten auscrsehen hat; der Satan
aber reizet die ohnehin gottlosen Chaldäer mit seinem gifti¬
gen Stachel, diese Schandthat zu vollbringen; und diese
eilen wüthend herbei, und beflecken sich mit Mord und
Raub. Eigentlich hat also der Satan sein Werk in den -
Verworfenen, in welchen er seine Herrschaft, d.i. die Herr¬
schaft der Sünde ausübt. Aber auch Gott wird in so weit
ein Antheil daran bcigcmcssen,weil der Satan, als das
Werkzeug seines Zorns, auf seinen Wink und Befehl thätig
ist, seine gerechten Gerichte zu vollziehen. Ich meine hier
nicht die allgemeine Regierung Gottes, nach welcher alle
Geschöpfe erhalten werden, und zu allen ihren Handlungen
Kräfte empfangen, sondern nur seine besondere Einwirkung,
die bei jeder einzelnen bösen That sichtbar ist. Es ist asio
gar nicht widersinnig, dieselbe That Gott, dem Satan und

t) Hiob Cap. t.
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den Menschen zuzuschreiben; aber die verschiedene Absicht

und Art des Wirkens macht, daß die tadellose Gerechtigkeit

Gottes in Ehren bleibet, und nur die Bosheit des Satans

und der Menschen sich zu ihrer eigenen Schande knud thut.

3. Die alten Kirchenlehrer hielt oft eine zu große Be-

dcnklichkeit ab, ein offenes Bekenntniß der Wahrheit über

diesen Gegenstand abzulegen: denn sie fürchteten, bei gott¬

losen Menschen freche Reden über Gottes Werke dadurch zu

veranlassen. So sehr ich diese Besonnenheit schätze, so halte

ich doch dafür, daß durchaus nichts zu besorgen sey, wenn

man sich an das einfache Wort her Schrift hält. Selbst

Augustin war von jener Scheu nicht immer frei, wo er

z. B. die Perhärtung und Verblendung nicht auf Gottes

Wirkung, sondern auf seiner Vorhersehung bezogen haben

tvill. Aber solche Spitzfindigkeit lassen so viele Aussprüchc der

Schrift nicht zu, welche deutlich erweisen, daß mehr als

die Vorhersehung Gottes hier in Betracht komme. Auch Au¬

gustin behauptet weitläuftig im fünften Buche seiner Schrift

gegen den Julian: Gott lasse Sünden nicht nur zu, son¬

dern wirke sie auch, um frühere Sünden zu strafen. Eben

so gehaltlos ist, was man von der göttlichen Zulassung

sagt. Sehr oft heißt es ausdrücklich, Gott verblende und

verhärte die Gottlosen, und verwandle, verkehre und ver¬

stecke ihre Herzen, wie oben") gezeigt ist. Weder aus der

Vorhersehung noch Zulassung Gottes läßt sich dies erklären.

Wir antworten, daß solches auf zweierlei Weise geschehe.

Nämlich, wenn sein Acht fehlt, und nichts, als Finsterniß

uud Blindheit übrig bleibt; wenn, seines Geistes beraubt,

unsere Herzen steinhart werden, und ohne seine Leitung auf

falsche Wege gerathen; alsdann wird mit Recht gesagt, er

verblende, verhärte und verstocke diejenigen, denen er das

Vermögen nimmt, zu erkennen, zu gehorchen und recht zu

handeln. Per zweite und her eigentlichen Bedeutung obiger

1) r.i!>, 6« « graus, 2) Siehe Buch 1 Äqp. 18 in
dieser Schrift. .
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Worte weit angemessenere Grund ist dieser: um seine Rath¬
schlüsse auszuführen, veranlaßt er, nach seinem Wohlgefal¬
len, durch den Diener seines Zorns, den Satan, bei ih¬
nen Entschließungen, weckt ihren Willen, und macht sie
hartnäckig in ihren Unternehmungen. So erzählt Moses'):
der König Sihon habe das Volk nicht durchziehen lassen
wollen, „weil Gott seine Seele verhärtete und sein Herz
verstockte," aus keinem andern Grunde, wie er sagt, als
„um ihn in unsere Hände zu geben." Also weil Gott sein
Verderben beschlossen hatte, so war die Verstockung seines
Herzens Gottes Vorbereitung zu seinem Untergange.

4. Auf jenes erstere beziehen sich folgende Stellen der
Schrift"): „Er nimmt hinweg den Rath von den
Wahrhaftigen und den Verstand von den Alten.
Er nimmt weg die Weisheit von den Obersten
des Volkes im Lande, und führt sie irre in un¬
wegsamen Gegenden. Warum lässest du uns,
Herr, irren von deinen Wegen, und unser Herz
verstecken, daß wir dich nicht fürchten?"
Diese Stellen zeigen vielmehr, was aus den Menschen
werde, wenn Gott sie verläßt, als, wie Gott in ihnen
sein Werk ausführe. Aber es giebt noch andere weiter ge¬
hende Zeugnisse, wie die Stelle von der Verhärtung Pha¬
rao's^): „ich will sein Herz verstecken, daß er euch
nicht hören, und das Volk nicht ziehen lassen
wird." Nachher spricht der Herr"): „ich habe sein
Herz verhärtet." Verhärtete er es etwa dadurch, daß
er es nicht erweichte? Allerdings; aber er that auch noch
mehr, indem er die Verhärtung feines Herzens dem Satan
übertrug; weßhalb er früher gesagt hatte: ich will sein
Herz verhärten. Nun ziehet das Volk aus Aegypten; aber
die Bewohner des Landes stellen sich ihm feindselig entgegen.

t) 5 Mos. 2, 3a. 2) Hiob 12. 2a — 24. vergl. Ps. 1Y7, 4a. Ich.,
4a, 23- Ezech. 7, 26. Iesa. 63, 17. 3) 2 Mos. 4, 21. 7, 4- 14.
4. 5. 4) 2 Mos. 10, 1.
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Wer hatte sie aufgereizt? Moses sagt dem Volke, der

Herr habe ihre Herzen verworfen, und der Prophet berich¬

tet bei Erzählung der nämlichen Begebenheit ^): „der Herr

verkehrte jener Herz, daß sie seinem Volke gram

werden." So kann man nicht sagen, daß sie, vom Herrn

verlassen, diese Entschließungen gefaßt hätten: denn wenn

sie verhärtet und verkehret werden, so werden sie absicht¬

lich dazu geleitet. Ferner, so oft der Herr beschloß, das

Volk wegen seiner Uebcrtrctungen zu strafen, wie vollbrachte

er sein Werk bei den Verworfenen? So, daß es ihn als

den wirkenden, jene nur als seine Diener und Werkzeuge

erkannte. Daher drohte er^), bald jene durch sein Zischen

aus der Ferne herbeizurufen, bald sie als Netz zu gebrau¬

chen, das Volk Israel zu fangen, oder als Hammer, sie

zu zerschlagen. Und wie nicht müßiger in ihnen sey, erklart

er besonders dadurch, daß er den Sanherib eine Art nennt ^),

welche er zum Zerhauen in feiner Hand führe und damit

! zuschlage. Nicht übel sagt Augustin ^): „daß sie sündigen,

! sey ihre Schuld; was sie aber sündigend hie und dort voll-

^ bringen sey aus Gottes Wirkung, der, wie es ihm gefällt,

l die Finsterniß vertheile,

S. Ferner, wie der Satan dazu diene, die Verworfe¬

nen zu reizen, so oft der Herr sie zur Ausführung der ei¬

nen oder andern Absicht nach seiner Vorsehung bestimmt,

wird aus einer einzigen Stelle genugsam erhellen. Im Bu¬

che Samuelis heißt es oft°): „der böse Geist vom Herrn

? sey über Saul gekommen, und der böse Geist des Herrn

sey von ihm gewichen." Auf den heil. Geist solches zn be-

i Ziehen, wäre frevelhaft. Also der unsaubere Geist wird

l Gottes Geist genannt, weil er seiner Allmacht und sei-

. nein Willen gehorchen muß, mehr Werkzeug im Handeln,

l) Vergl. 5 Mos. 2, 24—3, 7. 2) Ps. 105, 2S. 3) Jefa. S, 23. 7>

18, Ezoch. 12, 13. 17, 20, Jer, 50, 23. 4) Jesa, 10, 11. 5) Os

?»o>1rxr. »suotyruyz, 6) Bergt. 1 Sqm. 16, 14. 18, 10. 10, s,
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als aus sich selbst handelnd. Eben so Paulus H: Gott
sendet kräftige Irrthümer mit allerlei Verfüh¬
rung zur Ungerechtigkeit, anfdaß alle derLüge
glauben, welche die Wahrheit nicht angenommen
haben." Jedoch bleibt das Wirken des Herrn hierbei gar
sehr verschieden von dem, was der Satan und die Gottlo¬
sen thun. Er gebraucht sie, als böse Werkzeuge, die in
seiner Hand sind, zum Dienst seiner Gerechtigkeit;sie selbst
aber, voll innerer Bosheit, erweisen nur solche durch die
That. Was sonst noch zur Rechtfertigung Gottes gegen
Verlästernng seiner Majestät gesagt werden kann, und was
den Bösen jeden Vorwand zur Entschuldigungihres gottlo¬
sen Wesens bensimnt, ist bereits im Abschnitte von der Vor¬
sehung beigebracht.^) Hier sollte nur ganz kurz gezeigt wer¬
den, welchen Einfluß der Satan auf den verworfenen Men¬
schen habe, und wie Gott in beiden wirke.

6. Welche Freiheit der Mensch bei denjenigen Hand¬
lungen besitze, die an sich weder gut noch böse genannt wer¬
den können, und mehr das Leibliche, als das Geistige be¬
treffen, davon ist zwar bereits, aber nicht ausführlich ge¬
redet Worden. Einige haben hei. solchen Handlungen dem
Menschen eine freie Wahl zugestanden, nicht sowohl aus
wirklicher Ueberzeugung,sondern nur, wie ich glaube, um
allen Streit über eine minder wichtige Sache zu verhüten.
Ich gestehe zwar, daß diejenigen, welche ihr Unvermögen
zu einem frommen Leben erkennen, hiemit das, was uns ,
zu unserm Heile zu wissen am nöthigsten ist, gefaßt haben; z
jedoch darf man, meiner Meinung nach, die besondere Gna¬
de Gottes auch in solchen Fällen nicht verkennen, wo wir
im Lehen zu unserm Nutzen etwas beschließen und wählen, ^
oder etwas Schädliches unterlassen. Denn Gott laßt nicht
mir Alles so erfolgen, wie er es als wohlthätig für die
Welt vorgesehen und bestimmt hat, sondern giebt auch dem
menschlichenWillen diese Richtung. Von diesem scheint zwar

1) LerA 4 Hhess. 2, 8—12. 2) Siehe Buch. 1 Kap. 16-18.
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nach menschlicher Ansicht die Leitung der irdischen Angele¬
genheiten abzuhängen; aber so viele Zeugnisse der Schrift,
welche dem Herrn auch hierbei einen Einfluß auf die Her¬
zen der Menschen zuschreiben, zwingen uns, unsern Willen
auch hier als abhangig von der besondern Leitung Gottes
zu betrachten. Wer hatte die Aegyptcr den Israelitcn so
geneigt gemacht, daß sie denselben die kostbarsten Gefäße
liehen?') Aus eigener Bewegung hatten sie das wahrlich
nicht gethan. Also ihre Gesinnungen hingen mehr von Got¬
tes Leitung, als von ihnen selbst ab. Und wenn Jakob nicht
geglaubt hatte, daß Gott nach seinem Gefallen den Men¬
schen die Gesinnungenmittheile, so wurde er in Beziehung
auf seinen Sohn Joseph, den er für einen ungläubigen
Aegyptcr hielt, nicht gesagt Habens: „Gott lasse euch
Barmherzigkeit vor diesem Manne finden." Und
so bekennt auch die ganze Kirche in dem Psalms: „der
Herr habe sich ihrer erbarmt, und die Herzen der
grausamen Heiden erweicht und ihnen zugewen¬
det." Ferner heißt es von SaulH: sein Zorn ent¬
brannte so sehr, daß er sich zum Kriege rüstete,
nnd die Ursache hiervon wird darin gesetzt, daß
der Geist G o t te s üb e r ihn k a m. Wer machte Absaloms
Herz von Ahitophcls Rath abwendig, der sonst für einen
Gottesspruch galt?^) Wer verkehrte Rehabeams Sinn, daß
er den Rath der Jungen annahm?^) Wer ließ die Völker,
die vordem so kühn gewesen waren, vor der Ankunft Israels
erschrecken? Die Hnre Rahab erklärt es für ein Werk vom
Herrn.') Wer anders suchte die Jsraelitcr heim mit Angst
nnd Schrecken, als der in seinem Gesetz gedroht hat: er
»volle ihnen ein feiges Herz geben?°)

7. Wendet jemand ein, daß sich ans solchen einzelnen
Fällen noch keine allgemeinen Folgerungen machen lassen:

1) Vergl. 2 Mos. 1t, 2. 3. 12, 35. 36. 2) 1 Mos. 43, 14. 3) Ps.

106, 45. 46. 4) 1 Sam. 11, 6. 5) 2 Sam. 17, 14- 16, 23.

6) 1 König. 12, 8. N. 7) Josua 2, S. 11. 8) 2 Mos. 26, 26.
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so antworte ich > sie seyen hinlängliche Beweise für die Be¬

hauptung , daß Gott, sobald er seiner Vorsehung den Weg

bahnen will, auch in irdischen Dingen die Gesinnungen der

Menschen leite, und daß von seinem Willen ihre Wahl ab¬

hänge. Dafür zeugt selbst die tägliche Erfahrung, aus

welcher bekannt ist, wie oft es unS bei ganz verständlichen

Dingen an Einsicht, und bei gar nicht schwierigen an Muth

gebricht; wie leicht wir uns dagegen in den verworrensten

Angelegenheiten zu rathen und zu helfen wissen, und in den

wichtigsten und gefahrvollsten keine Schwierigkeiten erbli¬

cken. Auf solche Weise erkläre ich mir auch den Ansspruch

Salomon'sH: „ein hörendes Ohr und ein sehendes

Auge macht beide der Herr;" wo er, wie ich glaube,

nicht von Erschaffung, sondern von einer besondern Gna¬

denerweisung redet. Wenn er aber sagt°): „des Königs

Herz ist in der Hand d es Herrn, und wie Was¬

serbache leitet er es, wohin er will;" so begreift

er unter der Gattung sicherlich das ganze Menschengeschlecht.

Denn wäre der Wille irgend eines Menschen unabhängig,

so gebührte dies vornämlich dem Willen eines Königs, der

über Andere herrscht; ist aber dessen Herz in Gottes Hand,

so sind es die unsrigcn nicht minder. Hierüber erklärt sich

Augnstin^) auf folgende merkwürdige Weise: „forschen wir

sorgfältig in der Schrift, so zeigt sich, daß Gott nicht nur den

bösen Willen der Menschen, den er zu einem guten umbil¬

det, auf gute Handlungen und das ewige Leben hinlenkt,

sondern daß er auch den Willen der Herrscher dieser Zeit

in seiner Hand hat, und sie, wie und wann es ihm gefällt,

zum Segen oder zur Züchtigung der Welt, nach einem zwar

unbegreiflichen, aber gerechten Rathschlusse, leitet.

8. Hier bedenke der Leser, daß das menschliche Willens-

vcrmögcn nicht nach dem äußerlichen Erfolge zu beurtheilen

ist, wie es einige mit Unrecht zu thutt pflegett- Sie Meinen

1) Sprüchw. 20, 12. 2) Sprüchw. 21, 1. 3) v- ßr-aüa er libero
srbirrio -><1V»lent. c> M.
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die Knechtschaft des menschlichenWillens daraus fein und
sinnreich zu erweisen, daß auch die größten Könige nicht
alles nach Wunsche ausführen können. Aber nicht der äu¬
ßerliche Erfolg, sondern allein das, was im Innern des
Menschen vorgeht, giebt den richtigen Maaßstab zur Schä-
tzung des freien Willens. Denn bei Untersuchung der Wil¬
lensfreiheitist nicht die Frage, ob ein Mensch, was er be¬
schlossen habe, aller äußern Hindernisse ungeachtet ausfüh¬
ren könne, sondern ob er überhaupt einen freien Entschluß
nnd Willen habe. Kommt beides dem Menschen zu, so war
Attilus Negulus') in seinem engen, mit eisernen Stacheln
versehenen Fasse eben so frei, als der Kaiser Angustus, der
einen großen Theil der Welt mit seinem Wink beherrschte.

Kapitel V.

Widerlegung der gewöhnlichen Beweise für die Freiheit des menschlichen
Willens.

1. Es würde überflüßig seyn, über die Dienstbarkeit
des menschlichen Willens noch weiter zu reden, wenn nicht
einige Vertheidigerdes freien Willens meine Meinung an¬
feindeten, und sie durch Gegengründeniederzuschlagen such¬
ten. Zuerst führen sie allerlei abgeschmackte Behauptungen
an, um dieselbe als lacherlich und mit der gesunden Ver¬
nunft nicht verträglich darzustellen, und dann berufen sie
sich auf die Schrift. Diese ihre Einwürfe sollen jetzt nach
der Reihe widerlegt werden. Sie sagen: „ist die Sünde
Nothwendig, so hört sie auf, Sünde zu seyn; hangt sie vom
Willen ab, so kann sie vermieden werden." Diesen Angriff

1) Nergl. Lic. äe otl 1. 3. e. 26. Üs kn. Ub. S. c. 27.
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machte Pelagius auch schon auf den Augnstinus, den ich

ihnen aber nicht entgegenstellen will, bevor ich nicht erst

selbst meine Behauptung gerechtfertigt habe. Ich leugne

also, daß die Sünde deßhalb weniger zugerechnet werden

könne, weil sie nothwendig ist; ich leugne ferner ihre Fol¬

gerung, daß sie vermcidlich sey, weil sie von dem Willen

abHange. Will aber jemand mit Gott rechten, und unter

dem Vorwandc, daß er nicht anders gekonnt habe, der

Vcrurthcilung desselben sich entziehen; so erhält er die schon

oben beigebrachte Antwort: nicht Schuld der Schöpfung,

sondern der verderbten Natur ist es, daß die Menschen als

Knechte der Sunde nur Böses wollen können. Denn würde

jenes Unvermögen, womit die Lasterhaften sich sogern ent¬

schuldigen, vorhanden seyn, wenn Adam sich nicht freiwillig

der Herrschaft des Teufels ergeben hätte? Die Sündhaf¬

tigkeit, der auch wir unterworfen sind, hat also ihren

Grund in dem Abfalle des ersten Menschen von seinem Schö¬

pfer. Diesen Abfall büßen mit Recht alle Menschen, und

darum mögen sie sich nicht mit der Nothwendigkeit entschul¬

digen, da gerade diese der einleuchtendste Grund unserer

Verdammniß ist. Oben ist das klar bewiesen, und an dem

Teufel ein Beispiel aufgestellt, daß, wer nothwendig sün¬

digt, nicht minder mit Willen sündigt; so wie bei den En¬

geln der Wille nicht aufhört Wille zu seyn, wie wohl er

unabänderlich auf das Gute gerichtet ist. Dieselbe Meinung

hat Beruhard unser Elend sey deßhalb so groß, weil

die Nothwendigkeit eine freiwillige ist, die uns aber eincN

solchen Zwang anlegt, daß wir, wie schon gesagt, Knechte

der Sünde sind. Das zweite Glied des Schlusses ist feh¬

lerhaft, weil er von dem Willen auf die Freiheit überspringt.

Es ist jedoch bereits oben erwiesen, daß etwas mit Willen

geschehen könne, ohne jedoch aus freier Wahl hervorzugehen.

2. Ein zweiter Einwurf lautet: „wenn nicht aus der

freien Wahl des Willens Tugend und Laster hervörgehen,

1) Lerino Lt. in O-inric».
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so ist der Mensch weder der Strafe noch der Belohnung

fähig." Diese aus dem Aristoteles entlehnte Argumenta¬

tion finden wir auch hei dem Ehrysostomus und Hierony-

mus'), besonders aber bei den Pelagiancrn, wie selbst Hic-

ronymus nicht verhehlt, und ihre eigenen Worte beifügt:

„wenn die Gnade Gottes in uns wirkt, so muß sie, nicht

aber wir, die wir unthätig sind, belohnt werden." Die

Strafen, antworte ich zuerst, werden mit Recht uns auf¬

erlegt, da die Verschuldung der Sünde von uns ausgeht.

Denn welcher Unterschied ist es, ob man mit freiem oder

knechtischem Entschlüsse jedoch mit williger Begierde sündi¬

get; besonders da der Mensch dadurch als Sünder erwie¬

sen wird, daß er unter der Knechtschaft der Sünde stehe?

Der Einwurf die Belohnungen der Gerechtigkeit betreffend,

ist eine große Abgeschmacktheit, wenn wir eingesiehen, daß

solche mehr von der Gnade Gottes, als von eigenen Ver¬

diensten abhängen. Wie oft sagt Augustin, „nicht unsere

Verdienste kröne Got-t, sondern seine Gaben; aber es heiße

Belohnung, nicht weil sie uns für unsere Verdienste gebühre,

sondern zu den frühern Gnadenerweisungen noch hinzuge¬

fügt werde." Scharfsinnig genug bemerken sie, daß keine

Verdienste statt finden können, ohne aus freiem Willen her¬

vorzugehen; aber darin irren sie, wenn sie jenes für wi¬

dersprechend halten. Denn auch Augustin erklärt unbedenk¬

lich das für nothwendig, was sie für unmöglich halten,

wenn er z. B. sagt^): „Was sind die Verdienste der

Menschen? Wenn der Herr nicht mit dem ver¬

dienten Lohne, sondern mit der freien Gnade

kommt, so findet er alleSünder, er allein aber

ist ohne Sünden und Befreier v on Sünden." Eben

so^j: „wenn dir nach Gebühr vergolten wird, so

verdienst du Strafe. Was geschieht also? Gott

legt dir nicht die verdiente Strafe auf, sondern

1) in exist. sä Oesixdont. und <Ziül. conN'ü pel^ium.
in 3l. ?5alin. 2) in 70.

Calvins Znst. 1r. Bd. llk
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schenkt dir den unverdienten Gnadenlohn. Willst
du keine Gnade haben, so rühme dich deiner Ver¬
dienste." Ferners: „du bist nichts durch dich selbst,
Sünden sind dein Eigenthum, die Verdienste
Gottes; du verdienst Strafe, und wenn er dir
Belohnung zukommen laßt, so krönt crnichtdei-
ne Verdienste, sondern seine Gaben." So schreibt
er auch°): die Gnade komme nicht aus dem Verdienste, son¬
dern dieses aus der Gnade; und schließt bald darauf,
„Gott komme mit seinen Gaben allem Verdienste zuvor, um
aus jenen alles Verdienst abzuleiten, und schenke, da er
nichts Verdienstliches finde, umsonst die Mittel des Heils."
Doch wozu bedürfte es noch mehrerer solcher Aussprüche,
die in seinen Schriften häufig anzutreffen sind? Noch besser
wird der Apostel sie ihres Irrthums überführen, wenn sie
hören, woher er die Verherrlichung der Heiligen ableitet.
Welche derHerr erwählt hat, die hat er auch be¬
rufen; welche er aber berufen hat, die hat er
auch gerechtfertigt; welche er gerechtfertigt hat,
die hat er auch verherrlicht."^) Wcßhalb werden al¬
so, nach des Apostels Zeugniß, die Gläubigen gekrönt?
Weil sie durch die Gnade des Herrn, nicht durch ihr Thun
erwählt, berufen und gerechtfertigtsind. Es verschwinde
darum jene Bedenklichkeit,als ob ohne Freiheit des Wil¬
lens keine- Vergeltung statt finden könne: denn es ist wahr¬
lich höchst thöricht, vor dem zu zagen und zu fliehen, wozu
die Schrift uns hinführt. Der Apostel sagt-): „wenn du
alles empfangen hast, was rühmest du dich denn,
als der es nicht empfangen hätte?" Offenbar wird
also unserm Willen deßhalb alles Vermögen abgesprochen,
damit kein Verdienst übrig bleibe; aber weil Gott, nach sei¬
ner überschwänglichen Güte, zu unserm Eigenthum macht,
was er aus Gnade uns verleiht, so kaun man auch sagen,
daß er unjere Tugenden belohne.

1) Lxlsr. 62. acl iVIsceä. 2) Sermo 16. äs verb. ^xost. Z) Rim.
S, 27 — M. vergl. 2 Tim. 4, S. 4) 1 Cor. 4, 7.
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3. Zu einer dritten Einwendung gebraucht man die Wor¬

te des Chrysostomus ch: „wenn es nicht von unserem

freien Willen abhängt, Gutes oder Böses zu

wählen, so müssen nothwendig alle Menschen

gut oder böse seyn." Fast eben so denkt der Verfasser

des Buchs „von der Berufung der Heiden," welches dem

Ambrosius zugeschrieben wird: Niemand würde vom Glau¬

ben gewichen seyn, wenn Gott uns nicht die Veränderlich¬

keit übrig gelassen hätte. Man muß sich wundern, wie sol¬

che Männer so weit sich haben vergessen können. Chryso-

stomus hätte bedenken sollen, daß die Verschiedenheit unter

den Menschen von der Erwählung Gottes abHange. Ich stim¬

me ohne Bedenken in das Paulinische Bekenntniß eiiG):

„wir sind allzumal Sünder;" aber setze auch mit

dem Apostel hinzu: „es sey ein Werk der Barmher¬

zigkeit Gottes, daß nicht alle in der Sündeblei-

b en." Von Natur sind wir also alle gebrechlich und krank,

aber diejenigen nur genesen, welchen der Herr seine heilen¬

de Hand zu reichen beliebt hat. Die übrigen alle, welche

er, nach einem gerechten Rathschlusse übergeht, quälen sich

mit ihrer Krankheit, bis es zu Ende geht. Darin liegt

auch der Grund, daß einige bis ans Ende ausharren, an¬

dere gleich anfangs straucheln. Denn selbst die Beharrlich¬

keit ist ein Geschenk Gottes, das er nicht allen zukommen

läßt; sondern welchen er will. Die beharrliche Ausdauer

Einiger und das Wanken Anderer ist nur daraus zu erklä¬

ren , baß der Herr jene mit seiner Kraft stärkt und erhält,

damit sie nicht verloren gehen, diesen aber, damit sie Erem-

pel der Unbeständigkeit seyen, seinen Beistand versagt.

4. Viertens cntgegnet man: „vergeblich seyen alle Er¬

munterungen, unnütz alle Ermahnungen und lächerlich alle

Verweise, wenn der sündige Mensch nicht von sich selbst

zu gehorchen vermöge. Aehnlichc Einwürfe wurden einst

dem Augustin gemacht, weßhalb er sein Buch „von der

1) Uomil. 22. in kZene». 2) Röm. 3, 23. 24,
45 45
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weitläufig widerlegt, und seine Gegner unter andern kürz¬

lich also anredet: „O Mensch, ans dem Unterricht erkenne,

was du thun sollst, aus der Bestrafung erkenne, daß du

durch deine Schuld nicht hast, was du haben solltest; im

Gebete erkenne, woher du empfangen mögest, was du zu

haben wünschest." Fast gleiches Inhalts ist seine Schrift

„von dem Geiste und Buchstaben," wo er sagt: „Gott ha¬

be seine Gebote nicht nach den menschlichen Kräften abge¬

messen, sondern nachdem er geboten, was recht ist, verleibe

er seinen Auserwählten aus Gnaden die Kraft zur Erfül¬

lung." Doch der Streit ist bald zu schlichten: denn wir ste¬

hen i cht allein, sondern Christus und alle Apostel kämpfen

mit und für uns. So mögen sie zusehen, wie sie mit sol¬

chen Gegnern fertig werden. Tadelt Christus, wenn er sagt,

ohne ihn können wir nichts thun, etwa diejenigen weniger,

welche außer ihm böses thun? Ermuntert er deßhalb we¬

niger jeden, sich guter Werke zu befleißigen? Wie sehr ei¬

fert Paulus nicht gegen die Corinthcr wegen ihrer Lieblo¬

sigkeit, und bittet doch dabei von dem Herrn, ihnen die

Liebe ins Herz zu senken! In dem Briefe an die Römer

sagt erH: „es liege nicht an jemandes Wollen

oder Laufen, sondern an Gottes Erbarmen,"

und doch hört er nicht auf, sie fortan zu ermuntern, zu

ermähnen und zu tadeln. Warum fallen sie dem Herrn nicht

in das Wort, daß er sie nicht täusche, indem er von den

Menschen vergeblich fordere, wozu er allein das Vermögen

geben könne, und sie ihrer Vergehungen wegen tadele, die

von dem Mangel an seiner Gnade herrühren? Warum er¬

innern sie nicht den Apostel, derer zu schonen, die weder

wollen noch laufen können, ohne Gottes Barmherzigkeit,

die sie verlassen hat? Als wenn der Herr zu solcher Be¬

lehrung nicht genügende Ursach hätte, die sich auch jedem

offenbart, der gläubig danach forscht. Wie wirksam Un-

1) Rom. 9, 16.
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terricht, Ermabuungen und Tadel an sich zur Besserung

sind, lehrt Paulus in den Werten'): „Weder der da

pflanzet, noch der da begießet, ist etwas, son¬

dern Gott, der das Gedeihen giebt/' So schärft

Moses ernstlich das göttliche Gesetz ein, die Propheten dro¬

hen und eifern gegen die Uebertrcter desselben, und doch

gestchen sie, daß die Menschen dann erst weise werden,

wenn ihnen das Verständniß geöffnet wird, und daß Gott

es allein ist, der die Herzen umwandelt, und statt des stei¬

nernen ein fleischernes Herz giebt, der ihnen sein Gesetz

einprägt, und endlich durch Erneuruug des Gemüthes die

Belehrung wirksam macht.

5. Wozu also Ermahnungen? Sie werden gegen die

Gottlosen, die dergleichen trotzig verachten, einst vor dem

Richterstnhle des Herrn zeugen, und setzt schon ihr Gewis¬

sen beschweren: denn spotten mag ihrer der verwegene Thor,

von sich abweisen kann er sie nicht. Aber was soll der ar¬

me Mensch machen, sagst du, wenn ihm die Erweichung,

des Herzens fehlt, die zum Gehorsam so nothwendig ist?

Ei, wozu diese Ausflucht, da er die Verhärtung Niemand

anders, als sich selbst zurechnen kann ? Mögen also die Gott¬

losen immerhin bereit seyn, solcheZurechtweisungen und War¬

nungen zu verlachen, sie werden, mögen sie wollen oder nicht,

durch ihre Kraft erschüttert werden. Vornämlich aber ist ihr

segensreicher Einfluß auf dw Gläubigen zu berücksichtigen,

bei welchen der Herr alles durch seinen Geist wirkt, aber dazu

auch seines Wortes, und nicht ohne Segen sich bedient. Es

ist also eine unumstößliche Wahrheit, daß die Frommen alles

durch Gottes Gnade vermögen, nach jenem prophetischen

Ansspruche^): „ich will ihnen ein neues Herz ge¬

ben, daß sie in meinen Geboten wandeln." Aber,

erwiedert man, warum werden sie an ihre Pflichten erin¬

nert, und nicht vielmehr der Leitung des Geistes überlas¬

sen? Warum werden sie ermuntert und crmahnt, da sie

1) 1 Coe. Z, 7. 2) Ejech. 11, 19. 20. 26, 27.
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nicht mehr thun können, als wozu sie der Geist anregt?

Warum wird gegen sie geeifert, wenn sie irgend von dem

rechten Wege abweichen, und die nothwendige Schwachheit

ihres Fleisches sie zum Fall brachte? O Mensch, wer bist

du, daß du Gott Gesetze vorschreibst? Wenn er zu der

Gnade, welche des Gehorsams gegen seinen Willen fähig

macht, durch Ermahnungen uns vorbereiten will: wie kannst

du diese Ordnung tadeln oder bespötteln? Selbst wenn Er¬

munterungen und Verweise bei den Frommen zu weiter

nichts dienten, als daß diese der Sünde überführt würden,

so wären sie deßhalb schon für nützlich zu erachten. Da sie

nun aber durch die innere Wirksamkeit des Geistes das Ver¬

langen nach dem Guten entflammen, die Trägheit zurück¬

halten, die Lust und den vergifteten Reiz der Sünde unter¬

drücken, und Eckel und Haß gegen dieselbe erzeugen: wer

wollte es wagen, sie für überflüßig zu erklären? Fordert

man eine noch deutlichere Antwort, hier ist sie. Es findet

ein doppeltes Wirken Gottes in seinen Erwählten statt, in¬

nerlich durch seinen Geist, äußerlich durch sein Wort. Durch

seinen Geist, der sie erleuchtet und ihre Herzen mit inniger

Liebe zur Frömmigkeit beseelt, schaffet er aus ihnen eine

neue Kreatur. Durch sein Wort treibt er sie, diese Erneu¬

erung zu wünschen, zu suchen und zu erlangen. Durch bei¬

des erweiset er die Wirksamkeit seiner Hand nach dem Maas-

se seiner Mittheilung. Bei den Verworfenen hilft dieses

Wort zwar nicht zu ihrer Besserung, wohl aber dazu, daß

hier das Gewissen schon gegen sie zeuge, und daß sie auf

den Tag des Gerichts keine Entschuldigung haben. So sagt

zwar Christus, Niemand komme zu ihm, es sey denn, daß

ihn der Vater ziehe, und die Auserwählten kommen, wenn

sie vom Vater es hörten und lernten; aber er vernachläs¬

sigt sein Lehramt nicht, sondern ladet unabläßig Alle zu

sich ein, welche doch der innern Belehrung des heil. Gei¬

ste bedürfen, um zu wachsen und zuzunehmen. Auch beiden

Verworfenen ist, nach Pauli Zeugniß, die Unterweisung



327

nicht nutzlos, sondern „diesen ein Geruch des Todes zum
Tode, Gott aber ein guter Geruch/")

6. In Beibringung von Bibelstellen sind sie unermüdet,
um, was denselben an Beweiskraft abgeht, durch die Men¬
ge zu ersetzen. Gleich wie aber im Kampfe ein feiges und
unkriegerisches Heer, so prunkvoll und prahlerisches auch
heranzieht, auf einmal in die Flucht geschlagen wird; so
wird es auch uns ein leichtes seyn, sie sammt ihrem Schwärm
zu zerstreuen. Denn da die Schriftstellen, welche sie gegen
uns mißbrauchen, fast alle in einem Punkte zusammentref¬
fen; so werden wir, nachdem wir sie in ihre Klassen ver¬
theilt, mehrere zugleich beantworten können, und brauchen
sie nicht einzeln zu beleuchten. Vornämlich berufen sie sich
auf die Gebote, welche sie unsern Kräften so angemessen
halten, daß wir allen ihren Forderungen nothwendig müs¬
sen genügen können. Sie zählen dieselben einzeln auf, und
schätzen darnach das Maaß unserer Fähigkeit. Entweder
spottet Gott unser, sagen sie, indem er Heiligkeit, Fröm¬
migkeit, Gehorsam, Keuschheit, Liebe, Sanftmuth gebietet,
und Unreinigkeit, Abgötterei, Unzucht, Zorn, Räuberei,
Stolz und ähnliche Laster untersagt; oder er fordert nur,
was wir zu leisten vermögen. Alle diese von ihnen ange¬
zogenen Gebote lassen sich in drei Klassen theilen. Einige
fordern die Bekehrung zu Gott; andere reden blos von der
Beobachtung des Gesetzes; andere endlich heißen uns in der
Gnade Gottes beharren. Zuerst will ich von allen im All¬
gemeinen reden, und dann sie einzeln vornehmen. Schon
längst fing man an, nach den Geboten des göttlichen Ge¬
setzes das Maaß der menschlichenKraft zu bestimmen, und
es hat auch einigen Schein; aber nur die größte Unbekannt-
schaft mit dem Gesetze konnte solchen Irrthum herbeiführen.
Denn die es für Frevel halten, von einer Unmöglichkeit
der Beobachtung des Gesetzes zu reden, meinen einen stren¬
gen Beweis zu führen, wenn sie sagen, daß das Gesetz sonst

l) 2 Cor. 2, lk.
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ganz zwecklos seyn würde. Sie gebehrden sich, als ob sie

Pauli Worte über das Gesetz nie gelesen hätten H: „das

Gesetz ist der Uebertret un gen wegen dazu gekom¬

men; durch das Gesetz kommt Erkenntniß der

Sünde; das Gesetz erregt die Sünde; das Gesetz

ist neben eingekommen, auf daß dieSünde mäch¬

tiger würde." Nun, was will das sagen? Hatte Gott

nach unsern Kräften das Gesetz beschränken sollen, damit

es nicht nutzlos sey? Vielmehr geht es über dieselben, um

unsere Ohnmacht darzuthun. Wenigstens nennt derselbe

Apostels „die Liebe des Gesetzes Ende und Erfül¬

lung," und giebt durch den Wunsch^: „der Herr mö¬

ge die Liebe völlig werden lassen in den Thessa¬

lonich ern," zu erkennen, das das Gesetz vergeblich in un¬

sern Ohren klinge, wenn Gott nicht die Hauptsumme des¬

selben in unsern Herzen wirke.

7. Erklärte die Schrift das Gesetz nur für eine Lebens¬

regel, nach der wir unsern Wandel einzurichten haben: so

würde ich ihnen augenblicklich beistimmen. Aber da sie den

vielfältigen Zweck des Gesetzes in klaren Worten darstellt,

so müssen wir darnach erkennen, was das Gesetz dem Men¬

schen seyn solle. Im gegenwärtigen Falle genüge Folgen¬

des. Sie schärft uns zwar unsere Pflichten ein, aber lei¬

tet das Vermögen zur Erfüllung derselben von der Güte

Gottes ab, und ermuntert uns deßhalb, dasselbe uns

von ihm zu erbitten. Wenn blos das Gebot bestünde, oh¬

ne Verheißung, so müßten wir unsere Kräfte versuchen,

ob sie zur Erfüllung des Gebotes hinreichten; aber da zu¬

gleich die Verheißungen beigefügt sind, welche laut ver¬

kündigen, daß von dem Beistande der göttlichen Gnade

nicht blos Unterstützung, sondern die völlige Kraft ausgehe;

so erhellet daraus genugsam nicht blos unsere Schwachheit,

sondern unser gänzliches Unvermögen zur Beobachtung des

Gesetzes. Darum behaupte Niemand ferner, daß unsere

1) Gqt. Z, 10. Rom. 3, 20. 7, 7. S. 5, 20. 2) Rom. 10, 4- 13, 8.

10. Gal. ö, 10. l Tim. 1, Z. 3) 1 Thess. 3/1Z.
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Kräfte den göttlichen Geboten angemessen sind, als ob der

Herr bei der Anweisung zur Gerechtigkeit, die er in seinem

Gesetze geben wollte, unsere Ohnmacht zum Maaßstab ge¬

nommen hätte; vielmehr müssen wir aus diesen Verheißun¬

gen lernen, wie untüchtig wir von uns selbst sind, da wir

überall so sehr seiner Gnade bedürfen. Aber wer mag es

glauben, sagen sie, daß Gott sein Gesetz für Menschen be¬

stimmt habe, die Klötzen und Steinen gleichen? Diesen

Glauben fordert auch Niemand: denn weder die Gottlosen

sind Steine und Klötze, indem sie, durch das Gesetz über¬

führt, daß ihre Lüste wider Gott anstreben, ihr eigenes

Zeugniß anklagt; noch die Frommen, wenn sie, in der

Ueberzeugung von ihrem Unvermögen, zur Gnade ihre Zu¬

flucht nehmen. Dahin gehören folgende feierliche Aussprü¬

che Augustin's'): „Gott fordert, was wir nicht vermögen,

damit wir wissen, was wir von ihm erbitten sollen. Groß

ist der Nutzen der Gebote, wenn dem freien Willen so viel

gestattet wird, daß die Gnade Gottes desto mehr verherr¬

licht werde. Der Glaube vollbringt, was das Gesetz gebie¬

tet, und deßhalb gebietet das Gesetz, damit der Glaube das

Gebotene vollbringe; ja den Glauben selbst fordert Gott

von uns, und findet nicht, was er fordern möge, wenn er

nicht zuvor gegeben hat, was er finden möge." Eben so:

„Gott verleihe, was er gebietet, und gebiete, was er wolle."

8. Dies wird durch die Erörterung der oben angezo¬

genen 3 Klassen von Geboten noch klarer werden. Zuerst

fordert der Herr oftmals, im Gesetz wie in den Prophe¬

ten ft, unsere Bekehrung zu ihm. Aber der Prophet setzt

auch hinzu^j: „bekehre du mich, so werde ich bekeh¬

ret, Herr; da ich bekehret war von dir, that ich

Buße zc." Er heißt uns die Vorhaut unseres Herzens

1) LncliiricI. scl I.sui 'Sntiu -0 — ils Araria ek lil>. Ai'bilr. ->cl Vslent-
r. 16. — Ziomil. 29. in lloli- — «xist. 2/p -llip. 2) 5 Mos.
10, 16. Jes. 55, 7. Jer. 3, 7. 12. 14. 25, 5. 35, 15- Ezech. 18,
23. 32. 33, 11- Hose» 12, 7. 14, 2. 3. Joel 2, 12. 13. Mal. 3, 7.
5) Jer. 31, Itz. 19.
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beschneiden, und läßt durch Moses verkündigen: daß diese
Bcschneidung durch seine Hand geschehe.') Die Erneuerung
des Herzens verlangt er mehrmals, aber stellt sich immer als
den Urheber dersesben dar.^) Was nun Gott zu geben verheißt,
können wir, wie Augustm^) sagt, mit unserm Willen oder
mit unsern natürlichen Kräften nicht bewerkstelligen, son¬
dern er selbst wirkt es durch seine Gnade. Nach der Be¬
merkung dieses heiligen Mannes müssen wir zwischen Gesetz
und Verheißung, zwischen Geboten und Gnade unterschei¬
den. So mögen sie denn, indem sie aus den Geboten des
Menschen Vermögen zum Gehorsam erweisen, sich wohl vor¬
sehen, daß sie die Gnade Gottes nicht aufheben, durch wel¬
che allein die Erfüllung des Gesetzes kommt. Dieses for¬
dert zweitens, Gott zu verehren, seinem Willen zu die¬
nen, seine Gebote zu halten und seiner Belehrung zu fol¬
gen. Aber unzählige Stellen der Schrift beweisen, daß Ge¬
rechtigkeit, Heiligkeit, Frömmigkeit und Reinheit Gaben
Gottes sind. Die dritte Forderung des Gesetzes ist in der
Ermahnung des Paulus und Barnabas an die Gläubigen
enthaltend: „daß sie bleiben sollten in der Gnade
Gottes." Aber das Vermögen zu dieser Ausdauer leitet
Paulus von Gott ab, wenn er sagt d: „Zuletzt, meine
Brüder, seyd stark in dem Herrn," oder: „betrübt
nicht den heiligen Geist Gottes, damit ihr ver¬
siegelt seyd auf den Tag der Erlösung." Und weil
die Menschen an sich unfähig sind, diese Forderung zu er¬
füllen, so betet er für die Thessalonicher°): „Gott mache
euch würdig eurer heil. Berufung, und vollende
in euch jeden guten Vorsatz nach seinem Wohlge¬
fallen, und das Werk des Glaubens." Eben so er¬
muntert er im zweiten Briefe an die Corinther (Cap. 8,9.)
wo er von der Einsammlung einer milden Beisteuer für

1) 5 Mos. 10, 16. 50, 6- 2) Ezcch. 56, 26. 3) r>e -loctrlns cini-

rti !-'k, Z. 4) llpstg. 13, 43. 11, 23. 14, 22. 5) Ephss- 6, 10. 4,

30. 6) 2 Thess. 1, 11.
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arme Christen redet, zur Wohlthätigkeit, dankt aber dabei
Gott, daß er den Titus zur eifrigen Besorgung seines Auf¬
trags geneigt gemacht habe. Konnte aber Titus ohne Got¬
tes Eingebung nicht einmal das Werk seines Mundes zur
Ermahnung Anderer vollbringen, wie würden denn jene
zum Handeln willig gewesen seyn, hätte Gott nicht ihre
Herzen geleitet?

9. Alle diese Zeugnisse der Schrift werden von ihnen
listiger Weise für unzulänglich erklärt, weil dabei die Be¬
hauptung unangefochten bleibe, daß wir das Unsrige thun,
und Gott unsere schwachen Bestrebungen nur unterstütze.
Sie führen auch aus den Propheten solche Stellen an, wel¬
che das Werk unserer Bekehrung zwischen Gott und uns zu
theilen scheinen, z.B/): „Kehret euch zu mir, so will
ich mich zu euch kehren." Welchen Beistand Gott uns
leiste, ist bereits ^) angemerkt, und braucht hier nicht wie¬
derholt zu werden. Dies Eine nur, daß man zur Erfül¬
lung des Gesetzes vergeblich das Vermögen deßhalb bei
uns suche, weil der Herr uns den Gehorsam gegen dasselbe
gebiete, werde mir zugestanden, da offenbar zur Beobach¬
tung aller Gebote Gottes seine Gnade nöthig und uns ver¬
heißen ist; woraus erhellet, es werde von uns mehr gefor¬
dert, als wir zu leisten im Stande sind. Denn durch kein
Geschwätz kann der Ausfpruch des Jcremias (Cap. 31,32.33.)
entkräftet werden: der Bund, den Gott mit dem alten Vol¬
ke geschlossen habe, sey vergeblich gewesen, weil er blos in
Buchstaben gestcllet war; er trete aber dann erst in Wirk¬
samkeit, wenn der Geist hinzukomme, der die Herzen zum
Gehorsam willig macht. Ihre irrige Meinung begünstigt
auch nicht einmal jener Ausspruch: „Kehret euch zu mir,
so will ich mich zu euch kehren," denn hier ist unter
diesem Ausdruck nicht zu verstehen eine Erneuerung des
Herzens zur Buße, sondern daß er durch Schickung glück¬
licher Zeiten sich als einen wohlwollenden und gnädigen

t) Aach. t, 3. 2) Abschnitt 7 und g.
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Gott erweisen wolle; wie er durch Leiden zuweilen sein Miß¬

fallen zu erkennen giebt. Weil nun das Volk, durch aller¬

lei Jammer und Elend heimgesucht, klagt, Gott habe sich

von ihnen gewandt: so antwortete er, daß sein Segen nicht

fehlen solle, wenn sie auf den rechten Weg und zu ihm,

dem Urbilde aller Gerechtigkeit, zurückkehrten. Diese Stelle

wird also sehr verdreht, wenn man daraus Gottes und

der Menschen gleiche Theilnahme an dem Werke der Bekeh¬

rung folgert. Was hier nur ganz kurz berührt ist, wird

in der Abhandlung vom Gesetzes weiter ausgeführt wer¬

den, wohin die Untersuchung eigentlich gehört.

10. Die zweite Klasse von Schriftbeweisen zur Ver¬

theidigung des freien Willens steht mit der vorigen in ge¬

nauer Verbindung. Man führt nämlich die Verheissun-

gcn an, und schließt aus ihnen auf einen Vertrag zwischen

Gott und unserm Willen, z. B.^) „Suchet das Gute

und nicht das Böse, auf daß ihr leben möget. —

Wollet ihr mir gehorchen, so sollet ihr des Lau,

des Gut genießen; weigert ihr euch aber, und

seyd ungehorsam, so sollt ihr vom Schwerste

vertilget werden: denn der Mund des Herrn

sagt es. — Willst du deine Greuel wegthun von

meinem Angesicht, so sollst du nicht vertrieben

werden. — Wenn du der Stimme des Herrn d e i-

nes Gottes gehorchen wirst, daß du haltest und

thust alle seine Gebote, so wird dich der Herr

erheben über alle Völker der Erde" — und andere

dergleichen Stellen. Sie meinen, Gott spotte unser, wenn

er die in seinen Verheißungen uns angebotenen Wohlthaten

von unserm Willen abhängig mache, ohne daß wir es ver¬

mögen, dieselben uns anzueignen oder zu verwerfen. Da¬

bei wissen sie die Sache mit redseligen Klagen zu weitern:

Gott spotte unser auf eine grausame Weise, wenn er seine

1) Kapitel 7 und K. Abschnitt 2 und 3. 2) Amos S, 14. Jesa. 1, 13.
20. Ä-r. 4, 1. 5 Mos. 23, 1. vergl. Z Mos. 26, 3.
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Güte von unserm Wollen abhängig mache, und dieses doch
nicht in unserer Macht stehe. Es sey eine gar besondere Freige¬
bigkeit von Seiten Gottes, sagen sie, wenn er uns seine Wohl¬
thaten anbiete, ohne daß wir sie genießen können, und eine
seltsame Gewißheit seiner Verheißungen, wenn sie, um nie¬
mals in Erfüllung zu gehen, von etwas Unmöglichem ab¬
hängen. Von dergleichen Verheißungen wird an einem an¬
dern Orte die Rede seyn, und gezeigt werden, daß in der
Unmöglichkeit ihrer Erfüllung nichts Ungereimtesliege. In
dem vorliegenden Falle leugne ich, daß Gott seinen Spott
mit uns habe, indem er uns bei unserm gänzlichen Unver¬
mögen einladet, seine Wohltaten zu verdienen. Denn diese
Verheißungen haben auf die Gläubigen eine ganz andere
Beziehung als auf die Ungläubigen. Wie Gott durch seine
Gebote das Gewissen der Gottlosen aufschreckt, damit ihnen
in der Sünde nicht gar zu wohl sey, ohne seines Gerichts
eingedenk zu werden: so bezeugt er ihnen gewißermaßcn in
seinen Verheißungen, wie unwürdig sie seiner Güte sind.
Und wer sollte es unrecht finden, daß der Herr seine Ver¬
ehrer belohnt, die Verächter seines Namens aber mit aller
Strenge straft? Also ganz nach Recht und Billigkeit han¬
delt Gott, wenn er den gottlosen, in den Fesseln der Sün¬
de liegenden Menschen die Theilnahme an seinen Wohltha¬
ten nur dann verspricht, wenn sie von ihrem bösen Wesen
ablassen; deßhalb schon, damit sie erkennen, daß sie mit
Recht von dem Genusse der Güter ausgeschlossen werden,
welche den wahrhaftigen Gottesverehrern zukommen. Da
er endlich auf vielfältigeWeise die Gläubigen erweckt, seine
Gnade zu erflehen: so wird es keineswegs unpassend seyn,
wenn er sich da, wo er durch seine Gebote so segensreich
zu unserm Heile wirkt, auch der Verheißungen bedient.
Ueber Gottes Willen in seinen Geboten unterwiesen, geden¬
ken wir unseres Elends, die wir von Gott entfremdet sind,
und fühlen zugleich einen Antrieb, seinen Geist anzurufen,
daß er auf die rechte Bahn uns leite. Weil aber Gebote
unsere Trägheit zu wenig anspornen, so sind ihnen Verheis-
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sungen beigefügt, um durch ihre Lieblichkeit uns Lust zum
Gesetze einzuflößen. Je größer aber unser Verlangen nach
der Gerechtigkeit ist, desto angelegentlicher fangen wir an,
die Gnade Gottes zu suchen. Sehet da, wie der Herr in
jenen Aufforderungen „wenn ihr wollt, wenn ihr hört,"
weder Wollen noch Gehorchenin unsere freie Macht stellt,
und doch, unseres Unvermögenswegen, unser nicht spottet.

11. Mit diesen Beweisen für die Freiheit des Willens
ist die dritte Klasse genau verwandt. Denn man führt
Schriftstellenan, in welchen Gott dem undankbaren Volke
vorwirft, nur es sey Schuld daran, daß es von seiner
Huld nicht alle Arten von Wohlthaten empfange. Dahin
gehören'): „die Amalckiter und Cananiter sind
vor euch, und ihr werdet durch ihr Schwerdt
fallen, darum, weil ihr dem Herrn nicht gehor¬
chen wolltet. — Weil ich euch rief, und ihr woll¬
tet nicht hören, so will ich diesem Hause thun,
-wie ich Silo gethan habe. — Dies ist das Volk,
das den Herrn seinenGott nicht hören, und sich
bessern wollte; darum ist es von dem Herrnver¬
worfen. — Weil ihr euer Herz verhärtet habt,
und dem Herrn nicht gehorchen wolltet, so sind
alle diese Uebel über euch gekommen."— „Wie ge¬
ziemen sich, sagt man, solche Vorwürfe gegen diejenigen,
die sogleich antworten könnten: das Glück lag uns am Her¬
zen , und wir scheuten das Unglück; aber daß wir, um je¬
nes zu erlangen, und diesem zu entgehen, dem Herrn nicht
gehorchten noch auf seine Stimme hörten, ist uns nicht bci-
zumessen, da wir in der Gewalt der Sünde liegen. Grund¬
los sind also alle Vorwürfe wegen solcher Uebel, deren wir
nicht entgehen konnten." Aber 'ich übergehe die Norschü-
tzung der Nothwendigkeit, als eine schwache und unnütze
Ausrede, und frage, ob sie die Schuld von sich abwälzen
können. Sind sie aber schuldig, so wirft der Herr ihnen mit

1) 4 Mos. 14, 43. Jer. 7, 13. 14. 26, 23.



Recht vor, daß ihre Verkehrtheit die Ursache sey, warum

sie seiner Gnade nicht theilhaftig werden. So mögen sie

antworten, ob sie ableugnen können, daß ihr Ungehorsam

in ihrem bösen Willen seinen Grund habe! Wenn sie nun

die Quelle des Elends in sich finden, was suchen sie nach

äußerlichen Ursachen, um nur nicht selbst als die Urheber

ihres Verderbens zu erscheinen? Werden aber Sünder durch

ihre eigene und nicht durch fremde Schuld der Wohlthaten

Gottes beraubt und seinem Strafgericht preisgegeben, so

sind wichtige Ursachen zu solchen Vorwürfen vorhanden.

Wenn sie nämlich in ihren Lastern beharren, so sollen sie

im Unglück mehr ihre Verworfenheit anklagen und verab¬

scheuen lernen, als Gott der Ungerechtigkeit und Härte be¬

schuldigen, und, wenn sie noch einigermaßen lenksam sind,

der Sünden, durch welche sie sich ins Unheil gestürzt sehen,

überdrüßig werden, auf die rechte Bahn zurückkehren, und

das selbst ernstlich eingestchen, was der Herr an ihnen ta¬

delt. Welchen Nutzen jene aus den Propheten angeführten

Drohungen bei den Frommen gehabt .haben, erhellet aus

dem merkwürdigen Gebete des Daniel im neunten Kapitel;

aber welche Anwendung die Gottlosen von denselben machen

sollen, davon haben wir an den Juden ein Beispiel, denen

Zeremias die Ursache ihres Elends verkündigen muß, jedoch

ohne andern Erfolg, als welchen der Herr vorhergcsagt

hatte. „Sage ihnen dies alles, und sie werden

dich doch nicht hören; rufe ihnenzu, undsie wer¬

den dir nicht antworten/") Warum den Tauben diese

Gesänge? Damit sie auch wider ihren Willen die Wahr¬

heit dessen erkennen sollten, was sie hörten: daß es nämlich

eine Gotteslästerung sey, Gott als den Urheber ihres Un¬

glücks anzusehen, das sie selbst verschuldet hatten. Diese

wenigen Bemerkungen mögen genügen, die Menge von Be¬

weisen zu entkräften, welche die Feinde der göttlichen Gnade,

um das Schattenbild des freien Willens aufzurichten, aus

t) J-r. 7, 27.



den Geboten so wie aus den Drohungen wider die Ucbcr-

treter des Gesetzes beizubringen pflegen. Schmählich wer¬

den die Juden in den Psalmen H geschildert, als ein abtrün¬

niges Geschlecht, dessen Herz nicht fest war, und in einem

andern Psalme ermahnt der Prophet seine Zeitgenossen^):

„ihre Herzen nicht zu verstorben," weil nämlich aller Unge¬

horsam aus der Verdorbenheit der Menschen hervorgeht;

aber mit Unrecht folgert man daraus, daß sich das Herz

' frei zum Guten und Bösen lenken könne, was allein von

Gott abhängt. So sagt derselbe^), „ich neige mein

Herz, deine Gebote zu halten," nämlich weil er sich

willig und freudig an Gott hingegeben hatte; aber er schreibt

diese Hinneigung seines Herzens nicht sich selbst zu, sondern

nennt sie in demselben Psalme eine Gabe Gottes. Wir müs¬

sen uns also an das Wort des Paulus halten, der die

Gläubiger erwähnt^): „schaffet, daß ihr selig wer¬

det, mit Furcht und Zittern; denn Gott ist es,

der das Wollen und Vollbringen wirket." Er

ermuntert hier zwar zur Thätigkeit, damit sie der Träg¬

heit des Fleisches nicht Raum geben; aber indem er Furcht

und Zittern ihnen gebietet, demüthigt er sie dergestalt, daß

sie das, was sie thun sollen, nothwendig für Gottes Werk

ansehen müssen. Er erklart also, daß die Gläubigen, so zu

reden, sich leidend verhalten, indem die Kraft zum Han¬

deln von oben herab komme, so daß sie sich durchaus nichts

zueignen können. Wenn daher Petrus uns ermuntert ^):

„in dem G laub en Tugend da rz u r eich en:" so schreibt

er uns nicht etwa eine besondere Wirksamkeit nach und mit

Gott zugleich zu, sondern will nur aus der Trägheit des

Fleisches aufregen, wodurch oft selbst der Glauben erstickt

wird. Dieselbe Beziehung hat der Paulinische Ausspruckss):

„dämpfet den Geist nicht," da allmählig die Trägheit

selbst die Gläubigen beschleicht, wenn sie nicht zurückgeht

1) Ps. 78, 8. 2) Ps. 95, 8. 3) Ps. 119, 112- 36. 4) Phil. 2, <2.

13. S) A Pctr. 1, 5. 6) 1 Thess. S, 19.



teil wird. Wollte jedoch jemand hieraus den Schluß ziehen,

daß es von unserer Willkühr abhänge, das dargebotene Licht

zu pflegen, zu bewahren: so wird solche Unwissenheit leicht

widerlegt, indem auch diese von dem Apostel geforderte

Wachsamkeit allein von Gott kommt. Denn oft werden wir

auch erinnert'), „uns von aller Befleckung zu reinigen,"

obgleich der Geist sich allein das Werk der Heiligung zu¬

eignet: daß endlich nur als eine Vergünstigung uns beige¬

legt werde, was Gott zusteht, erhellet aus den Worte»

des Johannes^): „wer aus Gott geboren ist, der be¬

wahret sich." Diesen Ausspruch fassen die Herolde des

freien Willens so auf, als ob wir zum Theil durch Gottes

zum Theil durch unsere Kraft bewahrt würden, und nicht

vielmehr diese von dem Apostel erwähnte Bewachung dem

Himmel verdankten. Weßhalb auch Christus den Vater bit¬

tet^), „uns vor dem Uebel zu bewahren;" und wir

wissen, daß die Frommen im Kampfe mit dem Satan durch

keine andere als Gottes Waffen, den Sieg erhalten. Da¬

her bittet Petrus nicht blos'): reiniget eure Seelen

im Gehorsam der Wahrheit," sondern setzt gleichsam

sich selbst verbessernd hinzu: „durch den Geist." Wie

nichtig aber alle menschlichen Kräfte im geistigen Kampfe

sind, zeigt Johannes^), wenn er sagt, wer aus Gott gebo¬

ren ist, könne nicht sündigen, weil Gottes Saamc in ihm

bleibe, und giebt den Grund davon an , weil „unser Glau¬

be der Sieg sey, der die Welt überwindet."

12. Jedoch führt man ans dem Gesetze Mose ein Zeug¬

niß an, welches meiner Behauptung ganz entgegen zu seyn

scheint. Dieser erklärt sich nämlich, nach der Bekanntma¬

chung des Gesetzes, folgendermaßen gegen das Volk"):

„das Gebot, das ich dir heute gebiete, ist dir

nicht verborgen, noch zu ferne, noch im Hiinmrl,

sondern ganz nahe bei dir, in dcincmMttnde und

1) 2 Csr. 7, 1. 2i 1 Joh. 5, 18. 3) Joh. 17, 15. 4) 1 Petr. 1, 22,

5) 1 Joh. 3, 9. 5> 4. 0) 5 Mos. 30, 11 — 14,

Calvins Inst. 1r. Bd,
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in deinem Herzen, daß du es thust." Werden diese
Worte blos von den Geboten verstanden, so sind sie, ich
gestehe es, für den gegenwärtigenFall von großem Gewich¬
te. Denn wenn es auch leichtlich zu erweisen wäre, daß
hier nicht von der leichten Beobachtung, sondern Erkenntniß
derselben die Nede sey, so mögte doch vielleicht noch manche
Bedenklichkcit übrig bleiben. Aber jeden Zweifel benimmt
uns der Apostel, indem er, als ein zuverlässigerAusleger,
behauptet, Moses habe hier von der Lehre des Evangeli¬
ums gcrcdct.H Wollte hier ein Widerspenstiger erwiedern,
der Apostel habe jene 'Stelle nur durch gewaltsame Verdre¬
hung auf das Evangelium bezogen: so mag er solche gott¬
tose Kühnheit selbst verantworten, kann aber auch noch durch
etwas anders, als das Ansehen des Apostels, widerlegt
werden. Denn wenn Moses blos von den Geboten redete,
so flößte er dem Volke ein ganz eiteles Selbstvertrauen ein.
Würden sie sich selbst nicht zu Fall gebracht haben, wenn sie
die Beobachtungdes Gesetzes ^ als ein leichtes Werk, mit
eigenen Kräften versucht hatten? Wo aber bleibt die all¬
gemein angenommene Leichtigkeit der Gcsctzcserfüllung,wenn
der Zugang dazu durch einen gefährlichen Abgrund führt?
Sicherlichdeutete also Moses in jenen Worten auf den Gna¬
denbund hin, den er zugleich mit dem Gesetze verkündigt
hatte. Denn wenig Verse vorher (V. 8.) war von ihm ge¬
sagt: „Gott müsse unsere Herzen beschneiden,
damit wir ihn lieben." Darnach macht er die leichte
Erfüllung des Gesetzes, von der bald die Rede seyn wird,
nicht von dem menschlichen Vermögen abhängig, sondern
von der Hülfe und dem Beistande des heiligen Geistes, der
uns in unserer Schwachheit mächtig macht; jedoch nicht von
oen Geboten schlechtweg ist diese Stelle zu verstehen; son¬
dern vielmehr von den Verheißungen des Evangeliums,
welche uns alles Vermögen, die Gerechtigkeit selbst zu er¬
ringen , gänzlich absprechen. Die Wahrheit nun, daß uns

-1) Röm. 10, 8.
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nicht Unter jener harten, schweren und unmöglichen Bedin¬

gung die Seligkeit im Evangelio verheißen werde, wie im

Gesetze, nach welchem nur diejenigen dazu gelangen, welche

alle Gebote erfüllt haben, sondern auf einem offenen und

leichter zugänglichen Wege, bekräftigt Paulus mit diesem

Zeugnisse, welches also dem menschlichen Willen kcincswcgcs

die Freiheit beilegt.

13. Viertens pflegt man auch einige andere Schrift-

stcllcn als Einwurf zu gebrauchen, nach welchen Gott zu¬

weilen seinen Gnadenbeistand den Menschen entzieht, um

sie auf die Probe zu stellen und zu sehen, was sie thun

werden, wie im Propheten Hoseack'): „ich will wiede¬

rum an meinen Ort gehen, bis sie in sich schla¬

gen, und mein Angesicht suchen." — „Es wäre lä¬

cherliche—sagen sie — daß der Herr es erwarten wollte, ob

Israel sein Angesicht wieder suchen würde, wenn sie sich

nicht aus eigenem Entschluß zum Guten und Bösen hät¬

ten hinneigen können." Als wenn nicht häufig in den Pro¬

pheten von Gott gesagt würde, daß er das Volk verwerfe

und verstoße, bis es sich gebessert habe. Aber will man aus

solchen Drohungen folgern, daß ein von Gott verlassenes

Volk von sich selbst wieder zurückkehren könne, so hat man

die ganze Schrift gegen sich. Geben sie aber zu, daß die

Gnade Gottes zur Bekehrung nothwendig sey, warum strei¬

ten sie denn mit uns? Allein die Nothwendigkeit der letz¬

tern räumen sie insofern ein, als des Menschen eigenes

Vermögen dabei bestehet. Aber woher beweisen sie das?

Gewiß weder aus jener noch aus ähnlichen Stellen: denn

sich hinwegwenden von dem Menschen und sehen, was er,

sich selbst überlassen, thun werde, ist ja ganz etwas ande¬

res, als seine schwachen Kräfte unterstützen. Aber, cnt-

gegnct jemand, was bezwecken jene Aussprüche? Ich ant¬

worte: Es ist eben so, als wenn Gott spräche: da Erin¬

nerungen, Ermahnungen und Vorwürfe bei diesem wider-

t) C. 5, jj,
4 O
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spänstigcn Volke fruchtlos sind, so will ich eine Zeitlaug
mein Angesicht vor ihm verbergen, und es ins Elend versinken
lassen, um zu sehen, ob es endlich nach langen Leiden mei¬
ner wieder gedenkt, und mein Angesicht sucht. Das Weg¬
gehen des Herrn bezeichnet aber Entziehung der Weissagung.
Zusehen, was die Menschen machen werden, heißt: durch
mancherlei Plagen sie eine Zeitlang in der Stille bearbei¬
ten. Beides geschieht, um uns zur Demuth zurückzuführen:
denn eher werden wir durch Unglücksfälleniedergebeugt,
als gebessert, wenn der Herr nicht durch seinen Geist uns
zn diesem letztern besonders geschickt macht. Wenn er nun,
voll Mißfallens über unsere fortgesetzte Halsstarrigkeit, und
gleichsam müde unserer Widerspenstigkeit, ein wenig uns
vernachläßigt und hintansetzt, indem er sein Wort uns ent¬
zieht, (in welchem er uns seine Nahe kund zu thun pflegt),
und versucht, was wir, von ihm verlassen, thun werden:
so schließt man daraus fälschlich auf ein freies Willensver-
mögen iu uns, das er erproben wolle, da er doch nichts
anderes beabsichtigt, als uns von^unsercr Nichtigkeit zu
überzeugen.

14. Fünftens berufen sie sich auch auf den in der
Schrift und im menschlichen Leben üblichen Sprachgebranch,
welcher uns gute Werke und das Vermögen beilegt, sowohl
das, was gut und dem Herrn wohlgefällig ist, als auch
das Böse zu thun. Sie sagen: „wenn uns nun Sünden
mit Recht zugerechnet werden, weil sie von uns ausgehen,
so müsse offenbar uns eben so ein Antheil an den guten
Werken zukommen. Denn es wäre doch vernunftwidrig,
von uns zu sagen, daß wir etwas vollbringen, wozu wir,
an uns selbst untüchtig wie Steine von Gott in Bewe¬
gung gesetzt werden müssen. Räumen wir also Gott auch
den Vorzug ein, so zeigen doch jene Redensarten, daß wir,
wenigstens nach der ersten Gnadenerweisung, ebenfalls das
Unsrige thun." Wenn sie blos auf diesen Ausdruck sich
stützten, daß gute Werke die unsrigcn genannt werden, so
könnte ich ihnen erwiedern, daß auch das Brod, welches
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wir als Gottes Gabe uns erbitten, unser genannt wird.

Wollen sie als Bcsitzthum sich aneignen, was wir durch

Gottes Huld und Gnade als das Unsere empfangen, ohne

ein Recht darauf zu haben? Mögen sie also entweder die¬

se Bitte im Gebete des Herrn für abgeschmackt erklären,

oder aber sich daran nicht stoßen, daß gute We ke unsere

genannt werden, ob wir gleich keinen andern Antheil daran

haben, als wozu Gottes Güte uns ermächtigt. „Aber —

sagt man — noch beweisender ist, wenn die Schrift oftmals

versichert, daß wir selbst es sind, die Gott verehren, nach

seiner Gerechtigkeit trachten, dem Gesetze gehorchen und der

guten Werke uns befleißigen. Da das eigenthümliche Ge¬

schäfte der Vernunft und des Willens sind: wie könnten sie

dem heil. Geiste und zugleich uns zugetheilt werden, ohne

daß unser Bemühen mit der göttlichen Kraft in Gemeinschaft

stände?" Dieser nichtige Einwurf widerlegt sich von selbst,

wenn ich an die Art erinnere, wie des Herrn Geist in den

Heiligen sein Werk vollführt. Nur eine äußerliche Achnlich-

keist stellt man uns entgegen: denn wer wäre wohl so aber¬

witzig, daß er nicht den Unterschied zwischen der Anregung

eines Menschen und der Bewegung eines Steines einsehen

sollte? Nichts dergleichen folgt aus unserer Lehre. Zu den

natürlichen Fähigkeiten des Menschen rechnen wir: Billigen,

Verwerfen; Wollen, Nichtwollen; Streben, Widerstreben;

nämlich Billigung des Eitcln, Verwerfung des Unvergäng¬

lichen, Wollen des Bösen und Nichtwollen des Guten, Stre¬

ben nach der Ungerechtigkeit und Widerstreben der Gerech¬

tigkeit. Was und wie wirkt hier- der Herr? Wenn er sol¬

cher Bosheit sich als eines Werkzeugs seiner Strafgerech-

tigkcit bedient, so leitet er sie nach seinem Wohlgefallen

dergestalt, daß er durch schlechte Haud sein gutes Werk för¬

dert. Aber können wir einen solchen Lasterhaften, welcher

der Allmacht Gottes dient, indem er nur seine Lüste zu be¬

friedigen sucht, mit einem Steine vergleichen, der durch,

fremde Hand und nicht durch eigene Kraft, Empfindung

und Willen in Bewegung gesetzt wird? Wer sieht nicht de,n.
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Unterschied? Aber wie vollbringt Gott sein Werk bei den
Guten, von welchen hier vornämlich die Rede ist? Will er sie
in sein Reich aufnehmen, so zügelt er durch seinen Geist
ihren Willen, damit er nicht von ausschweifendenBegier¬
den, seiner natürlichen Neigung nach, zum Bösen hingeris¬
sen werde; damit er zur Heiligkeit und Gerechtigkeitsich
hinneige, lenkt, neiget, bildet und richtet er ihn nach dem
Maaße seiner Gerechtigkeit;und daß er nicht wanke, stärkt
und kräftigt er ihn durch seinen Geist. Deßhalb sagt auch
AngustinH: Du wirst zu mir sagen: also werden wir ge¬
wirkt und wirken nicht. Vielmehr du wirkst und wirst ge¬
wirkt; und du wirkst dann gut, wenn du von dem Guten
gewirkt wirst. Der Geist Gottes, der dich wirket, ist ein
Helfer in den Wirkenden; er verordnet den Namen des Hel¬
fers, insofern auch du etwas thuest." In dem ersten Sa¬
tze erinnert er, daß die Thätigkeit des Menschen durch die
Antriebe des heil. Geistes nicht ausgeschlossen werde, weil
es sein natürlicher Wille ist, der zum Verlangen nach dem
Guten hingeleitet wird. Der Zusatz aber: aus dem Worte
Beistand lasse sich folgern, daß auch wir etwas thun, ist
nicht so zu nehmen, als wenn er eine besondere Wirksam¬
keit uns zuschreibe; sondern um in uns die Trägheit nicht zu
begünstigen, setzt er die Wirksamkeit Gottes mit der unsri-
gen in eine solche Verbindung, daß wir das Wollen von
Natur haben, aber das Wolleu des Guten uns durch die
Gnade zu Theil wird. Deßhalb sagt er auch kurz vorher:
Wenn Gott nicht unser Helfer ist, sind wir unvermögend
nicht blos zum Siegen, sondern auch zum Kämpfen.

15. Hieraus erhellet, daß die Gnade Gottes (wie die¬
ses ,5Vort genommen wird, wenn von der Wiedergeburtdie
Rede ist), des Geistes Richtschnur sey, den menschlichen
Willen zu leiten und zu regieren. Negieren kann er ihn
nicht, ohne ihn zu bessern, umzuwandelnund zu erneuern
(wcßhalb wir den Anfang he? Wiedergeburt in die AMil-

)) H« cr Armia üiw' 2.
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gung dessen setzen, was unser ist), ferner ohne lim zugleich
zu erregen, zn bewegen, zu treiben, zu tragen, zu halten.
Seiner Wirksamkeit schreiben wir darum alle daraus her¬
vorgehenden Handlungen zu. Jedoch leugnen wir die Wahr¬
heit der Augustinischcn Behauptung nicht ab , „daß der Wille
durch die Gnade nicht vernichtet, sondern vielmehr herge¬
stellet werde;" weil beides sehr wohl mit einander besteht:
daß der menschliche Wille wieder hergestellt werde, indem
er, von seinem bösen und verderbten Wesen gereinigt, sich
zur wahrhaftigen Gerechtigkeit hinneigt; und daß zugleich
ein neuer Wille im Menschen erschaffen wird, da der alte
so befleckt und sündig ist, daß er nothwendig eine ganz neue
Gestalt gewinnen muß. Ohne Bedenken kann also gesagt
werden, daß wir thun, was der Geist Gottes in uns wirkt,
wiewohl unser Wille aus sich selbst nichts fördert, was sich
von der göttlichen Gnade trennen läßt. Deßwegen dürfen
wir einen sonst schon beigebrachten Ausspruch Augustin's
nicht übersehen: „Viele bemühen sich umsonst, in dem Willen
des Menschen etwas eigenthümlich Gutes zu finden; denn Ms
sie für eine Kraft des freien Willens halten, und der Gna¬
de Gottes beigesellen, zeugt von dessen Verdorbenheit; eben
so, als wenn jemand Wein mit unreinem und abschmecken¬
dem Wasser vermischt. Ob aber gleich altes., was unser
Wille Gutes besitzt, eine alleinige Gabe des Geistes ist: so
kaun man, weil uns von Natur das Wollen zukömmt, doch
sagen, daß wir dasjenige wirken, wovon der Ruhm mit
Recht Gott gebührt; znfördcrst deßwegen, weil durch Got¬
tes Güte das unser Eigenthum wird, was er in uns wirkt,
nur daß wir es nicht als unser Werk ansehen dürfen; als¬
dann, weil es unsere Vernunft, unser Wille und unser
Streben ist, die von ihm auf das Gute gerichtet werde».

16. Die übrige» Beweise zu widerlege», welche dicVertheidi-
gcr des.freieu Willens hie und da zusammenraffen, wird selbst
mittelmäßigen Denkern wenig Mühe machen, wenn sie nur die
obigen Bemerkungen gehörig gefaßt haben. Man führt aus
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Mose') den Spruch an: „Laß du ihr nicht ihren Willen, son¬
dern beherrsche sie," und versteht es von der Sünde, als
wenn Gott zu Cain spräche, daß die Sünde in seinem Herzen
nicht herrschen würde, wenn er sie in sich dämpfen wollte.
Wir aber halten es dem Znsammenhange für angemessener,
diese Worte auf Abel zu beziehen. Denn Gott wollte den
Neid rügen, welchen Cain gegen seinen Bruder gefaßt hatte.
Das geschieht auf eine doppelte Weise. Zuerst giebt Gott ihm
zu verstehen, vergeblich sey sein Versuch, durch eine Schand¬
that den Vorzug vor seinem Bruder hei Gott zu erhalten,
vor dem nur Frömmigkeit wohlgefällig mache. Alsdann:
es sey der größte Undank gegen die schon von Gott em¬
pfangene Wohlthat, wenn er nicht einmal den seiner Herr¬
schaft unterworfenen Bruder ertragen könne. Aber damit
es nicht den Anschein habe, als ob ich dieser Erklärung deß¬
wegen den Vorzug gehe, weil die andere mir entgegen sey:
so will ich annehmen, daß Gott hier von der Sünde geredet
habe. Dann enthalt aber dieser Ausspruch Gottes entweder
eine Verheißung oder einen Befehl. Ist es ein Befehl, so ha¬
ben wir schon erwiesen, daß sich das menschliche Vermögen
nicht daraus folgern lasse. Ist es aher eine Verheißung,
so ist sie nicht in Erfüllung gegangen, da Cain der Sünde
unterlag, über die er herrschen sollte, Man wird sagen:
in der Verheißungsey eine geheime Bedingung mit einge¬
schlossen gewesen, und es müßte eigentlich heißen: er wer¬
de den Sieg davon tragen, wenn er kämpfe. Aber wer
kann solchen Ausweichungen beistimmen? Wenn das Herr¬
schen auf die Sünde geht: so ist es unstreitig als Befehl
zu nehmen, der nicht das ausspricht, was wir vermögen,
sondern was, auch wenn es über unser Vermögen geht, wir
thun sollen. Indessen die Sache selbst und grammatische
Gründe entscheiden hier für eine Vcrgleichung zwischen Cain
und Abel, in welcher dem Jüngern gewiß nicht der Vorzug
vor dem Erstgebornen zugesprochen wäre, wenn dieser sich
nicht selbst durch seine Frevelthat erniedrigt hätte,

f) l Mes. 4- 7.
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17. Sie berufen sich auch auf das Zeugniß des Apostels,

welcher sagt'): „es liege nicht an jemandes Wollen

oder Laufen, sondern au Gottes Erbarmen;"

woraus man schließt, daß der Mensch etwas wollen und

unternehmen könne, was, so schwach es auch sey, unter¬

stützt von Gottes Erbarmen, einen glücklichen Erfolg ha¬

ben möge. Aber wenn sie unbefangen die Sache überdäch¬

ten, welche Paulus abhandelt, so würden sie wahrlich kei¬

ne so verkehrte Anwendung von dieser Stelle machen. Frei¬

lich können sie für ihre Meinung den Origcnes und Hiero-

nymuö^) anführen, ich dagegen kann ihnen den Augustinus

entgegenstellen; aber ihre Ansichten gehen uns nichts an,

penn die Meinung des Apostels so klar hervorleuchtet. Er

lehrt nämlich, daß diejenigen erst der Seligkeit theilhaftig

werden können, welche der Herr seiner Erbarmung würdigt,

aber Verderben alle erwarte, welche er nicht erwählt hat.

Das Schicksal der Verworfenen zeigt er an Pharao, den

Uathschluß von der Gnadenwahl erweiset er aus Mose:

„wessen ich mich erbarme, dessen erbarme ich

mich," und macht daraus den Schluß: „so liegt es nun

nicht an jemandes Wollen oder Laufen, sondern

an Gottes Erbarmen." Wollte man das so verstehen,

daß der Wille und das Bemühen des Menschen dem großen

Werke nicht gewachsen sey noch genüge, so würde diese Be¬

hauptung des Paulus folgewidrig dastehen. Hinweg also

Mit den Vernünfteleien: Es liegt nicht an jemandes Wol¬

len oder Laufen, also ist doch etwclches Wollen, etwelches

Laufen. Paulus stellt den einfachen Gedanken dar: Es giebt

kein Wollen noch Laufen, welches uns den Weg zur Seligkeit

öffne; hier gilt allein die Gnade Gottes. Gerade dasselbe drückt

er in dem Briefe an den Titus^) aus: „Es ist erschienen

die Freundlichkeit und Leutseligkeit Gottes,

nicht um der Werke der Gerechtigkeit willen,

die wir gethan haben, sondern nach seiner über-

1) Röm. I, tg. L) Qrix-uez lii>, 7. in ,Z kwmony». Nliers-

NZ'MUS iy eam, Z) Eap. z, 4. 5,
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schw eng liehen Barmherzigkeit." Fürwahr diejenigen,
welche aus der Behauptung des Paulus: es liege nicht an
jemandes'Wollen oder Laufen, den Schluß ziehen, daß er
dem Menschen ein Wollen und Thun zuschreibenwürde,
dagegen kcinesweges dem Schlüsse Folgerichtigkeit zugeste¬
hen: wir hätten gute Werke gethan, weil Paulus vernei¬
net, daß wir um der Werke willen, die wir gethan haben,
der Gnade Gottes theilhaftig geworden wären. Wenn sie
aber diese Argumentation für folgewidrig erklären, so mö¬
gen sie die Augen öffnen, und die Falschheit der ihrigen
ebenfalls erkennen. Wohlbegrüudctist auch das Argument
Augustin'sH: „wenn es deßhalb bei dem Apostel heiße, daß
es nicht an jemandes Wollen oder Laufen liege, weil beides
nicht zureichend sey, so könne auch umgekehrt behauptet
werden, es liege nicht an Gottes Erbarmen, weil dieses
nicht allein wirksam sey." Da dies letztere abgeschmackt ist,
so folgert Augustin ganz richtig: der Apostel sage dieses
deßhalb, weil der Mensch keinen guten Willen habe, wenn
ihn der Herr nicht giebt; nicht, als brauchten wir garnicht
zu wollen und zu laufen; sondern weil Gott beides in uns
wirkt. Eben so ungeschickt verdrehen Einige den Ausspruch
Panli^): ,,Wir sind Gottes Mitarbeiter," der of¬
fenbar blos auf die Diener des Herrn beschränkt werden
muß. Mitarbeiter heißen sie nicht darum, als ob sie aus
sich selbst etwas herzubrächten,sondern weil Gott sich ihrer
bedient, nachdem er sie tüchtig gemacht und mit den nöthi¬
gen Gaben ausgerüstet hat.

18. Ferner führen sie das Buch Sirach an, dcßW An¬
sehen bekanntlich sehr zweifelhaft ist. Jedoch, ohne dieses
zu verwerfen, wie wir es füglich könnten, wollen wir ver¬
nehmen, was es zur Vertheidigungdes freien Willens ent¬
hält. Es sagt 2): „dem Menschen sey sogleich mit
seiner Geburt die Wahl überlassen; es seyen
ihm Gebote gegeben, durch deren Beobachtung

1) xPl-r, 107. all Vn.llsm, 2) 1 Cor. 3, Z. 3) C» 13, 14 — 17.
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c r bewahrt bleibe, ihm sey Lebcu und Tod, G u-

tcs und Böses vorgehalten, und welches er wol¬

le, das empfange er." Aber auch angenommen, daß

der Mensch durch die Schöpfung das Vermögen erhalten

habe, zwischen Leben und Tod zu wählen; was hülst es,

wenn ich dagegen behaupte, daß er dasselbe verloren habe?

Meine Absicht ist nicht, dem Salomo zu widersprechen,

wenn er behauptetch, Gott habe den Menschen an¬

fangs gut geschaffen, dieser nur habe viele

Künste gesucht; aber weil der Mensch die eigene Kraft

»nd alle ihm ursprünglich mitgetheilte Gaben durch seine

Entartung verloren hat, so paßt das nicht mehr auf die

jetzige sündige und verderbte Menschennatur. Also nicht

blos jenen, sondern auch dem Verfasser des Buchs Jesus

Sirach, wer er auch seyn mag, gehe ich zur Antwort: wenn

du den Menschen anweisen willst, daß er in sich selbst das

Vermögen, selig zu werden, suchen soll; so ist dein Anse¬

hen mir zu gering, als daß dadurch auch nur der kleinste

Zweifel und Verdacht gegen das wahrhaftige Wort Gottes

entstehen könnte. Aber willst du blos die böse Lust des Flei¬

sches zurückweisen, welches gerne seine Uebel Gott zuschrei¬

ben und sich selbst thörichter Weise rechtfertigen möchte;

und sagst du deßhalb, daß der Mensch unschuldig und rein

geschaffen sey, um ihn selbst als den Urheber seines Unheils

darzustellen, so stimme ich dir bei; und wenn wir nun auch

darüber einverstanden sind, daß er des Schmuckes gegen¬

wärtig durch seine Schuld beraubt ist, welchen der Herr

ihm anfanglich verliehen, so wollen wir gemeinschaftlich

das Bekenntniß ablegen, daß es jetzt eines Arztes, nicht

eines Gönners bedürfe.

19. Sehr häufig erwähnen sie auch die Gleichnißrede

Ehristi von dem Reisenden, der unter die Mörder fiel, die

ihn beraubten und halb todt auf der Straße liegen ließen.^)

Fast alle Kirchenlehrer betrachten das unglückliche Schicksal

t) Pred, Sal. 7, 30, Z) Lm. lo, 3» n>.
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dieses Wanderers als ein Bild von dem Elende des Men¬

schengeschlechts. Daraus folgern nun unsere Gegner, der

Mensch sey durch die Herrschaft der Sünde und des Teu¬

fels nicht dergestalt beraubt und entblößt, daß nicht noch

einig's von den ursprünglichen Gütern in ihm zurückgeblie¬

ben wäre, weil es heißt: sie ließen ihn halb todt liegen.

Denn wo wäre, sagen sie, dies halbe Leben, wenn nicht

ein Theil gesunder Vernunft und guten Willens ihm ver¬

blieben wäre? Aber was wollen sie einwenden, wenn ich

die allegorische Erklärung hier für unpassend halte? Denn

es leidet keinen Zweifel, daß die Väter den eigentlichen

Sinn der Rede des Herrn hier verfehlt haben. Allegorien

dürfen nicht weiter ausgedehnt werden, als die Worte der

Schrift es zulassen, und am allerwenigsten lassen sich aus

ihnen Lehrsätze begründen. Außerdem fehlt es auch nicht

an andern Gründen, um ihre Behauptung umzustoßen.

Denn nicht nur kein halbes Leben gesteht das Wort Gottes

dem Menschen zu, sondern lehret dessen völligen Untergang

in Hinsicht auf die Seligkeit. Nicht Halbtodte, sagt Pau¬

lus H, seyen geheilt, wenn er von unserer Erlösung redet;

sondern, da wir todt waren, seyen wir auferwccket. Nicht

Halbtodte ladet er zur Gnadenerleuchtnng durch Christum

ein, sondern die da entschlafen und begraben sind. Eben

so der Herr selbst, wenn crsagt^), „die Stunde sey da, wo

die Todten auf seine Stimme erstehen würden." Wie wol¬

len sie solchen klaren Aussprüchen ihre leichte Anspielung

entgegen stellen? Aber hätte auch diese Allegorie volle Be¬

weiskraft , so würden sie doch kein anderes Geständniß von

uns erhalten, als: der Mensch ist halbtodt, hat also noch

etwas Leben in sich, nämlich eine der Erkenntniß fähige

Seele, obwohl er in die himmlische und göttliche Weisheit

nicht einzudringen vermag ; er hat einiges Gefühl für Recht

und Unrecht; er hat eine Ahnung von Gott, wiewohl er

nicht zur wahren Gottcserkcuntniß gelangen kann. Aber

1) Sphes, 2, 5. 5, 14. 2), Joh. 5, 25-.
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was folgt daraus? Sicherlich wird es bei uns den allge¬

mein in den Schulen angenommenen Ausspruch Augustin's

nicht wankend machen: „der Mensch habe nach dem Sün-

denfallc die Gnadengüter verloren, von denen die Seligkeit

abhängt; die Naturgaben aber seyen verderbt und befleckt

worden." Ich halte mich also an folgende umumstößliche

Wahrheit: die Seele des Menschen ist so von Gottes Ge¬

rechtigkeit entfremdet, daß sie nichts anderes wollen, be¬

schließen und thun kann, als was gottlos, verrucht, ab¬

scheulich, unrein und böse ist; das Herz ist so mit dem Gifte

der Sünde durch und durch getränkt, daß es nur vcrwcß-

lichcn Gestank ausathmen kann. Wird auch zuweilen ein

Schein des Guten sichtbar, so bleibt doch die Seele mit

Heuchelei und Trug umhüllet und der innere Mensch liegt

in den Fesseln der Sünde und des Verderbens.

Kapitel VI.

Der verderbte Mensch muß die Erlösung in Christo suchen.

1. Da in Adams Person das ganze menschliche Ge¬

schlecht ins Verderben gerathen ist: so würde die erwähnte

ursprüngliche Vortrefflichkeit und Würde desselben nur dazu

dienen, unsere große Schande zu offenbaren, wenn nicht

Gott, der die sündigen und verderbten Menschen nicht für

sein Schöpfungswerk anerkennt, in der Person seines ein-

gcbornen Sohnes als der Erlöser erschiene. Es würde uns

also, die wir aus dem Leben in den Tod verfallen sind,

die bloße Erkenntniß Gottes des Schöpfers wenig nützen,

wenn nicht auch der Glauben hinzukäme, der uns Gott in

Christo als unsern Vater darstellt. Ursprünglich sollte zwar

das Wcltgebäude für uns eine Schule der Frömmigkeit und
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die Vorbcreitungsstättc zum ewigen Leben und zur völligen

Seligkeit seyn; aber nach dem Sündenfalle begegnet uns

allenthalben der Fluch'Gottes, welcher, da er unschuldige

Kreaturen durch unser Verschulden trifft, uns mit Ver¬

zweiflung erfüllen muß. Denn obgleich Gott noch auf viel¬

fältige Art seine väterliche Huld uns beweiset: so können

wir doch aus der Betrachtung der Welt nicht den Vater

erkennen, indem das eigene Gewissen uns innerlich verur¬

theilt, und in der Sünde eine gerechte Ursache unserer Vcr-

stoßung nns vorhält, weßhalb Gott uns nicht für seine

Kinder achten und erkennen könne. Dazu kömmt auch Vcr-

düsterung und Undank, so daß wir in unserer Blindheit

die Wahrheit nicht erkennen, und bei der Vcrdcrbthcit aller

unserer Sinne boshafter Weise Gott seiner Ehre berauben.

Wir halten uns also an den Ausspruch des Apostel Pau¬

lus^): „dieweil die Welt durch ihre Weisheit

Gott in seiner Weisheit nicht erkannte, gefiel

es Gott wohl, durch thörichte Predigt selig zu

machen die, so daran glauben." Unter der Weisheit

Gottes versteht er nämlich den großen Schauplatz Himmels

und der Erde erfüllt mit zahllosen Wundern, aus welchen

Gott weislich erkannt werden sollte; aber weil wir ihn dar¬

aus so wenig erkannt haben, so ladet er uns zum Glau¬

ben an Christus ein, welcher den Ungläubigen eine Thor¬

heit und ein Aergerniß ist. Mag aber immerhin der ver¬

messenen menschlichen Vernunft die Predigt vom Kreuz Chri¬

sti nicht zu sagen: so müssen wir uns dennoch demüthig an

sie halten, wenn wir zu Gott unserm Schöpfer, von dem

wir entfremdet sind, zurückkehren, und an ihm wieder den

Vater haben wollen. Wenigstens nach dem Falle des ersten

Menschen half die Erkenntniß Gottes nichts, zur Seligkeit

ohne den Glauben an den Mittler, da Christus offenbar

nicht blos von seiner Zeit redet, sondern alle Zeitalter um¬

fasset, wenn er spricht"): „das ist das ewige Leben,

1) 1 Cor. 5, 21. 2) Joh. 17, 3.
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daß sie den Vater, der allein wahrer Gott ist,
und den er gesandt hat, Jesum Christum, erken¬
nen." Um so abgeschmackterist daher der Wahn derer, die
den Himmel allen Wcltmenschen und Ungläubigen öffnen,
ohne die Gnade dessen, den die Schrift oftmals die Thür
nennt, durch welche wir zur Seligkeit eingehen. Wollte
jemand dies Wort Christi auf die Ausbreitung des Evange¬
liums beziehen: so findet er seine Widerlegung in der Mei¬
nung aller Zeiten und Völker, daß ohne Versöhnungdieje¬
nigen Gott nicht gefallen können, welche von ihm entfrem¬
det sind, und darum Kinder des Fluchs und Zorns heißen.
Hierher gehört auch, was Christus zu der Samariterinn
sagtJ: „ihr wisset nicht, was ihr anbetet; wir
wissen aber, was wir anbeten, denn das Heil
kömmt von den Juden." Mit diesen Worten erklärt
er die Religionen aller Völker für falsch, aus dem Grun¬
de, weil allein dem auserwählten Volke, unter dem Gesetze,
ein Erlöser verheißen worden. Daraus folgt, daß Gott
nie eine andere Verehrung gefallen habe, als die auf Chri¬
stum siehet. So versichert auch Paulus"): „alle Heiden
seyen ohne G o tt gewesen und ohne Hoffnung des
Lebens." Da ferner auch Johannes lehrt^): „in Christo
sey von Anfang an das Leben gewesen, aber die ganze Welt
habe dasselbe verlassen, so müssen wir zu Christo, als dem
Quell des Lebens zurückkehren. Er selbst nennt sich, sofern
er der Versöhner ist, das Leben. Und wahrlich keinen an¬
dern als nur den Kindern Gottes gehört das Erbe des
Himmels; aber Kinder Gottes können keineswcgcs diejeni¬
gen seyn, welche nicht dem cingebornenSohne einverleibt
sind, wie mit klaren Worten Johannes bezeugt"): „die an
seinen Namen glauben, werden Gottes Kinder." Weil je¬
doch vom Glauben an Christus hier eigentlich die Rede noch
nicht ist, so mag es vorerst bei dieser kurzen Andeutung
sein Bewenden haben.

l) Joh. 4, 22. 2) Eph. 2, 12. 3) Joh. 1, 4. 4) Joh. 1, 12.
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2. Dem alten Volke zeigte sich Gott also niemals gnä¬
dig noch hieß er sie Gnade hoffen ohne den Mittler. Ich
sage nichts von den im Gesetz verordneten Opfern, welche
es den Gläubigen kund thaten, daß nur in der von Christo
vollbrachten Versöhnungdas Heil zu suchen sey, und er¬
wähne nur, daß der glückliche und gesegneteZustand der
Gemeinde des Herrn sich immer auf die Person Christi grün¬
dete. Denn wiewohl Gott in seinen Bund Abrahams ge¬
summte Nachkommenschafteinschloß: so ist doch, wie Pau¬
lus bedächtig bemerkt I, nur Christus der Saame, in wel¬
chem alle Völker gesegnet werden sollten, da wir wissen,
daß nicht alle, die von Abraham abstammen, unter jenem
Saamcn zu verstehen sind. Von dem Jsmael und andern
zu schweigen, wie kam es, daß von Jsaaks beiden Söhnen,
den Zwillingsbrüdern Csau und Jakob, als sie noch im
Mutterleibe waren, der Eine erwählt und der andere ver¬
worfen wurde? Ja, daß die Verwerfung den Erstgebor¬
nen und den Jüngern die Erwahlung traf? Ferner, wo¬
her kam es, daß der größere Theil verstoßen wurde? Of¬
fenbar also nur in Einem war Abrahams Saame begriffen,
und die Verheißungdes Heils konnte allein durch Christum
in Erfüllung gehen, dessen Amt es ist, das Zerstreute zu
sammeln. Die Kindschaft des erwählten Volks hing daher
ursprünglich von der Gnade des Mittlers ab. Das sagt
Moses zwar nicht mit ganz deutlichen Worten; aber es
mußte doch allen Frommen allgemein bekannt seyn. Denn
ehe ein König in dem Volke erwählt war, sagt schon Han¬
na, die Mutter Samuel's, indem sie von der Glückseligkeit
der Frommen redet, in ihrem Lobgesange-):„Gott wird
Macht geben seinem Könige, und erhöhen das
Horn feines Gesalbten," und verstehet darunter,
Gott würde seine Gemeine segnen. Dem entspricht die kurz
darauf erwähnte Verheißung: „ich will einen Priester
erwecken, der vor meinem Gesalbten immerdar

1) Gal. 3, 16. 2) 1 SaM. 2, 10. ki«.
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wandeln wird." Ohne Zweifel wollte der himmtische
Vater auch in David und seinen Nachkommen ein lebendi¬
ges Bild Christi darstellen, wcßhalb er, indem er die From¬
men zur Gottesfurcht ermuntern will, befiehlt H: „küsset
den Sohn;" ganz entsprechend dem Worte des Evange¬
liums „wer den Sohn nicht ehret, der ehret
den Vater nicht." Mochte nun auch durch den Ab¬
fall der zehn Stämme das Reich zerfallen: so mußte doch
der Bund, den Gott mit David und seinen Nachfolgern
gemacht hatte, bestehen, wie er auch verkündigen ließ durch
die Propheten"): „ich will nicht oas ganze Reich ab-
rcissen um Davids willen, meines Knechts, und
um Jerusalems willen, die ich erwählet habe;
aber nur Einen Stamm will ich dein cm Sohne
geben;" welche Verheißungzum zweiten und dritten Ma¬
le wiederholt wird. Deutlich ist auch der Zusatz H: „ich
will den Saamen Davids erniedrigen, doch nicht
ewiglich." Kurz darauf heißt es'): „um seines Knech¬
tes David willen gab Gott ihm eine Leuchte zn
Jerusalem, daß er seinen Sohn nach'ihm erweck¬
te und beschirmte Jerusalem." Als nun das Reich
seinem Untergänge zueilte, so erneuerte sich diese Zusage°):
„Gott wollte Juda nicht zerstreuen um Davids
seines Knechts willen, weil er verheißen hatte,
ihm und seinen Söhnen ewiglich eine Leuchte zu
geben." Alles vereinigt sich darin, daß mit Uebergehung
aller übrigen allein David erwählt worden sey, daß auf
ihm Gottes Wohlgefallen ruhen sollte; weßhalb es in den
Psalmen heißt''): „er verwarf die Hütte zu Silo
und die Hütte Josephs, und erwählte nicht den
Stamm Ephraim; sondern erwählte den Stamm
Juda, denBerg Zion, welchen er liebte; und er«

1) Ps. 2, 12. 2) Joh. 5, 23. 3) 1 König. 11, 12. 13. 31. 32. 34.

35. 4) B. 39. 5) 1 König. 15, 4. 6) 2 König. ZlS, 34. 7) Ps.
7S, 60. 67. 68. 70. 71.

Calvins Inst, tr Bd. 25
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wählte seinen Knecht David, daß er sein Volk
Jakob weiden sollte und sein Erbe Israel." Kurz,
Gott wollte, daß das Bestehen und Heil seiner Kirche von
diesem einem Haupte abhängen sollte. Darum ruft David
ausft: „Jehovah ist seines Volkes Schutz, er ist
der Siegöhelm seines Gesalbten," und fügt die
Bitte bei: „hilf deinem Volk und segne dein Erbe;" wo¬
mit er auf die genaue Verbindung hinweiset, in welcher
die Kirche mit der Herrschaft Christi stehe. Denselben Sinn
haben die Worte „hilf, Jehovah; der König er¬
höre uns, wenn wir rufen!" DarnuS erhellet, daß
die Gläubigen deßhalb so zuversichtlich auf Gottes Hülfe
vertrauten, weil sie unter dem Schirm des Königs ruhten,
wie ein anderer Psalm beweiset^): „O Herr, hilf! Ge¬
lobet sey, der da kommt im Namen des Herrn!"
— wo offenbar die Gläubigen zu Christo eingeladen wer¬
den, um aus der Hand Gottes das Heil zu erwarten. Von
gleicher Beziehung ist ein anderes Gebet, in welchem die
gesammte Kirche Gottes Erbarmen anruftH: „deine
Hand schütze den Mann deiner Rechten, dcnMcn-
schensohn, den du dir bereitetest." Zwar seufzt der
Psalmist über die Zerstreuung des ganzen Volks, aber fle¬
het doch um Herstellung des zerstreuten in dem einigen
Haupte. Und nach Abführung des Volks ins Eril, nach
Verwüstung des Landes und nach dem Eintritt allgemeiner
Noth geht die Klage, welche Jercmias über die Zerrüttung
der Kirche führt, vornämlich darauf, daß mit dem Unter¬
gange des Reichs auch den Gläubigen alle Hoffnung geraubt
sey. „Christus — sagt er — der unser Trost war,
ist gefangen worden um unserer Sünden willen;
deß wir uns trösteten, wir wollten in seinem
Schatten leben unter den Heiden." Hieraus erhel¬
let, daß, weil Gott dem menschlichen Geschlechte seine Gnade

4) Ps. 28, 8. S. 2) Ps- 20, 10. 3) Ps. 1t3, 25. 26. 4) Ps.M.tS.
S) Klagt- 4, 20.
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ohne den Mittler nicht gewahren kann, den heiligen Vä¬

tern unter dem Gesetze Christus immer vorgehalten worden,

um auf ihn ihren Glauben zu wenden.

3. Wenn ferner in der Trübsal Trost verheißen, und

vornämlich die Befreiung der Kirche beschrieben wird, so

wird ihnen in Christo das Panier des Vertrauens und der

Hoffnung vorgehalten. „Gott ist ausgezogen, zu hel¬

fen seinem Volk, zu helfen mit seinem Gesalb¬

ten," sagt Habaknk.i) Und so oft die Propheten die Wie¬

derherstellung der Kirche erwähnen, erinnern sie das Volk

an die dem David gegebene Verheißung von der beständi¬

gen Dauer des Reichs. Kein Wunder, da ja sonst der

Bund keinen Bestand gehabt hätte. Dahin gehört jener

i merkwürdige Ausspruch des Iesaias, welcher, da der un¬

gläubige König Ahas sein Zeugniß von der Aufhebung der

Belagerung Jerusalems und von der nahen Rettung ver¬

warf, ganz unerwartet des Messias gedenkt^): „Siehe,

eine Jungfrau wird schwanger werden und ei¬

nen Sohn gebären;" womit er andeutet, daß, obschon

König und Volk bei ihrem verderbten Sinne die ihnen an¬

gebotene Verheißung verwerfen, und die Treue Gottes wan-

l kend zu machen suchen, der Bund doch bestehen, und der

Erlöser zu rechter Zeit erscheinen werde. Um Gott als den Ver¬

söhnlichen darzustellen, verweisen endlich alle Propheten wie¬

derholt auf den Thron Davids, mit welchem die Erlösung und

das ewige Heil zusammenhing. So spricht Iesaias'): „ich will

mit euch einen Bund machen, nämlich die gewis¬

sen Gnaden Davids; siehe, ich habe ihn zum

Zeugen gestellt den Völkern." Denn nur durch Ver-

» mittlung jenes Zeugen konnten die Gläubigen in Wider-

.» wärtigkeit hoffen, einen gnädigen Gott zu haben. Eben so

sagt Jeremias-), um die Muthloseu aufzurichten: „siehe,

es kommt die Zeit, daß ich dem David einen ge¬

rechten Sprößling erwecken will, und soll dann

t) <5. Z, tZ. 2) 2esa. 7, 14, 3) Jesa. 55, z. 4. 4) s. 23, 5. 6.
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Iuda geholfen werden, und Israel sicher woh¬
nen." Ezechiel^) spricht: „ich will meiner Heerde ei¬
nen einigen Hirten erwecken, nämlich meinen
Knecht David. Ich, der Herr, will ihrGott seyn,
aber mein Knecht David soll der Fürst unter ih¬
nen seyn, und ich will einen Bund des Friedens
mit ihnen machen." Eben so an einer andern Stelle,
wo er von der unglaublichen Wiederherstellung Israels ge¬
redet hat^): „mein Knecht David soll ihr König
und ihr aller einiger Hirte seyn, und ich will
mit ihnen einen ewigen Bund des Friedens ma¬
chen." Blos wenige von den vielen Schriftstellen wähle
ich aus, weil ich die Leser nur erinnern will, daß die Hoff¬
nung aller Frommen allezeit auf Christus sich gründete.
Darin stimmen auch alle die andern Propheten ein, wie
Hosea^): „Es werden die Kinder Iuda und die
Kinder Israel zu Haufe kommen, und werden
sich mit einander an Ein Haupt halten;" was in
den bald nachfolgenden Worten näher erklärt wird^): „es
werden sich die Kinder Israel bekehren, und den
Herrn ihren Gott und ihren König David su¬
chen." Auch Micha^) sagt, indem er von der Rückkehr
des Volks redet: „ihr König wird vor ihnen hergehen, und
der Herr vorne an." So Amos^), die Herstellung des
Volks weissagend: „zu derselben Zeit will ich die
ze r falle neHütte Davids wiederaufrichten, und
ihre Lückenverzäunen, und was abgebrochen ist,
wieder ausrichten," weil nämlich die Hoffnung des
Heils einzig darauf beruhte, daß die königliche Würde wie¬
der empor kam in der Familie Davids, was in Christo er¬
füllt wurde. Deutlicher noch, je mehr sein Zeitalter sich
der Offenbarung Christi näherte: ruft Zacharias^) „freue
dich, du Tochter Zion, und jauchze, du Tochter

1> C. 34, 23 — 2Ü. 2) C, 37, 24 — 26. 3) E. 1, 11. 4) C. z,

5. S) C. 2, 13. 6) C. 9, 11. 7) <5. 9, S.
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Jerusalem; siehe, deinKönig kommt zu dir, ein

Gerechter und ein Helfer;" dies entspricht der vor¬

her aus den Psalmen angezogenen Stelle: „der Herr ist

die Stärke .seines Gesalbten, hilf Herr," wo das Heil,

von dem Haupte ausgehend dem ganzen Körper zugetheilt

wird.

4. Diese Weissagungen ließ Gott den Juden verkündi¬

gen, damit sie ihre Erlösung suchend auf Christum ihre

Blicke wenden sollten. Und selbst bei der allgemeinen Ent¬

artung erlosch nicht das Andenken an die Verheißung, daß

Gott durch Christum, wie es dem David verheißen war,

die Kirche befreien, und erst auf diese Weise den Gnaden¬

bund befestigen werde, in welchem er seine Auserwählten

der Kindschaft gewürdigt hatte. Darum erscholl auch bei

dem Einzüge, den Christus kurz vor seinem Tode in Jeru¬

salem hielt, aus dem Munde der Kinder der Lobgesang H:

„Hosianna dem Sohne Davids!" Denn allgemein

bekannt und angenommen muß es gewesen seyn, was sie

sangen, daß das einzige Pfand der Erbarmung Gottes ih¬

nen in der Ankunft des Erlösers aufbehalten sey. So hei¬

ßet Christus selbst seine Jünger, damit ihr Glaube an Gott

rein und vollkommen werde, an ihn glauben, wenn er

spricht'H: „Glaubet ihr an Gott, so glaubet auch

an mich." Er will damit andeuten, daß obgleich man ei¬

gentlich durch Christum zum Glauben an den Vater gelangt,

dieser Glaube dennoch, wenn auch in Gott gegründet, all-

mählig verschwinden würde, wenn er nicht selbst ins Mit¬

tel träte und ihn in seiner vollen Kraft erhielte. Auch ist

das Wesen Gottes zu hoch und herrlich, als daß die Sterb¬

lichen diese Würmer im Staube sich dazu erheben könnten.

Ich gebe also zwar dem Gcmeinspruch zu, Gott sey das

Object des Glaubens, finde aber einen Zusatz nöthig, weil

Christus nicht umsonst das Ebenbild des unsichtbaren Got¬

tes genannt wird^), sondern diese Ehrenbenennung soll uns

1) Matth. 2t, S. 2) Joh. 14, 1. Z) Cot. 1, t5.
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erinnern, daß die Erkenntniß Gottes nur alsdann für uns
heilbringend sey, wenn er uns in Christo begegnet. Die
jüdischen Schriftgelehrten hatten zwar durch mancherlei Er¬
dichtungen die prophetischenAussprüche über den Erlöser
verdunkelt; Christus aber nahm es als gewiß und allgemein
anerkannt, daß die Erscheinung des Mittlers das einzige
Rettungsmittel in dem allgemeinen Verderben und dem Ver¬
fall der Kirche sey. Und ward auch der Paulinische Aus¬
spruch'): „Christus ist des Gesetzes Ende," nicht
nach Gebühr erkannt, so erhellet doch dessen Wahrheit und
Gewißheit deutlich aus dem Gesetz und den Propheten. Die
Lehre vom Glauben kann noch nicht hier, sondern erst wei¬
ter unten 2) abgehandelt werden. Nur das merke man vor¬
läufig : es ist der Anfang aller Gottesfurcht, Gott als un¬
sern Vater anzuerkennen, der uns beschirmt, leitet, erzieht
und endlich in das ewige Erbe seines himmlischen Reichs
sammelt. Es giebt also, wie so eben gesagt ist, keine be¬
seligende Gotteserkenntniß ohne Christus, der deßhalb vom
Anfange der Welt an allen Auserwählten vorgehaltenwur¬
de, damit sie auf ihn mit zuversichtlichem Vertrauen hin¬
blickten. Dasselbe bekennt Jrenäus^): „der Vater, welcher
unendlich ist, ward im Sohne endlich, weil er sich zu un¬
serer Schwachheit herabließ, damit der Gedanke an seine
unermeßliche Herrlichkeit uns nicht verzehre." Dieser ganz
richtige Ausspruch wurde von einigen Fanatikern nicht ge¬
hörig erwogen, und zu dem gottlosen Lehrsatze verdreht,
daß nur ein Theil von der höchsten Vollkommenheit Gottes
auf Christum übergegangen sey, da er doch nur beweiset,
wie Gott allein in Christo von uns begriffen werden könne.
Es bleibt also ewig wahr, was Johannes sagt*): „wer
denSohn läugnet, der hat auch denVater nicht."
Denn rühmten sich auch vordem Viele, Gott als den Schö¬
pfer Himmels und der Erde zu verehren: so war es doch,

t) Röm. 10, 4. 2) Buch 3. Kapitel 2. S) k-ere-e- vu».
-ricorum Iik>> ä c, ä. 4) t Ioh. 2, 22.
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da ihnen der Mittler fehlte, unmöglich Gottes Barmherzig¬

keit wahrhaft zu empfinden, und somit überzeugend zu er¬

kennen , daß er ihnen Vater sey. Weil sie sich also nicht an

das Haupt hielten, d. i. an Christum, so war ihre Gottes¬

erkenntniß eitel und leer, und so geschahe es, daß sie in

allerlei finstern, abscheulichen Aberglauben verfielen, und

ihre Unwissenheit verriethen, wie es heut zu Tage bei den

Türken der Fall ist, die mit vollen Backen des Schöpfers

Himmels und der Erde als ihres Gottes sich rühmen, aber

weil sie Christum verwerfen, an die Stelle des wahren

Gottes einen Götzen setzen.

Kapitel VII.

Das Gesetz wurde nicht gegeben, um das alte Volk auf dasselbe zu beschränken,
sondern um die Hoffnungdes Heils in Christo bis zu seiner Ankunft

zu erhalten.

t. Die vorhergehende Untersuchung zeigt zu Genüge,

daß das Gesetz, etwa 400 Jahre nach Abrahams Tode, nicht

deßwegen gegeben sey, um das auserwählte Volk von Chri¬

sto abzuführen, sondern um die Gemüther bis auf seine

Ankunft in Erwartung zu erhalten, und das Verlangen

nach ihm zu beleben und zu stärken, damit es durch längern

Verzug sich nicht verlöre. Unter dem Gesetze verstehe ich

aber nicht blos die zehn Gebote, welche eine Anweisung

zum frommen und heiligen Wandel enthalten, sondern die

ganze Religiousanstalt, welche Gott durch Moses einführen

ließ. Denn Moses kam nicht als Gesetzgeber, um die dem

Geschlecht Abrahams gegebene Verheißungen künftigen Heils

aufzuheben; vielmehr erinnerte er wiederholt die Juden au

den mit ihren Vätern geschlossenen Guadeubund, dessen Ev-



360

bcn sie waren, gleich als wäre er nur zur Erneuerung des¬
selben gesandt. Dies erhellet aus das deutlichste aus dem
Ccremonialgesctz.Denn was wäre thörichter und widersin¬
niger, als wenn Menschen, um sich Gott zu versöhnen,
den garstigen Geruch geopferter Thiere darbringen? und
um sich von ihrem Sündcnunflath zu reinigen, zur Be-
sprengung mit Wasser oder Blut ihre Zuflucht nehmen?
Der gesammte äußerliche Gesetzesdienst wäre ein leeres
Spiclwcrk, wenn man ihn an sich betrachtet, und darin
nicht Schatten und Bilder der göttlichen Wahrheit findet.
Nicht ohne Absicht wird daher auch in der Rede des Ste-
phanus und im Briefe an die Hebräer der Befehl Gottes
an Moses hervorgehoben, alles zur Stiftshütte Gehörige
nach dem Bilde zu machen, das ihm auf dem Berge gezeigt
worden/) Denn wäre ihren Bestrebungen kein geistiges
Ziel vorgehalten, so hätten die Juden, gleich den Heiden,
hier ein eitles Posscnspiel getrieben. Ungläubige Menschen,
welche sich nie ernstlich der Frömmigkeit befleißigten, hören
nur mit Verdruß von so vielfältigen Gebräuchen,und wun,
dern sich nicht blos, warum Gott das alte Volk mit einer
Menge äußerlicher Gebote geplagt habe, sondern verachten
dieselben auch als kindische Spiele, weil sie ihren Zweck
nicht kennen. Beachtet man diesen nicht bei jenen Gese-
tzesverordnungen, die nur Vorbilder von etwas Nollkom-
mcncrn enthalten, so müssen sie nothwendig als nutzlos er¬
scheinen. Aber aus der Annahme eines solchen Vorbildes
gehet hervor, daß Gott die Opfer nicht zur leiblichen Ue¬
bung seiner Verehrer verordnet habe, sondern um ihre Ge¬
danken emporzuheben, wie auch aus der Natur Gottes her¬
vorgeht, der als ein geistiges Wesen nur an einer geistigen
Anbetung Wohlgefallen haben kann. Dafür zeugen so viele
Aussprücheder Propheten, welche die Juden der Unver¬
nunft beschuldigen, weil diese den Opfern einen Werth vor
Gott beilegen. Oder wollten sie dem Gesetze sein Ansehen

«) Apstz. 7, 44. H«br. 5, 5. 2 Mes. 2S, 40. 26, ?0.
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rauben? KeineSwegeS; vielmehr suchten sie, als die wahr¬

haftigen Ausleger desselben, die Blicke des Volks auf den

Zweck derselben hinzulenken, den es aus den Augen verlo¬

ren hatte. Schon aus der, den Juden dargebotenen, Gna¬

de läßt sich mit Gewißheit folgern, daß das Gesetz nicht

ohne Christus war. Denn das eben stellte ihnen Moses als

den Zweck ihrer Erwählung dar, daß sie sollten Gott ein

pricsterliches Königreich scynJ, wozu sie nur durch eine

andere und bessere Versöhnung gelangen konnten, als durch

das Blut der Thiere. Was wäre widersprechender, als

daß Adamskinder, die befleckt mit dem Erbübel allesammt

als Knechte der Sünde geboren werden, zur königlichen

Würde erhoben, und auf diese Weise der Herrlichkeit Got,

tcs theilhaftig werden sollten, wenn ihnen nicht anders wo¬

her solche Auszeichnung verliehen wird? Wie konnte das

Vorrecht des Pricsterthums bei ihnen, die um ihrer Sün¬

den willen vor Gott verworfen waren, wohnen, wenn sie

nicht in einem heiligen Haupte geweihct worden wären?

Sehr schön benutzt daher Petrus jenen Ausspruch Mose,

indem er zeigt, daß die Fülle der Gnade, von der die Ju¬

den unter dem Gesetze nur einen Vorschmack empfangen

hatten, in Christo dargeboten sey. „Ihr seyd das aus¬

erwählte Geschlecht, das königl. Priesterthnm,"

sagt er2), und giebt durch diese Umkehrung der Worte zu

verstehen, daß diejenigen, denen Christus durch das Evan¬

gelium erschien, mehr empfangen haben, als ihre Väter,

indem sie alle der priesterlichen und königlichen Würde theil¬

haftig geworden sind, so daß sie, im Vertrauen auf ihren

Mittler, frei und fröhlich vor Gottes Antlitz treten können.

2. Hierbei ist noch beiläufig folgendes zu bemerken: das

endlich, in Davids Familie aufgerichtete Königthum war

ein Theil des Gesetzes und enthalten in dem Amte Mose,

woraus folgt, daß in dem ganzen levitischcn Stamme so,

wohl, als in Davids Nachkommen Christus den Augen deS

1) 2 Mss. 19, 6. 2) 1 P-tr. 2, S.



362

alten Volks, wie in einem doppelten Spiegel vorgehalten
wurde. Denn sie konnten nicht anders, wie bereits gesagt
ist, vor Gott Könige und Priester seyn, da sie Knechte der
Sünde und des Todes und mit eigener Verderbniß befleckt
waren. Daraus erhellet die Wahrheit des AnsspruchsPau-
Ii>): „das Gesetz sey der Juden Zuchtmeister ge¬
wesen, bis der Saame käme, dem die Verheis-
sung geschehen war." Denn so lange ihnen Christus
noch nicht genau bekannt gewordenwar, glichen sie unmün¬
digen Kindern, welche die volle Erkenntniß himmlischer
Dinge noch nicht tragen konnten. Wie sie jedoch durch die
Ceremonien auf Christum hingeführt wurden, ist schon er¬
wähnt, und läßt sich aus mehreren Zeugnissen der Prophe¬
ten noch besser erkennen. Denn mußten sie auch täglich neue
Sühnopfer Gott darbringen, so wird doch eine Versöhnung
aller Sünden durch ein einziges Opfer von Jesaias-) ver¬
heißen, mit dem Daniel 2) übereinstimmt. Die aus dem
Stamme Levi erwählten Hohenpriestergingen in das Aller-
heiligste; aber von dem einigen Hohenpriester war einmal
bezeugt-), „daß er durch einen Eid des Herrn er¬
koren sey zu einem Priester in Ewigkeit nach der
Ordnung Melchisedeks." Damals war eine äußerli¬
che Salbung mit Ocl, aber Daniel verkündigte nach einem
Gesichte eine andere. Um nicht bei noch mehreren Beispie¬
len zu verweilen, verweise ich auf den Brief an die He¬
bräer , wo vom vierten bis zum elften Kapitel bewiesen
wird, daß ohne den Hinblick auf Christum die Ceremonien
nichtig und leer seyen. Was nun die zehn Gebole anbe,
trifft, so müssen wir uns ebenfalls an das Wort des Pau¬
lus halten'): „Christus sey des Gesetzes Ende,
wer an den glaube, der sey gerecht;" und: Chri¬
stus sey der Geist, der den an sich todten Buch¬
staben belebe." Denn im erstern Ausspruchezeigt der

t) G-l. 3, 24. 44 -c. 2) C. 53, 5. l0. 3) <5. 9, 24. 4) Ps. tld,

4. S) Röm. 40, 4. 2 Cor. 3, S.



Apostel, daß die Gerechtigkeit vergeblich durch Gebote ge¬

lehrt werde, bis Christus durch freie Zurechnung und durch

den Geist der Erneuerung sie mittheile. Mit Recht nennt

er also Christum des Gesetzes Erfüllung oder Ende, weil

die Kenntniß dessen, was Gott in seinem Gesetze von uns

fordert, nutzlos wäre, wenn Christus nicht der Schwach¬

heit derer aufhilft, die unter dem unerträglichen Joch und

der Last des Gesetzes seufzen. AnderswoH sagt er auch, daß

das Gesetz um der Sünde willen gegeben sey, um die Men¬

schen nämlich von ihrer Verwerfung zu überführen und zu

demüthigen. Da das nun der rechte und einzige Weg ist,

zu Christo zu kommen, so stimmt das, was der Apostel mit

verschiedenen Worten ausdrückt, vollkommen mit einander

überein; und nur zur Widerlegung solcher verkehrten Leh¬

rer, welche aus den Werken des Gesetzes die Gerechtigkeit

als ein Verdienst herleiteten, sahe er sich zuweilen genö¬

thigt, das bloße Gesetz als ein abgesondertes darzustellen,

welches er jedoch sonst von dem Gnadenbunde der Kind-

schast nicht trennt.

3. Es wird aber der Mühe werth seyn, hier kürzlich zu

zeigen, wie wir, durch das sittliche Gesetz belehrt, desto unent¬

schuldbarer werden, damit das Bewußtseyn unserer Schuld

uns reize, Vergebung zu suchen. Ist es wahr, daß wir

auf die vollkommene Gerechtigkeit im Gesetze hingewiesen

werden: so folgt daraus auch, daß die gänzliche Erfüllung

desselben die vollkommene Gerechtigkeit vor Gott sey, nach

welcher der Mensch vor dem himmlischen Richterstuhle für

gerecht erklärt wird. Deßhalb trägt Moses ^), nach Ver¬

kündigung des Gesetzes, kein Bedenken, „Himmel und Er¬

de darüber zu Zeugen zu nehmen, daß er Israel Leben und

Tod, Böses und Gutes vorgelegt habe." Auch läßt es sich

nicht ableugnen, daß der vollkommene Gehorsam gegen das

Gesetz, wie es vom Herrn verheißen ist, ewige Seligkeit

als Belohnung zu erwarten hat. Dagegen ist wieder zu

1) Gsl. z, 19. 2) s Mos. 30, lS.
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erwägen, ob wir auch solchen Gehorsam leisten, auf dessen

Verdienst die Zuversicht jener Belohnung sich gründen kön¬

ne. Denn was hilft es, zu wissen, daß die Beobachtung

des Gesetzes das ewige Leben zur Belohnung haben werde,

wenn wir nicht auch darüber Gewißheit haben, ob wir auf

diesem Wege in dasselbe eingehen können? Hier zeigt sich

aber die Schwachheit des Gesetzes; denn da keiner von uns

das Gesetz erfüllt, so sind wir von der Verheißung des Le¬

bens ausgeschlossen, und dem Fluche preis gegeben. Ich

meine nicht nur, was geschieht, sondern was nothwendig

ist: denn da das Gesetz weit über das menschliche Vermö¬

gen hinausgeht, so kann der Mensch die, dem Gesetze beige¬

fügten Verheißungen zwar von ferne schauen, aber keine

Frucht davon sammeln. Das eine nur bleibt ihm übrig,

die Größe seines Elends darnach zu schätzen, indem er be¬

denkt, daß er aller Hoffnung des Heils beraubt dem Tode

gewiß entgegen gehe. Ihm gegenüber drohen des Gesetzes

furchtbare Forderungen, die nicht einige blos, sondern

alle Menschen ohne Ausnahme binden und umschlingen;

sie drohen, sage ich, und fassen uns mit unerbittlicher

Strenge, so daß wir im Gesetze unsern Tod offenbar vor

Augen sehen.

4. Also schon der Hinblick auf das Gesetz muß unsern

Muth niederschlagen, uns in Verwirrung und Verzweiflung

bringen, da es uns allcsammt verdammt und verflucht,

und von der seinen Verehrern verheißenen Glückseligkeit

ausschließt. Also treibt der Herr, wirst du sagen, derge¬

stalt seinen Spott mit uns? Denn ist es nicht eine Ver¬

höhnung, Hoffnung zur Seligkeit zu machen, zu ihr einzu¬

laden, und sie als für uns vorhanden darzustellen, da doch

der Zugang zu ihr verschlossen ist? Darauf antworte ich:

wenn auch die Verheißungen des Gesetzes bedingt und ab¬

hängig sind von dem vollkommenen Gehorsam gegen dassel¬

be, der bei keinem Menschen angetroffen wird, so wurden

sie doch nicht absichtslos ertheilt. Kommen wir zu der Ue¬

berzeugung, daß wir ihrer nur dann theilhaftig werden
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können, wenn Gott, ohne Berücksichtigung der Werke, uns

feine Gnade zuwendet, und wir diese durch das Evangeli¬

um uns angebotene Gnade im Glauben annehmen: so blei¬

ben sie, auch mit dieser Bedingung, nicht unwirksam. Denn

aus Gnaden giebt er uns auf diese Weise alles, und be¬

weiset seine Huld auch darin, daß er, unseren unvollkom¬

menen Gehorsam nicht verwerfend, und das Fehlende nach¬

lassend, nns an den Verheißungen des Gesetzes eben so Theil

haben laßt, als ob die Bedingung von uns erfüllt wäre.

Doch diese Untersuchung gehört in die Lehre von der Recht¬

fertigung des Glaubens, und kann hier nicht weiter fort¬

gesetzt werden.

5. Was sedoch von der Unmöglichkeit der Gesetzesbeob¬

achtung gesagt worden, bedarf noch der weitern Erörterung

und des Beweises, da man es gewöhnlich für eine höchst

abgeschmackte Meinung hält, und Hieronymus H sich nicht

entblödete, den Bann darüber auszusprcchen. Um die Be¬

hauptung des Hieronymus bekümmere ich mich nicht weiter,

sondern forsche nach der Wahrheit, ohne mich jedoch hier

auf die verschiedenen Arten der Möglichkeit einzulassen. Un¬

möglich nenne ich, was niemals war, und nach Gottes

Ordnung und Rathschiuß künftig nicht seyn kann. Gehen

wir auch bis in die frühesten Zeiten hinauf, so finden wir

doch keinen unter allen Heiligen, der umgeben mit dem

Leibe des Todes dahin gekommen wäre, daß er Gott liebte

von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ge¬

müthe und aus allen Kräften; keinen, der nicht am Ge¬

lüst erkrankte. Wer mögte es ableugnen? Ich weiß zwar,

daß finsterer Aberglaube uns Heilige vorstellt, denen die

Engel an Reinheit kaum gleichkommen; aber dem wider¬

spricht Schrift und Erfahrung. Eben so wird künftig Nie¬

mand das Ziel der Vollkommenheit erreichen, bevor er nicht

von den Fesseln des Leibes erlöset ist. Dafür sind zuför¬

derst deutliche Zeugnisse der Schrift vorhanden. „Es ist

1) Tpisr, sä Ltesixllontem.
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kein Mensch auf Erden, der nicht sündiget," be¬
kannte Salomo'), und Davids: „vor dir ist kein Le,
bendiger gerecht." Dasselbe versichert zu wiederholten
Malen Hiob. Besonders merkwürdig ist der Ausspruch des
Paulus 2): „das Fleisch gelüstet wider den Geist,
und der Geist wider das Fleisch. So erklärt er auch
Alle, die unter dem Gesetze sind, für dem Fluche unterwor¬
fen, weil geschrieben steht'J: „verflucht sey jedermann,
der nicht bleibt in allem dem, was gefordert
wird im Buche des Gesetzes, daß er es thue;"
mit welchen Worten er zu verstehen giebt, ja als unbezwci-
felt annimmt, daß Niemand darin bleiben könne. Was aber
die Schrift verkündigt, muß ewig als wahr und nothwen¬
dig gelten. Mit einem ahnlichen Einwürfe quälten die Pe-
lagianer den Augustiu: „Gott thue Unrecht, mehr zu for¬
dern, als die Gläubigen durch seine Gnade leisten können."
Um nun diesen Einwurf abzuwenden, gestand er°): „der
Herr könne zwar, wenn er wolle, den sterblichen Menschen
zur Engelreinheit erheben; aber noch nie habe er gethan
und werde nie thun, was er in der Schrift anders be¬
stimmt hatte. Das leugne ist) nicht, bemerke jedoch, daß es
unschicklich sey, von der Allmacht Gottes gegen seine Wahr¬
haftigkeit Folgerungen aufzustellen; und daß der Ausspruch
alsdann der Mißdeutung nicht unterliege, wenn man sagt,
unmöglich sey das: was nach dem Zeugniß der Schrift nicht
geschehen werde. Wird aber über das Wort selbst gestrit¬
ten, so höre man die Entscheidung des Herrn. Auf die
Frage seiner Jünger: wer kann denn selig werden? ant¬
wortete er: „bei Menschen ist es unmöglich, aber
bei Gott sind alle Dinge möglich." Sehr gründlich
beweiset auch Augustin die Behauptung, daß wir in die-

4) 1 König. 8, 46. 2) Ps. t4Z, 2. 3) Gal. S, 47. 4) Gal. 3, 40.

6 Mos. 27, 26. 5) In seiner Schrift 3s imlur» se gretl-. 6) Matth.

43, 25. 26. 7) lab. 3e -xiiiru «l lirrera gegen Ende und mehrere

andere Stellen seiner Schriften.
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ftm Leben die nach dem Gesetze Gott schuldige Liebe niemals
beweisen. „Die Liebe — sagt er — ist eine Folge der Er¬
kenntniß, so daß Niemand Gott vollkömmlich lieben kann,
wenn er nicht zuvor zur völligen Erkenntniß der Güte Got¬
tes gelangt ist. So lange wir Pilger der Erde sind, sehen
wir durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort; daraus
folgt, daß die Liebe bei uns nicht völlig seyn könne. Es sey
also, mit Hinsicht auf die Ohnmacht unserer Natur, kei¬
nem Zweifel unterworfen, daß die Erfüllung des Gesetzes
in diesem Fleische unmöglich ist, wie dies anderswo noch
aus den Worten des Apostel Paulus bewiesen werden wird.

6. Um die ganze Sache aber noch deutlicher zu machen,
will ich hier in einer bestimmten Ordnung den, meiner Mei¬
nung nach, dreifachen Zweck und Nutzendes Gesetzes, wel¬
ches man das sittliche nennt, angeben. Indem es die Ge¬
rechtigkeit darstellt, die allein vor Gott gilt, so erinnert
es zuvörderst einen jeglichen an seine Ungerechtigkeit,
überführt und vcrurtheilt ihn. So muß der von Eigenlie¬
be verblendete und bcthvrte Mensch zur Erkenntniß und
zum Bekenntniß seiner Ohnmacht und Sündhaftigkeit ge¬
bracht werden, wenn nicht thörichtes Vertrauen auf seine
Kräfte ihn aufblähen und so lange, als er sich nach Will-
kühr beurtheilt, in Unwissenheit über seine Armuth erhal¬
ten soll. Sobald er aber sein Vermögen mit der Strenge
des Gesetzes vergleicht, führt ihn dieses zur Verminderung
seiner Vermesscnhcit. Denn mag er auch von seiner Kraft
eine noch so hohe Meinung haben, so wird er doch bald
bemerken, wie sie unter der großen Last des Gesetzes er¬
mattet wanket, strauchelt und fällt und endlich ganz aus¬
geht. Dergestalt durch des Gesetzes Zucht unterwiesen, legt
er den Stolz ab, der ihn früher verblendete. Eben so ist
er noch von einer andern Krankheit des Stolzes zu heilen.
So lange er sein eigener Richter seyn darf, begnügt er sich,
statt nach der Gerechtigkeit zu trachten, mit unächten Tu-
gcndwerken, und trotzt mit solcher selbstgeschasscnenWerke
Heiligkeit der Gnade Gottes. Wird er aber gezwungen
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auf der Wage des Gesetzes seinen Wandel zu prüfen: so

zerfällt sein Wahn von erträumter Gerechtigkeit; er findet

sich unermeßlich weit von der Heiligkeit entfernt, und mit

zahllosen Lastern befleckt, von denen er sich frei glaubte.

So tief verborgen im Innern des Menschen liegt die häß,

liche Fleischeslust, das sie seinen Blicken leichtlich entgehtz

Darum sagt auch der Apostel'): „ich wußte nichts von

der Lust, wo das Gesetz nicht gesagt hätte; laß

dich nicht gelüsten." Denn wird die Lust niicht durch

das Gesetz aus ihrer Verborgenheit aufgeschreckt, so stürzt

sie den armen Menschen, ehe er ihr tödtliches Geschoß

fühlt, unversehens in das Verderben.

7. Wie ein Spiegel also die Flecken unseres leiblichen

Angesichts uns sehen läßt, so zeigt das Gesetz uns unsere

Ohnmacht, unsere Sündhaftigkeit und mit beiden den Fluch.

Wen nämlich zur Erlangung der Gerechtigkeit die Kraft

verläßt, der muß nothwendig in dem Unflath seiner Sün-

den stecken bleiben; der Sünde aber folgt der Fluch. Je

größere Uebertrctungen das Gesetz uns also zeihet, eines

desto schwerern Gerichts macht cS uns schuldig. In dieser

Beziehung sagt der Apostels: „durch das Gesetz kom¬

me Erkenntniß der Sünde," indem er das erste Ge¬

schäft desselben beschreibt, nämlich bei den noch nicht wic-

dergcbornen Sündern. Damit stimmt ein anderer Aus¬

spruch desselben überein 2): „das Gesetz sey neben ein-

gekommcn,aufdaßdieSünde mächtigerwürd e;"

also sey es eine Todesanstalt, da es Zorn erwecket und

den Tod bringt. Denn um so mehr vergrößert sich ohne

Zweifel die Sündcnschuld, je deutlicher sich das Gewissen

derselben bewußt wird, weil die Uebertrctung alsdann ein

Trotz gegen den Gesetzgeber wird. Das Gesetz erregt

also Gottes Zorn zum Verderben des Sünders, weil es

an sich nur anklagen, verdammen und verderben kann.

3) Röm. 7, 7. 2) Rom. 3, 20. 3) Röm. s, 20. vergl. 4, t5. 2C»r.

3, 7.



Wie auch Augnstinus schreibt: „Wenn der Geist der Gnade

fehlt: ist es nur da, um zu verklagen und zu todten."

Dadurch verliert jedoch das Gesetz weder an Ansehn noch

von seiner Vortrefflichkeit. Wahrlich die Erkenntniß des Ge¬

setzes würde allein schon zu unserm Heile hinreichend seyn,

wenn unser Wille zum Gehorsam gegen dasselbe ganz ge¬

schickt und geeignet wäre; aber da unser fleischliches, ver¬

derbtes Wesen gegen das geistige Gesetz Gottes feindselig

streitet, und durch die Zucht desselben nichts gebessert wird:

so muß das Gesetz, welches, wenn es folgsame Hörer ge¬

funden hätte, zum Heil gegeben war, eine Ursach zur Sunde

und zum Tode werden. H Weil das Gesetz uns Alle näm¬

lich als Uebertrcter darstellt: so ist es eben so ein Spiegel

unserer Ungerechtigkeit, als daraus Gottes Gerechtigkeit

hervorleuchtet, und verkündigt um so mehr den Untergang

der Ungerechten, als es Leben und Heil der Gerechtigkeit

zur Belohnung verheißt. Weit gefehlt also, daß diese Be¬

merkungen dem Gesetze zur Schmach gereichen sollten, ver¬

herrlichen sie vielmehr die Vatcrhuld Gottes: denn da wir

daraus überzeugt werden, daß uns bei unserer Sündhaftig¬

keit das im Gesetz dargebotene Leben nicht zu Theil werden

kann; so halten wir die Gnade Gottes um so werther, die

ohne Gesetz uns Hülfe anbietet, nnd nehmen unsere Zuflucht

um so lieber zur Erbarmung des Herrn, der nicht aufhört,

uns Gutes zu thun, und täglich von neuem aus seiner

Fülle uns nehmen läßt Gnade um Gnade.

8. Jedoch nicht dazu macht das Gesetz, wenn wir es

gehörig kennen und anwenden lernen, uns alle auf unsere

Ungerechtigkeit und Verwerfung aufmerksam, daß wir ver¬

zagen und verzweifeln sollen. Nur die Verworfenen setzt es in

Angst wegen ihrer Verhärtung. Bei den Kindern Gottes hat

die Belehrung des Gesetzes einen andern Zweck. Zwar sagt

der Apostel"), daß das Gesetz uns verdamme, auf daß aller

Mund verstopfet werde, und alle Welt sich vor Gott für

t) Siehe Ul>. 1. ste stucob et vita benta c. 6. 2) Röm. I, t?.

Calvins Inst. tr. Bd. ^4
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schuldig erkenne; aber er erklärtauch'): „Gott ließ Alle

in Unglauben verfallen, nicht um sie zu vorder,

den, sondern um sich Aller zu erbarmen." Sie

sollten nämlich, mit Verwerfung jedes eigenen Verdienstes,

alles von der Hand Gottes erwarten, und als arme, schwa¬

che, sündige Geschöpfe seine Barmherzigkeit, die er in Christo

allen darbietet, welche darnach im wahren Glauben vertan,

gen, ergreifen, und sich darauf verlassen, statt auf eigene

Gerechtigkeit. Denn in den Vorschriften des Gesetzes er¬

scheint Gott nur als Vergeltcr der vollkommenen Gerechtig¬

keit, deren wir alle ermangeln, dagegen aber als ein stren¬

ger Rächer der Laster. In Christo aber leuchtet uns seine

freundliche Gnade und Leutseligkeit auch gegen arme und

unwürdige Sünder entgegen.

9. Von der Wirksamkeit des Gesetzes zur Erweckung

des Verlangens nach Gottes Gnade redet Augustin oft,

wie im Briefe an den Hilarius-): „aus dem Gesetze lernen

wir, wenn wir es erfüllen wollen, und unsere schwache

Kraft unter seiner Last erliegt, die Gnade suchen." Eben

so im Briefe an den Asellius°): „das Gesetz bringt den

Menschen zur Erkenntniß seines Unvermögens und zum Fle¬

hen um die Gnade Gottes in Christo." Im Briefe an den

InnocentiusH heißt es: „das Gesetz gebietet, und die

Gnade verleihet Kraft zur Erfüllung." Auch in der Schrift

an den Valentinus''): „Gott fordert, was wir nicht ver¬

mögen, damit wir wissen, was wir von Gott zu erbitten

haben." Ferner °): „das Gesetz ist gegeben, um euch an¬

zuklagen, über eure Sündcnschuld euch zu ängstigen, durch

die Angst euch zur Bitte um Gnade zu führen, und das

Vertrauen auf eigene Kraft in euch zu vertilgen." Des¬

gleichen'): „das Gesetz soll das Große klein machen, und

unsere Untüchtigkcit zur Erlangung der Gerechtigkeit kund

thun, damit wir bei unserer Armuth und Uuwürdigkcit un-

t) Ziöm. 4, 22. 2) L^isr. 89. 2) ZZxisr. 190. 4) Tpist. 9. 2) Ilb.

corrext. et gratis. 6) in ?s. 70. 7) in ?s. 113.
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ler den Schirm der Gnade fliehen." Endlich flehet er zu

Gott"): „So laß es geschehen, Herr, so mache es, barm¬

herziger Gott; fordere, was Menschen nicht vollbringen,

nur durch deine Gnade vollbringen können, damit sie alle,

wenn zur Erfüllung ihnen die Kraft abgeht, schweigen ler¬

nen, und Niemand sich für groß halte. Mögen alle sich

demüthigen, und jedermann vor Gottes Angesicht erschei¬

nen im Gefühle seiner Schuld." Doch es ist unnöthig, da¬

für so viele Beweise beizubringen, da jener fromme Mann

ein eigenes Werk unter dem Titel geschrieben hat: „vom

Geiste und Buchstaben;" wo er aber den zweiten Nutzen

des Gesetzes nicht bemerklich genug macht, weil er ihn ent¬

weder in dem erstern schon zu finden glaubte, oder daran

gerade nicht dachte, oder keine Worte fand zur lichtvollen

Darstellung der Wahrheit. Selbst bei den Verworfenen voll¬

bringt das Gesetz sein erstes Geschäft: denn mögen sie auch

mit den Kindern Gottes nach Bezähmung des Fleisches nicht

bis zur Erneuerung und Genesung ihres innern Menschen

gelangen, sondern gleich anfangs vor Angst und Schrecken

in Verzweiflung versinken: so offenbart sich dennoch darin

die Gerechtigkeit Gottes, daß ihr Gewissen auf solche Weise

bestürmt, wird. Gern mochten sie wohl immer dem gerech¬

ten Gerichte Gottes sich entziehen; aber jetzt schon, ehe die¬

ses sichtbar wird, durch das Zeugniß des Gesetzes und Ge¬

wissens in Schrecken gesetzt und betäubt, offenbaren sie an

sich selbst, was sie verdient haben.

10. Das zweite Geschäft des Gesetzes ist, diejenigen,

welche sich nur gezwungen dessen befleißigen, was recht und

gut ist, durch Furcht vor den in demselben gedrohten Stra¬

fen in gehörigen Schranken zu halten. Jedoch geschieht das

nicht so, daß ihre Gesinnung dabei sich verbessere, sondern

sie werden nur, wie mit Zügel und Gebiß, von äußern

Ucbelthaten abgehalten, und verschließen die Bosheit in sich

selbst, welche sie sonst in ihrer Frechheit würden ausbrechcn

1) Loocio 27-
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lassen. Sie werden also dadurch weder besser noch gerech¬

ter vor Gott. Denn wiewohl sie aus Furcht oder Schaam

nicht wagen, ihre bösen Vorsätze auszuführen, und ihre

wilden Begierden hervorgehen zu lassen: so haben sie doch

kein zur Ehrfurcht und Gehorsam gegen Gott geneigtes

Herz; ja je größern Zwang sie sich äußerlich anthun, um

so mehr entbrennen sie im Innern, und würden, wenn das

Gesetz sie nicht abschreckte, zu jeder Lasterthat bereit seyn.

Und das nicht allein; auch das Gesetz hassen, Gott den

Gesetzgeber verwünschen sie, und würden, wenn es in ih¬

rer Gewalt stünde, ihn vernichten, da er ihnen, weil er

was Recht ist gebietet und die Verächter seiner Majestät

bestraft, unerträglich ist. Alle nicht Wiedergebornen, Einige

offenbarer, Andere versteckter, unterwerfen sich nur ungern

und widerstrebend aus bloßer Furcht dem Gesetze. Aber

diese erzwungene Gerechtigkeit ist zur Erhaltung der Ruhe

in der menschlichen Gesellschaft nothwendig, da Verwirrung

und Aufruhr entstehen würde, wenn Allen alles frei stände.

Sogar für die Kinder Gottes ist diese Zucht heilsam, so

lange sie vor ihrer Berufung, des Geistes der Heiligung

entbehrend, in der Thorheit des Fleisches sich wohl seyn

lassen. Denn indem sie von der Furcht vor der göttlichen

Strafe, von einem zügellosen Wandel abgehalten werden:

so werden sie zwar, ohne Erweichung des Herzens, vor

der Hand nur erst wenig in der Besserung vorrücken, aber

sich einigermaßen an die Vorschrift der Gerechtigkeit gewöh¬

nen, so daß sie bei ihrer Berufung nicht ganz nngeartet

und der innern, geistigen Zucht fremde sind. In dieser Be¬

ziehung mag, wie ich glaube, der Apostel gesagt haben ft:

„daß dem Gerechten kein Gesetz gegeben ist, son¬

dern den Ungerechten und Ungehorsamen, den

Gottlosen und Sündern, den Unheiligcn und

Ungeistlichen, den Vater mördern, den Todtschlä¬

gern, den Hurern, den Knabensch ändern, den

1) Tim. i, s. io.
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Mcnschcndicbcn, den Lügnern, den Meineidi¬
gen, und so etwas mehr der hcilsamcn Lehre zu¬
wider ist." Er erklärt nämlich das Gesetz für ein Mittel,
die wilden und sonst unmaßig ausschweifendensinnlichen
Lüste zu bezähmen.

lt. Diese doppelte Anwendung läßt auch ein anderer Aus¬
spruch des Apostels zuJ: „das Gesetz sey der Juden Zucht-
mcister gewesen auf Christum." Es giebt nämlich eine zwie¬
fache Klasse von Menschen, welche es durch seine Zucht zu
Christus führt. Die eine, von der wir zuerst sprachen, be¬
steht aus solchen Menschen, die wegen eines zu großen Ver¬
trauens auf eigene vermeintliche Kraft und Heiligkeit der
Gnade Christi nicht theilhaftig werden können, bevor sie
nicht zur Demuth zurückgebracht sind. Diese demüthigt also
das Gesetz, indem es sie zur Erkenntniß ihres Elends führt,
so daß sie nach dem verlangen lernen, was sie früher bei
sich nicht vermißten. Andere müssen durch strenge Zucht ge-
zügelt werden, damit ihre sinnliche Lust nicht zu weit ans-
schweife, und das Trachten nach der Gerechtigkeit ganzlich
verhindere. Denn wo der Geist Gottes noch nicht regiert,
da werden die Begierden oft so heftig, daß der ihnen un¬
terworfene menschliche Geist in Gefahr steht, Gott zu ver¬
gessen und zu verachten; was sicherlich geschehen würde,
wenn der Herr es nicht durch dieses Mittel verhindert. Die
zum Erbe seines Reiches Auserwahltcn erhält er also, wenn
er sie nicht augenblicklich erneuert, bis zu seiner Hcimfüh-
rung durch des Gesetzes Werke in seiner Furcht, die zwar
nicht so heilig und rein ist, wie sie seinen Kindern geziemt,
doch dazu nützlich, daß sie nach ihrem Vermögen zur wah¬
ren Frömmigkeit angeleitet werden. Dafür giebt es so viele
Beweise, daß wir gar keines Beispiels bedürfen. Denn wer
eine Zeitlang in der Entfremdung von Gott wandelte, wird
es eingestehen, daß das Gesetz ihn in einiger Furcht vor
Gott und in einer Art von Gehorsam erhielt, bis er, vom

t) Gal. Z, 24.
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Geiste wiedergeboren, ihn von ganzem Herzen zu lieben
anfieng.

12. Der dritte, und zwar der vorzüglichste und ganz
eigenthümliche Nutzen des Gesetzes bezicht sich auf die Gläu¬
bigen, in deren Herzen der Geist Gottes schon wohnt und
herrschet. Denn obgleich das Gesetz ihnen schon von Gott
in das Herz geschrieben ist, d. i. obgleich sie durch die Lei¬
tung des Geistes so gestimmt sind, daß sie Gott gern ge¬
horchen: so ziehen sie doch noch aus dem Gesetze einen dop¬
pelten Nutzen. Denn es führt sie allmählig zu einer immer
gründlichern Kenntniß des göttlichen Willens, wonach sie
verlangen, und befestigt sie in derselben, gleich wie ein
Diener, wenn ihn auch bereits solche Eigenschaftenschmü¬
cken, die ihm die Zufriedenheitseines Herrn erwerben, des¬
sen Siunesweise noch genauer erforschen und beobachten
muß, um sich derselben immer mehr einzubilden. Hier nehme
sich Keiner unter uns von dieser Verbindlichkeit aus, da
noch bei Niemand so viel Weisheit angetroffen wird, daß
er nicht taglich aus dem Gesetze lernen, und zu einer Hel¬
lern Einsicht in Gottes Willen sich erheben könnte. Ucber-
dieß bedürfen wir nicht bloß Belehrung, sondern auch Er¬
munterung, und diesen Segen bringt das Gesetz dem Knechte
Gottes, der durch den oftmaligen Umgang mit denselben
zum Gehorsam erweckt, darin befestigt und von Verirrun-
gcn abgezogen wird. Einer solchen Anreizung sind die Hei¬
ligen benöthigt, die > wie ernstlich sie auch nach der Gerech¬
tigkeit Gottes trachten mögen, doch stets in der Trägheit
des Fleisches ein Hinderniß finden, auf dieser Bahn mit
gebührender Hurtigkeit fortzuschreiten. Diesem Fleische ist
das Gesetz eine Geißel, wodurch es gleich einem trägen und
langsamen Esel fortgetrieben wird; ja es wird dem geisti¬
gen Menschen, weil er noch nicht von der Last des Flei¬
sches entbunden ist, ein steter Stachel seyn, der ihn nicht
laß werden läßt. Sicherlich gedachte David dieser wohl¬
thätigen Wirksamkeit des Gesetzes, als er die großen Vor-



375

züge desselben rühmte'): „das Gesetz deS Herrn ist

untadel haft, und erquickt die Seele; dieBe fehle

des Herrn sind richtig, und erfreuen das'Herz;

dieGebote desHerrn sind deutlich, und erleuch¬

ten die Augen :c." Ebenso-): „dein Wort ist mei¬

nes Fußes Leuchte und ein Licht aufmeinen We¬

gen;" und gleichen Inhalts ist der ganze Psalm. Das

steht aber kcineswcges mit den Paulinischen Aussprüchen im

Widersprüche: welche nicht vom Nutzen des Gesetzes für die

Wicdergebornen, sondern von der Wirksamkeit desselben auf

den natürlichen Menschen reden. Hier aber besingt der

Prophet, wie segensreich der Herr durch sein Gesetz dieje¬

nigen unterweise, die er innen zum Gehorsam tüchtig macht,

und gedenkt nicht bloß der Gebote, sondern auch der beige¬

fügten Gnadenvcrheißung, welche auch das Bittere versüße.

Denn was wäre minder lieblich als das Gesetz, wenn es

nur durch Forderungen und Drohungen die Herzen erschreckt

und ängstigt? Vornämlich bekennt aber David, daß er im

Gesetze den Mittler gefunden habe, ohne den es keine Freude

und Wonne giebt.

13. Einige, dieses Unterschiedes unkundig, verwerfen

die ganze Mosaische Verfassung, und lassen nur die zwei

Gesctztafeln gelten, weil sie es für unschicklich halten, daß

Christen einer Lehre folgen, welche das Amt des Todes ver¬

waltet. Ein solcher Wahn bethöre uns nicht. Schon Moses

erklärte, daß das Gesetz, welches bei Sündern nur den

Tod wirkt, für die Frommen eine höhere erfreuliche Be¬

stimmung habe. Denn also sprach er kurz vor seinem Tode

zum Volke Israels: „Nehmet zu Herzen alle Worte,

die ich euch heute bczcugc, daß ihr eurenKindern

befehlet, zu halten und zu thun alles, was ge¬

schrieben steht im Buche dieses Gesetzes, da es

nicht ein vergeblich Wort au euch ift, sondern eu¬

er Leben." Enthält aber das Gesetz ganz unläugbar das

t) Ps. 19, s> 9. 2) Pf. 119, 105. Z) 5 Mos. Z2, 4«. 47.
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Muster vollkommener Gerechtigkeit: so haben wir entweder

gar keine Vorschrift zu einem frommen und gottcsfürchtigen

Leben nöthig, oder es ist widrigenfalls schändlich, davon

abzugehen, da es nicht mehrere, sondern nur Eine unwan¬

delbare Norm des Wandels giebt. Darum darf anch, was

David vom Leben des Gerechten sagt'): er durchdenkt

fortwahrend das Gesetz des H e rrn," nicht auf Ein

Zeitalter nur bezogen werden, indem sich das zu allen Zei¬

ten bis ans Ende der Welt geziemt; und noch weniger dürfen

wir die Unterweisung des Gesetzes deßhalb verwerfen, weil

es mehr von uns fordert, als wir leisten können, so lange

wir die Bande des Leibes mit uns herumtragen. Es gc-

behrdet sich ja gegen uns nicht wie ein strenger Aufseher,

der nur durch Vollbringung des Tagewerks befriedigt wer¬

den kann, sondern zei^t in der Vollkommenheit, zu der es

ermuntert, das Ziel, nach welchem unser Lcbenlang zu rin¬

gen, nützlich und pflichtmäßig ist. In diesem Ringen nicht

müde zu werden, ist gut: denn dieses Leben ist eine Wall¬

fahrt. Ist sie vollbracht, so wird der Herr uns das Ziel,

auf welches jetzt unsere Bestrebungen von ferne gerichtet

sind, erreichen lassen.

14. Da also das Gesetz eine erweckende Kraft für die

Gläubigen hat, nicht um ihre Gewissen mit dem Fluch zu bin¬

den, sondern die Trägheit zu bannen und an die Uuvoll-

kommenheit zu mahnen; so sagen Viele, um diese Befreiung

vom Fluche des Gesetzes anzudeuten, es sey für die Glau¬

bigen aufgehoben, (ich rede noch von dem moralischen Ge¬

setze), nicht deshalb, als ob es ihnen nicht mehr geböte,

was recht ist, sondern nur, in sofern es nicht, wie vor¬

dem, ihr Gewissen erschreckend und verwirrend verdamme

und verderbe. Und wahrlich, eine solche Aufhebung des

Gesetzes lehrt Paulus mit klaren Worten. Daß sie auch

von dem Herrn gepredigct sey, erhellet daraus, daß er die

Meinung von der Auflösung des Gesetzes durch ihn nicht

1)Ps-t,2.
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widerlegt haben würde, wenn sie nicht unter den Juden
allgemein vorhanden gewesen wäre. Diese konnte aber nicht
von ungefähr entstehen, sondern scheint, da fast jedem Irr¬
thume Wahrheit zum Grunde liegt, offenbar durch eine fal¬
sche Auslegung seiner Lehre ihr Daseyn erhalten zu haben.
Um nun aber nicht in gleichen Irrthum zu verfallen, so
wollen wir sorgfaltig unterscheiden,was im Gesetze aufge¬
hoben ist, und was noch fest besteht. Wenn der Herr be¬
zeugt „er sey nicht gekommen, das Gesetz auf¬
zulösen, sondern zu erfüllen, und es werde, bis
Himmel und Erde vergehen, auch nicht der klein¬
ste Buchstabe vom Gesetze vergehen, bis daß es
alles geschehe;" so bestättigt er sattsam, daß der Beobach¬
tung des Gesetzes durch seine Ankunft nichts entzogen wer¬
den solle. Denn wahrlich, dazu kam er in die Welt, um
der Uebertreibungdes Gesetzes zu wehren. Unverletzlich bleibt
also durch Christum des Gesetzes Ansehen, da es uns durch
Unterricht, Ermunterung, Tadel und Zucht zu allem guten
Werk bereiten und kraftigen soll.

15. Was Paulus aber von dem Fluche des Gesetzes
sagt, bezieht sich offenbar nicht auf das Gesetz selbst, son¬
dern auf dessen Kraft, die Gewissen zu beängstigen. Denn
es belehrt nicht bloß, sondern fordert gebieterisch, und, wo
man es nicht erfüllt oder irgend von der Pflicht abweicht,
verkündet es den Fluch. Darum sagt der Apostels: „alle,
die mit des Gesetzes Werken umgehen, sind un¬
ter dem Fluch, weil geschrieben steht: verflucht
sey jedermann, der nicht Alles erfüllt." Unter
denen, die mit des Gesetzes Werken umgehen, versteht er
aber diejenigen, welche nicht in der Vergebung der Sünden
die Gerechtigkeit finden, durch welche wir von der Strenge
des Gesetzes befreit werden. Ans den Banden des Gesetzes
müssen wir also erlöst wcrdeu, behauptet er, wenn wir in
ihnen nicht elendiglich verderben sollen. Aber von welchen

1) Match. 5, l7. 13. 2) Gal. z, 10.
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Banden? von der harten und feindseligen Forderung, welche

nichts erläßt, und jede Uebertretung unnachstchtlich bestraft.

Um uns von diesem Fluche des Gesetzes zu erlösen, ward

Christus ein Fluch für uns, wie geschrieben steht: verflucht

ist jedermann, der am Holze hängt.ft In dem folgenden

Kapitel-) sagt zwar der Apostel: „Christus sey unter das

Gesetz gethan, auf daß er die, so unter dem Gesetz waren,

erlösetc;" aber in demselben Sinne, weil er sogleich hinzusetzt:

„daß wir die Kindschaft empfingen," d. i. daß wir nicht

mehr in der Knechtschaft verblieben, welche unsere Gewissen

mit Todesangst beschwert. Uebrigcns steht das Ansehn des

Gesetzes unerschütterlich fest, und wir haben demselben stets

gleichen ehrfurchtsvollen Gehorsam zu leisten.

16. Anders verhalt es sich mit dem Ceremonialgesctzc,

welches nicht seiner Wirkung, sondern der Ausübung nach

abgeschafft worden ist. Daß aber Christus demselben mit

seiner Erscheinung ein Ende machte, vermindert nicht dessen

Heiligkeit, sondern dient vielmehr zu seiner Verherrlichung.

Denn gleich wie die Ceremonien dem alten Volke ein be¬

deutungsloses Spiel gewährt hätten, wenn darin nicht die

Kraft des Todes und der Auferstehung Christi abgebildet

wäre: so würde sich jetzt, wenn sie nicht aufgehört hätten,

die Absicht nicht erkennen lassen, wozu sie eigentlich eingeführt

gewesen. Deßhalb erklärt Paulus die Beobachtung, derselben

nicht nur für überflüßig, sondern auch sogar für schädlich, wenn

er behauptet^): „sie seyen der Schatten gewesen

von d cit wesentlichcn Gütern, die inChristo uns

dargeboten werden." Wir sehen also in ihrer Aufhe¬

bung die Wahrheit besser hervorleuchten, als wenn sie Chri¬

stum, der sichtbarlich erschien, uns noch in der Ferne und

gleichsam hinter dem Vorhange darstellten. Deßhalb auch

zerriß bei Christi Tode der Vorhang im Tempel in zwei

Stücke; denn nun war das lebendige und volle Wesen der

himmlischen Güter im Licht erschienen, welches die dunkeln

1) Gat. 3, tZ: 2) c, 4, 4. 3) Koi. 2, t7.
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Schatten begonnen hatte, wie der Verfasser deS Briefs an
die Hebräer sagt/) Hierher gehört auch der Ausspruch
Christi^) „das Gesetz und die Propheten seyen bis
auf Johannes gewesen, und von der Zeit an sey
das Reich Gottes durch das Evangelium gepre¬
digt;" nicht als ob den heiligen Vätern keine Hoffnung
des Heils und ewigen Lebens verkündigtworden wäre, son¬
dern weil sie in dunkler Ferne und unter Schattenbildern
nur erblicken, was wir setzt im vollen Glänze schauen. Wa¬
rum aber die Kirche Gottes von solchen dunkeln Anfängen
zur Höhe hinaufsteigen mußte, erklärte der Täufer Johan¬
nes °): das Gesetz sey durch Moscn gegeben, die
Gnade und Wahrheit aber durch Jesum Christum
geworden." Obgleich also die Versöhnung in den alten
Opfern verkündigt, und die Bundeslade ein sicheres Unter¬
pfand der Vaterhuld Gottes war: so wäre das alles doch
nur ein Schattenbild gewesen, wenn es nicht auf die Gnade
Christi, als den festen ewigen Grund, sich gegründet hätte.
Das bleibe demnach unumstößlich gewiß: obschon die Beob¬
achtung des Ceremonialgesetzcs aufgehört hat, so läßt sich
doch aus der Abschaffung desselben der vielfältige Nutzen
besser erkennen, den es vor der Ankunft Christi gehabt hat,
welcher dessen Ausübung aufhob, aber dessen Bedeutung und
Erfolg mit seinem Tode besiegelte,

17. Etwas schwieriger ist folgende Beweisführung des
PanlusH: „und hat euch auch mit ihm lebendig ge¬
macht, da ihr todt wäret in den Sünden und in
der Vorhaut eures Fleisches, und hat uns ge,
schenkt alle Sünde und ausgetilgt die Hand¬
schrift, welche wider uns war, in Satzungen be¬
stand, und uns anklagte, und hat sie ungültig
gemacht, und an das Kreuz geheftet?c." Denn
er scheint die Abschaffung des Gesetzes so weit auszudehnen,

1) Hebe., 10, 1; Matth. 27, 51. ' 2) Luc. 16, 16. 3) Loh. j, 17.
4) Kot. 2, 13. 14.
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daß die Satzungen desselben un6 gar nichts mehr angehen.
Aber es irren diejenigen, welche das geradezu auf das Mo-
ralgcsetz beziehen, wiewohl ihre Meinung ist, daß nicht der
Inhalt desselben, sondern vielmehr seine unerbittliche Strenge
aufgehoben sey. Andere, diesen apostolischenAusspruch ge¬
nauer erwägend, verstehen ihn vom Ceremonialgesetze, und
zeigen, daß das Wort „Satzung" mehrmals so vom Pau¬
lus gebraucht werde. Denn so heißt es auch im Briefe an
die Ephcser'): „Er ist unser Friede, der aus bei¬
den Eius gemacht hat, indem er das Gesetz, das
in Geboten gestellt war, mit seinen Satzungen
aufhob, auf daß er aus zweien Einen neuen
Menschen in ihm selber schaffte." Daß hier von Ce-
remonialverordnungendie Rede ist, leidet keinen Zweifel,
da er sie die Scheidewandnennet, welche Juden und Hei¬
den von einander trennte. Mit Recht werden also die er¬
ster» Ausleger von den letztern getadelt; aber auch diese
haben den Apostel noch nicht recht verstanden: denn beide
Aussprüchc können nicht, als ganz gleichbedeutend, zusam¬
mengestellt werden. Da er die Epheser von ihrer Aufnahme
in den Bund Israels überzeugen wollte: so sagte er, daß
die Ursache ihrer vormaligen Trennung hinweg geräumt
sey; und diese lag in den Ceremonien. Der Gebrauch der
Reinigungen und Opfer, wodurch die Juden dem Herrn
geweiht wurden, sonderte sie von den Heiden ab. In dem
Briefe an die Kolosscr dagegen wird offenbar ein tieferes
Geheimniß berührt. Hier ist zwar die Rede von der Beob¬
achtung des Mosaischen Gesetzes, wozu falsche Apostel das
Christeuvolk verpflichten wollten; aber wie im Briefe
an die Galater, so dringt der Apostel auch hier etwas tie¬
fer ein, und führt die Untersuchung gewißermasseu bis zur
Quelle hinauf. Denn siehet man in den Gebräuchen nur
einen Zwaugsdienst, wozu werden sie eine Handschrift ge¬
nannt, die uns entgegen war? Warum wird unsere ganze

1) Ephes. ?, 14. 15.



Erlösung in die Austilgung derselben gesetzt? Mau muß

also hier nothwendig an etwas Gcheimnißvollcs denken. Ich

glaube aber den richtigen Sinn aufgefaßt zu haben, wenn man

mir anders die Wahrheit dessen zugesteht, was Auguftin

irgendwo nach den klaren Worten des Apostels behauptet:

„die jüdischen Gebräuche seyen mehr ein Bekenntniß, als

eine Versöhnung der Sünden gewesen." Denn bekannten

die Juden nicht durch die Opfer, daß sie des Todes schul¬

dig seyen, und stellten für sich Opfcrthiere? Bezeugten sie

durch die Reinigungen nicht ihre Unreinigkeit? Auf diese

Weise erneuerten sie immer die Handschrift ihrer Schuld

und Unreinigkeit; aber dieses Bekenntniß war nicht Ablö¬

sung. Darum sagt der Apostel'): „erst durch den Tod

Christi sey die Erlösung von den Ucbertretun-

gcn geschehen, die unter dem alten Testamente

blieben." Mit Recht nennt der Apostel also das Ceremo-

nialgesctz eine Handschrist, die dessen Beobachtern entgegen

war: denn sie bescheinigten dadurch ihre Unreinigkeit und

Verdammung. Daß sie mit uns gleicher Gnade theilhaftig

wurden, ist dem nicht entgegen. Diese erlangten sie ja in

Christo, nicht durch das Cercmonialgcsetz, welches hier der

Apostel von Christo unterscheidet, weil es, so lange es im

Gebrauche war, die Herrlichkeit Christi verdunkelte. Sehr

schön und passend wird dieses Ceremonialgcsctz an sich eine

Handschrift genannt, welche dem Heile der Menschen ent¬

gegen stand, da es gleichsam eine feierliche Urkunde ihrer

Schuld war. Da nun falsche Apostel die christliche Kirche

wieder demselben unterwerfen wollten: so erinnert Paulus,

nachdem er dessen Bedeutung entwickelt, nicht ohne Grund

die Kolosser an das Verderben, in welches sie sich stürzen

würden, wenn sie sich von jenen in ein solches Joch brin¬

gen ließen. Zugleich wurde ihnen die Wohlthat Christi vor

Augen gestellt, welcher nach einmal vollbrachter ewiger Ver¬

söhnung jene täglich zu wiederholenden äußeren Handlun-

t) Hebr. 9, 15.
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gen aufgehoben habe, die nur zur Beurkundung der Sün,
den geeignet sie nicht zu tilgen vermochten.

Kapitel VIII.

Erklärung des moralischen Gesetzes.

1. Hier ist ein schicklicher Ort, von den zehn Geboten
zu reden, und sie kürzlich zu erklären. Dadurch wird die
obige Bemerkung, daß die VorschriftenGottes über seine
Verehrung noch in Kraft sind, mehr Licht, und das im
zweiten Kapitel Behauptete mehr Bestätigung erhalten, daß
die Juden nämlich aus dem Gesetze nicht bloß erkannt haben,
was zur wahren Gottesfurcht gebort, sondern auch, da sie
sich zur Erfüllung desselben untüchtig fanden, aus Furcht
vor dem Gericht Gottes genöthigt waren, auch Widerwillen
ihre Zuflucht zu einem Mittler zu nehmen. In der Abhand¬
lung über die wahre Erkenntniß Gottes zeigten wir, daß
er nach seiner unendlichen Herrlichkeit von uns nicht erkannt
werden könne, ohne daß dieselbe uns zn seiner Verehrung
hinziehe. Bei der Erkenntniß unser selbst nahmen wir als
Hauptzweck an, daß wir, frei von dem Wahn eigenen Ver¬
mögens und von dem Vertrauen ans eigene Gerechtigkeit,
dagegen überwältigt von dem Bewußtseyn unserer Armuth,
Selbstverläugnung und Demuth lernen. Beides sucht der
Herr in seinem Gesetze zu erreichen, wenn er, die Herr¬
schaft sich aneignend, zur Ehrfurcht gegen sich uns auffor¬
dert, und, wie sie sich zn erweisen habe, vorschreibt; dann
in der verkündigtenVorschrift seiner Gerechtigkeit, der wir
nach unserer Verdorbenheitstets widerstreben, und zu deren
vollkömmlichenErfüllung unsere Kräfte, bei unserer Schwach¬
heit und Untüchtigkcit zum Guten, nicht zureichen, uns von
unserer Ohnmacht und Ungerechtigkeit überführt. Alles end-
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lich, was in den beiden Gcsctztafcln enthalten ist, sagt uns

gewißerinasscn schon das innere Gesetz, das einem jeden in

das Herz geschrieben ist. Denn unser Gewissen läßt uns

nicht in fortwährender Gefühllosigkeit schlafen, sondern ist

ein innerer Zeuge und Richter, der uns an das erinnert,

was wir Gott schuldig sind, den Unterschied des Guten und

Bösen uns vorhält, und uns verklagt, wenn wir vom Wege

der Pflicht abweichen. Aber der Mensch, in Irrwahn ver¬

düstert, hat durch jenes natürliche Gesetz kaum eine Ahnung

von der Gott allein wohlgefälligen Verehrung, wenigstens

ist er von deren richtiger Anwendung sehr weit entfernt.

Dabei verhindert ihn anmaßender Stolz und blinde Eigenliebe,

sich selbst recht zu durchschauen und gleichsam in sich selbst

herabzusteigen, wodurch er allein erst zur Demuth und Er¬

kenntniß seines Elends gelangt. Dieser unserer Stumpf¬

heit und Hartnäckigkeit wegen gab Gott uns ein besonderes

geschriebenes Gesetz, welches uns von dem, was uns das

natürliche Gesetz nur dunkel erkennen läßt, recht gewiß

machen, und Verstand und Gedächtniß aus dem Schlaf rüt¬

teln und in fortwährender Thätigkeit erhalten soll.

2. Es läßt sich nun leicht bestimmen, was wir aus die¬

sen? Gesetze Gottes lernen sollen, nämlich daß Gott unser

Schöpfer, aber auch unser Dater und Herr sey, weßhalb

wir ihm Preis, Anbetung, Liebe und Ehrfurcht schuldig

sind. Ja, daß wir nicht unsere eigenen Herren sind, um

unserer Willkühr und Begierde zu folge??, sondern, von sei¬

nen? Wink abhängig, allein das thun müssen, was ihm wohl-

gcfällt. Alsdann: Gerechtigkeit und Heiligkeit sind ihm an¬

genehm, Ungerechtigkeit aber ein Greuel; weshalb wir,

wenn wir nicht mit frecher Undankbarkeit von unserm Schö¬

pfer abfallen wollen, der Gerechtigkeit uns nothwendig un¬

ser Lcbenlang befleißigen müssen. Denn beweisen wir ihm

dann erst die schuldige Ehrfurcht, wenn wir seinen Willen

dein nnsrigen vorziehen: so folgt, daß wir ihn nur durch

Gerechtigkeit, Heiligkeit und Reinigkeit gebührend v wehren.

Wir dürfen uns hier kcinesweges mit unsere??? Unvermögen
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entschuldigen, und gleich verarmten Schuldnern erklären,

daß wir unsere Schuld nicht abtragen können. Es geziemt

sich nicht, Gottes Herrlichkeit nach unserm Vermögen zu

messen; denn wie wir auch beschaffen seyn mögen. Er bleibt

immer derselbe, ewiglich ein Freund der Gerechtigkeit und ein

Feind aller Ungerechtigkeit. Alles, was er von uns fordert,

und er fordert nur was recht ist, müssen wir aus natürlicher

Verpflichtung nothwendig erfüllen; können wir es aber nicht,

so ist es unsere Schuld. Denn wenn wir von der eigenen

Lust, in welcher die Sünde herrscht, so gebunden werden,

daß wir unserem Vater nicht frei gehorchen können: so dür¬

fen wir uns mit der unvermeidlichen menschlichen Schwach-

, heit nicht entschuldigen, da dieß Unheil in uns ist und folg¬

lich uns zugerechnet werden muß.

3. Sind wir nun zu einer solchen Erkenntniß durch

das Gesetz gelangt, so müssen wir nach dessen Unterweisung,

in uns selbst eindringen, woraus ein doppelter Segen für

uns hervorgeht. Vergleichen wir zuförderst unser Leben mit

der im Gesetz dargestellten Gerechtigkeit: so findet sich, daß

wir noch bei weitem entfernt Gottes Willen zu erfüllen, und

deßhalb unseres Platzes unter seinen Geschöpfen unwürdig

sind, geschweige denn, zu seinen Kindern gezählt zu werden.

Prüfen wir ferner unsere Kräfte in dem Gesetze, so zeigt sich

nicht nur unsere Schwachheit, sondern auch unsere gänzliche

Untüchtigkeit zur Erfüllung desselben. Daraus entsteht noth¬

wendig Mißtrauen in unsere eigene Frömmigkeit, zugleich auch

Angst und Bangigkeit: denn zu dem Bewußtseyn der Sünden-

schuld gesellt sich bald der Gedanke an Gottes Gericht, und

daran können wir ohne einen Schauer des Todes nicht ge¬

denken. Eben so durch die augenscheinlichsten Beweise von

seinem Unvermögen überführt, verzweifelt der Mensch an

der Möglichkeit, sich selbst zu helfen. Beides bringt ihn

zur Demuth, so daß er nun, in der Furcht vor einem ewi¬

gen Tode, dem er seiner Ungerechtigkeit wegen entgegen

sieht, zur Barmherzigkeit Gottes, als dem einzigen Haftn

des Heils, seine Zuflucht nimmt, und in dem verzweiflungs-
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vollen Gefühle seiner Unfähigkeit, das Gesetz zu erfüllen,
nach einer anderswoher zu erflehenden unll zu erwarten¬
den Hülfe sehnsuchtsvoll verlangt.

4. Aber dem Herrn genügte es nicht, bloß Ehrfurcht
vor seiner Gerechtigkeit zu erwecken, sondern um uns zu¬
gleich Liebe zu ihm und Haß gegen die Ungerechtigkeit ein¬
zuflößen, fügte er zu dem Gesetze Verheißungen und Dro¬
hungen. Denn weil das Auge unseres Geistes zu sehr ver¬
dunkelt ist, um von der bloßen Schönheit des Guten ge¬
rührt zu werden, so wollte der gnädige Vater, nach seiner
großen Güte, durch erfreuliche Belohnungen uns locken,
ihn zu lieben und nach ihm zu verlangen. Er verspricht
also, daß die Frömmigkeitvon ihm Vergeltung zu erwar¬
ten habe, und Keiner ungescgnetbleiben solle, wer seinen
Willen thue. Dagegen verkündigt er, daß die Ungerechtig¬
keit nicht bloß fluchwürdig vor ihm sey, sondern auch daß
sie nicht ungestraft bleiben und er selbst den Verächtern sei¬
ner Majestät ein Rächer seyn werde. Und um keine Er¬
munterung unversucht zu lassen, verheißt er Segen ans Er¬
den und ewige Seligkeit im Himmel allen gehorsamen Voll¬
bringern seines Willens; aber den Uebcrtrctcrn seiner Ge¬
bote droht er hicnieden Unglück und einst die Strafe des
ewigen Todes. Denn die Verheißung: „wer das thut, der
wird dadurch leben," und die Drohung: „welche Seele
sündiget, die soll sterben/") — bezeichnen offenbar ewiges
Leben und ewigen Tod; so wie auch die Ausdrücke —„Got¬
tes Huld und Zorn" — von der ewigen Seligkeit und von
dem ewigen Verderben zn verstehen sind. Das Gesetz")
enthält aber auch ein langes Vcrzeichniß des für diese Erde
verheißenen Segens und gedrohten Fluchs. Die Drohun¬
gen zeugen von seiner höchsten Heiligkeit, die kein Böses
dulden kann; die Verheißungenaber nicht bloß von seiner
großen Gerechtigkeitsliebc, welche es an der Vergeltung
nicht mangeln laßt, sondern auch von seiner bcwundcrus-

1) 3 Mos. 13, S; Ez-ch. 18, 4. 20. 2) 3 Mos. 26! s Mos. 23.
Calvins Inst. 1r. Bd. ^5
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würdigen Güte. Denn da wir mit allem Unsrigen seiner
Majestät verschuldet sind, so kann er alles, was er von
uns verlangt, mit vollem Rechte als Schuld zurückfordern;
die Leistung dieser Schuld aber verdienet noch keine Beloh¬
nung. Wenn er nun deiselbe dennoch zu belohnen ver¬
heißt, so begiebt er sich seines Herrschcrrcchts. Von dem
Nutzen aber, den diese Verheißungen des Gesetzes für uns
haben, ist schon die Rede gewesen; auch wird desselben am
gehörigen Orte wieder gedacht werden. Hier genügt zu be¬
merken, daß sie das Trachten nach der Gerechtigkeitaus¬
nehmend empfehlen, weil sie ein Beweis sind, welch ein
großes Wohlgefallen Gott an der Erfüllung des Gesetzes
habe; so wie die Drohungen desselben den auf der Ungerech¬
tigkeit ruhenden Fluch verstärken sollen, damit der Sünder
sich von der gleisnerischen Stimme des Lasters nicht bcthö-
ren lasse und vergesse, daß er einst vor dem Richterstuhl
seines Gesetzgebers treten müsse.

5. Daß der Herr ferner, indem er das Muster einer
vo llk ommenen Gerechtigkeit darstellen wollte, alles im Gesetz
auf seinen Willen bezog, beweiset, wie ihm Gehorsam über
alles angenehm sey. Dieß verdient, von uns besonders be¬
achtet zu werden, weil der Mensch so gern durch mancher¬
lei selbst erdachte Gottesdienste sich dem Herrn wohlgefällig
zu machen sucht. Dieses unheiligc Bestreben fand sich in
allen Zeitaltern, und wird noch jetzt sichtbar: denn die
Menschen sind von Natur geneigt, auf einem andern Wege,
als Gottes Wort vorschreibt, sich der Gerechtigkeit theilhaf¬
tig zu machen. Darum finden bei den sogenannten guten
Werken die Vorschriften des Gesetzes wenig Raum, und
müssen einer zahllosen Menge von Mcnschcnsatzungen wei¬
chen. Aber um diesem menschlichen Ucbermuthc Schranken
zu setzen, redete Moses, nach Bekanntmachungdes Gese¬
tzes, das Volk also anH: „Merke auf, und höre alle
diese Worte, die ich dir gebiete, auf daß es dir

t) 5 Pkos. 12, 2S. 22.
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wohlgehe, und deinen Kindern nach dir e'wliglich,
wcnn dn gethan hast, was recht und wohlgefäl¬
lig ist vor dem Herrn deinem Gott. Was ich dir
gebiete, nur das sollst dn haltenzdusollstnichts
dazunoch davonth un." Und der frühern Versicherung au
das Volk, daß seine Weisheit und sein Verstand vor allen andern
Völkern darin bestehe, daß es seine Gerichte, Gesetze und Ge¬
bräuche von dem Herrn empfangen habe, fügt er die Ermahnung
bciH: Hüte dich nur, und bewahre deine Seele
wohl, daß du nicht vergessest der Worte, die d-ci-
ne Augen gesehen haben, und daß sie nicht aus
deinem Herzen kommen all deinLcbenlan g." Gott
sahe nämlich voraus, daß sich die Jsraelitcn mit dem erhal¬
tenen Gesetze nicht begnügen, sondern, wenn sie nicht scharfe
Zucht davon abhielte, andere Rechte und Gesetze suchen wür¬
den. Deßwegenverkündigt er ihnen, daß sein Gesetz die
Anweisung zur vollkommenen Gerechtigkeit sey; aber weder
diese Versicherung noch die beigefügte Drohung hielt sie von
solchem vermessenen Bestreben ab. Auch für uns ist dieses
Wort bindend, und bleibt sicherlich ewig in Kraft, durch
welches der Herr sein Gesetz für eine Unterweisung zur
vollkommenen Gerechtigkeit erklärte; aber damit nicht zu¬
frieden, geben wir uns die seltsame Mühe, allerlei gute
Werke zu ersinnen und uns zu prägen. Von dieser Ver¬
gessenheit werden wir dadurch vorzüglich zurück kommen,
wenn wir den Gedankenfesthalten, das Gesetz sey uns von
Gott gegeben, um uns von der vollkommenen Gerechtigkeit
zu belehren, und daß es alles enthalte, was sein Wille
von uns fordert; vergeblich sey also jeder Versuch, durch
neue selbst ersonnene Handlungen das Wohlgefallen Gottes
zu gewinnen, dessen gesetzmäßige Verehrung allein im Ge¬
horsam besteht. Ja sogar ein Fleiß in guten Werken, der
von Gottes Gesetz abgeht, sey eine unstatthafte Entweihung
der göttlichen und wahrhaftigen Gerechtigkeit. Vollkommen

t) 2 Mos. 4, S.
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recht hat Auguftinus, wenn er den Gehorsam gegen Gott
bald den Urheber und Bewahrer, bald die Quelle aller Tu¬
genden nennt.

6. Aber erst dann, wenn wir das Gesetz des Herrn
werden erklärt haben, wird sich vollkommen bestätigen,was
ich früher von dem Zweck und Nutzen desselben gesagt habe.
Aber diese Erörterung der einzelnen Abschnitte desselben
müssen nothwendigeinige allgemeine Bemerkungen vorange¬
hen. Dahin gehört erstlich:, nicht zur äußern Ehrbarkeit
bloß, sondern vornämlich zum innern geistigen Leben giebt
das Gesetz dem Menschen Anleitung. Das kann zwar Nie¬
mand abläugnen; aber nur sehr Wenige sind darauf gehö¬
rig aufmerksam, weil sie nicht auf den Gesetzgeber sehen,
nach dessen Wesen und Geist die Natur des Gesetzes allein
beurtheilt werden muß. Wenn ein König z. B. Hurerei,
Mord und Diebstahl verbietet: so trifft offenbar denjenigen
keine Strafe, der bloß die Begierde dazu in sich nährt,
ohne etwas der Art wirklich zu thun. Denn weil die Sorge
eines weltlichen Gesetzgebers nur auf Erhaltung bürgerli¬
cher Ordnung sich erstreckt, so werden seine Gesetze anch
nur durch wirkliche Uebelthaten übertreten. Gott aber, des¬
sen Blicke nichts entgeht, und der nicht sowohl auf einen
guten Schein, sondern auf wirkliche Reinigkeit des Herzens
sieht, untersagt, wenn er Hurerei, Mord und Dicbstahl
verbietet, hiermit zugleich das Gelüsten, den Zorn und Haß,
das Begehren fremden Eigenthums, List und was derglei¬
chen mehr ist. Denn als ein geistiger Gesetzgeber nimmt er
eben so den innern als äußern Menschen in Anspruch. Dar¬
nach aber ist schon Zorn und Haß ein Mord der Seele, böse
Begierde und Habsucht ein Dicbstahl, das Gelüste eine Hurerei.
Wenn man cutgegnct, daß auch die menschlichen Gesetze Ab¬
sicht und Willen, und nicht die zufälligen Erfolge, berück¬
sichtigen, so gestehe ich das zu; aber nur in so fern sie äus¬
serlich sichtbar werden. Die Absicht, mit welcher eine That
vollbracht ist, erwägt man, aber erforscht nicht die gehei¬
men Gedanken. Menschlichen Gesetzen geschieht also schon
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ein Genüge, wenn man sich nnr vor der offenbaren Ueber,
tretung derselben hütet; aber da das himmlische Gesetz un¬
sern Seelen gegeben wurde, so gehört zu dessen Beobachtung
vor allen die Zucht des inwendigen Menschen. Aber die
Mehrzahl der Menschen, indem sie ihre Abneigung gegen
daS Gesetz sorgfältig verbergen, und mit Auge, Hand, Fuß
und allen Theilen des Leibes es zu erfüllen scheinen, bleiben
weit von dem Gehorsam des Herzens entfernt, und glau¬
ben schon genug gethan zu haben, wenn sie vor der Welt
verhüllen, was nur Gott sieht. Sie hören das Gebot:
„du sollst nicht tödtcn, du solist nicht ehebrechen,du sollst
uicht stehlen," und zücken keinen Dolch zum Morde, haben
keine Gemeinschaft mit Huren, strecken ihre Hand nicht nach
fremdem Gute aus; aber inwendig schnaubensie Rache,
brennen vor Wollust, und blicken mit neidisch gierigem Auge
nach Anderer Vermögen. Da fehlt es also an der Haupt,
forderung im Gesetze. Aber könnten Menschen in solche
Thorheit verfallen, wenn sie nicht den Gesetzgebervergaßen,
und die von ihm gebotene Gerechtigkeit nach ihrem Sinne
modelten?, Ihnen giebt Paulus die kraftige Weisung H:
„das Gesetz ist geistlich," und behauptet hiermit, daß
es nicht nur einen Gehorsam des Herzens, des Geistes
des Willens verlange, sondern Engelsrcinhcit, welche frei
von allen Flecken des Fleisches nichts als Geist athme.

7. Wenn ich dieses als den Sinn des Gesetzes darstelle,
so bringe ich keine neue Erklärung vor, sondern folge Christo,
dem besten Ausleger des Gesetzes. Die Pharisäer hatten
das Volk zum Irrwahn verführt, als ob man schon das
Gesetz erfülle, wenn man nur nicht äußerlich gegen dasselbe
sündige. Diesen äußerst gefährlichen Irrthum widerlegt
Christus, wenn er den unzüchtigen Anblick eines Weibes für
Hurerei und denjenigen für einen Todtschlägcrerklärt, der
seinen Bruder hasset. Er sagt nämlich „wer gegen
jemand Haß im Herzen trage, sey des Gerichts

t) Röm. 7, 14. 2) Matth. S, 20 22. 28.
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schuldig; wer durch beleidigende und verläum-
derischc Reden eine fe indscligc Gesinnung gegen
Andere verrathe, sey s o st r a fb a r, daßervor das
höchste Gericht des Landes gezogen zu werden
verdiene; wer aber durch Lasterw orte seine Rach¬
sucht offenbare, sey des höllischen Feners schul¬
dig." Die das nicht verstanden, erklärten Christum für
den zweiten Moses, durch welchen das evangelische Gesetz
gegeben sey zur Ergänzung eines mangelhasten Mosaischen.
Daraus entstand der bekannte, in mancherlei Hinsicht so
verderbliche Lehrsatz von der Vortrefflichkeitdes evangeli¬
schen Gesetzes, welches weit vollkommener sey als das alte.
Aus Moses eigenen Worten wird bei der nachherigcnEr¬
klärung der einzelnen Gebote sich zeigen, welche unwürdige
Schmach dadurch dem göttlichen Gesetz angethan wird. Sie
bringt wenigstens die Frömmigkeitder Väter in den Ver¬
dacht der Heuchelei, und führt uns von der einzigen und
unabänderlichenVorschrift der Gerechtigkeit ab. Sehr leicht
aber ist dieser Irrthum zu widerlegen: denn sie glauben,
daß Christus das Gesetz ergänze, da er es doch nur von
dem Lügenwerk und Sauerteige der Pharisäer reinigt, und
in seiner ursprünglichenWürde darstellt.

8. Zweitens merke mau: die Gebote und Verbote
des Gesetzes haben immer einen tiefern Sinn, als die Worte
ausdrücken. Doch darf man hicbei nicht zu weit gehen, und
nicht, nach Dichterfreiheit,den Sinn der Schrift willkührlich
verdrehen. Denn geschieht das, so verliert bei Einigen das
Gesetz an Ansehn, und Andere geben die Hoffnung auf, es recht
verstehen zu lernen. Man muß also, so viel möglich, einen
Weg hiebci einschlagen, der uns mit geradem und festem
Gange zur Erkenntniß des göttlichen Willens führe. Meine
Meinung ist nämlich: es sey zu untersuchen, wie weit die
Erklärung.über die Gränzen des Wortvcrstandes hinausge¬
hen dürfe, damit erhelle, daß dem göttlichen Gesetze kein
menschlicherZusatz beigefügt, sondern die wahre Meinung
des Gesetzgebers unverfälschtausgedrücktsey. Es giebt ja
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fast in allen Geboten offenbare Tropen, daß es lächerlich
seyn würde, wenn inan den Sinn des Gesetzes in die en¬
gen Schranken dcö Buchstaben einschließenwollte. Daß man
also bei einer vernünftigen Erklärung des Gesetzes über die
Worte hinausgehen dürfe, steht jeder ein; aber wie weit
diese Freiheit gehe, bleibt dunkel, wenn nicht eine bestimmte
Norm festgesetzt wird. Diese läßt sich, meiner Meinung
nach, am besten nach dem Zwecke des Gesetzes bestimmen,
daß wir nämlich bei jedem Gebote prüfen, wozu es uns
gegeben sey. Ein Beispiel soll es deutlich machen. Jedes
Gebot ist entweder ein Gebot oder ein Verbot, und was gebo»
tcn und verboten wird, zeigt sich sogleich, wenn wir den
Zweck des Gesetzes berücksichtigen. So soll das fünfte Ge¬
bot die Wahrheit einschärfen: man müsse diejenigen ehren,
welchen Gott Ehre gegeben hat. Der Inhalt dieses Gebo¬
tes wäre also: es sey recht und wohlgefällig vor Gott, die¬
jenigen zu ehren, denen er Vorzüge verliehen hat; aber
Geringschätzung und Ungehorsamgegen dieselben sey ihm

i» ein Greuel. So dringt das erste Gebot auf die alleinige
Verehrung Gottes. Sein Inhalt ist also: Gott hat ein
Wohlgefallen an der Frömmigkeit d. i. an der Verehrung
seines Namens, aber ungöttlichcs Wesen verabscheut er.
Ans diese Weise müssen wir bei einem jeden Gebote unter¬
suchen, wovon die Rede, und in welcher Absicht es unS
gegeben ist, bis wir finden, was der Gesetzgeber als ihm
wohlgefällig oder mißfällig darin bezeuget. Hieraus müssen
wir auf das Gegentheil schließen, und zwar dergestalt: ge¬
fallt Gott dieses, so mißfällt ihm das Gegentheil; mißbilligt
er dieses, so billigt er das Gegentheil; gebietet er dieses,
so verbietet er das Gegentheil; untersagt er dieses, so for-

x dert er das Gegentheil.
9. Es würde hinreichend seyn, dieß hier nur kurz an¬

gedeutet zu haben (da bei Erklärung der Gebote was jetzt
noch dunkel ist, durch Anwendungeinleuchten wird), wenn
nicht der letzte Satz erst bewiesen und bekräftigt werden
müßte, weil er sonst entweder nicht recht verstandenwer-
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dcn, oder, wenn das auch der Fall wäre, vielleicht anfangs

unstatthaft scheinen mögte. Der Satz: wenn das Gute ge¬
beten wird, so wird das entgegenstehende Vöse verboten,

bedarf keines Beweises, und jeder wird die Richtigkeit des¬

selben zugestehen. Eben so wird man der Behauptung, daß

wo das Böse untersagt, die entgegenstehenden Pflichten ge¬

boten werden, gern beistimmen. Daß Tugenden empfohlen

werden, indem man die entgegengesetzten Laster verdammt,

ist gewöhnliche Meinung. Aber ich fordere noch etwas mehr,

als diese Redensarten aussagen. Denn meistentheils denkt

man bei der dem Laster entgegenstehenden Tugend nur an

die Enthaltung von dem Laster selbst; meiner Meinung

nach aber umfasset sie mehr in sich, nämlich die dem Laster

entgegenstehende pflichtmäßige Thätigkeit. So wird man

z. B. in dem Gebote: „du sollst nicht tödtcn," gewöhnlich,

nur den Sinn finden, daß mau sich von jedem Frevel gegen

Andere und von der Neigung, Andern Uebels zu thun,

enthalten müsse. Nach meiner Meinung schärft das Gebot

noch ein, das Leben des Nächsten anfalle mögliche Weise

zu erhalten, wie aus folgenden Gründen einleuchtet. Gott

verbietet, dem Nächsten Schaden zuzufügen, und ihn zu

mißhandeln, weil er will, daß sein Leben uns theuer und

werth seyn soll: er fordert also zugleich alle Liebesdienste

zur Erhaltung desselben. Und so werden wir immer aus

der Absicht, in weichere in Gebot uns gegeben ist, erkennen,

was wir nach demselben zu thun und zu lassen haben.

10. Warum Gott aber, gleichsam zur Hälfte und theil,

weise, in seinen Geboten seinen Willen nur andeutet, und

nicht deutlich ausspricht, dafür werden gewöhnlich mehrere

Gründe angeführt. Der vornehmste davon scheint mir die,

ser zu seyn. Weil das Fleisch stets darauf sinnt, die Ab,

scheulichkcit der Sünden, wenn sie nicht handgreiflich ist,

zu verkleinern und zu beschönigen, so hat er, was in jede/

Art von Uebertretung das Häßlichste und Abscheulichste ist,

als Muster des Ganzen aufgestellt, daß vor dessen Bcncn,

uung schon das Gefühl schaudere, um dadurch unsern Gemü<
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thern eincn desto größern Abscheu vor jeglicher Sünde ein¬
zuflößen. Wir täuschen uns oft in Beurtheilung der Sün¬
den, indem wir die Laster um so mehr verkleinern, je ver¬
borgener sie liegen. Diese Täuschung verhütet der Herr,
wenn er uns gewöhnt, die ganze Menge der Sünden unter
diejenigen Hauptlaster zu fassen, welche am besten das in
seiner Art Verabschcuungswürdigste uns vor Augen stellen.
Zorn und Haß z. B. gelten für keine so abscheuliche Sünde,
wenn sie ihren eigenthümlichen Namen führen; verbietet sie
uns Gott aber unter der Benennung eines Mordes, so
merken wir eher, wie sehr er sie verabscheut, da er sie mit
der schrecklichsten Ucbelthat zusammenstellt, und dieses Urtheil
Gottes gewöhnt uns, für ein schweres Verbrechen zu halten,
was uns vorher nur leichtes Vergehen zu seyn schien.

11. Die dritte Vorcrinuerung bezieht sich auf die Ab¬
sicht bei Eiutheilung des göttlichen Gesetzes in zwei Tafeln.
Jeder Vernünftige sieht ein, daß dieselben nicht ohne Ab¬
sicht cinigemale feierlich erwähnt werden. Auch läßt sich
die Frage genügend beantworten, warum Gott sein Gesetz
in zwei Abschnitte theilte, in welchen die vollständige An¬
weisung zur Gerechtigkeit enthalten ist. Diese Eiutheilung
geschah nämlich dergestalt, daß die erste Tafel die sogenann¬
ten Rcligionspflichtenumfaßt, die sich insbesondere auf die
Verehrung Gottes beziehen, und die andere die Licbespflich-
ten, welche gegen die Menschen zu erfüllen sind. Die Grund¬
lage der Gerechtigkeit ist die Verehrung Gottes. Wo diese
fehlt, fallen alle andere Theile der Gerechtigkeit, wie die
Stücke eines auseinander gerissenen Gebäudes in Trümmer
zusammen. Denn was für eine Gerechtigkeit müßte es seyn,
Menschenzwar nicht zu bestehlen und zu berauben, aber doch
Gott seine Ehre und Herrlichkeit entziehen? Durch Hurerei
nicht seinen Leib zu beflecken, aber sich nicht entblöden, durch
Gotteslästerung seinen heiligen Namen zu entweihen? Kei¬
nen Menschen zu tödtcn, aber das Andenken an Gott zu
vernichten und zu vertilgen? Ohne Gottesfurcht rühmt man
sich also vergebens der Gerechtigkeit, wie wenn man einen
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Numpf ohne Kopf als Bild der Schönheit darstellen wollte.
Sie ist nicht nur der vornehmsteTheil, sondern auch die
Seele der Gerechtigkeit:denn ohne Gottesfurcht bewahren
die Menschen weder Gerechtigkeit noch Liebe. Also der Grund
und Anfang aller Gerechtigkeitist die Verehrung Gottes,
weil ohne diese alles, was die Menschen au Billigkeit, Red¬
lichkeit und Schonung gegen einander beweisen, eitel und
unnütz vor Gott ist. Wir nennen sie Quelle und Geist,
weil die Menschen nur alsdann ohne Ucbelthat und Trug
bei einander wohnen, wenn sie Gott verehren als den Ver¬
gelte? des Guten und Bösen. Darum unterweiset er uns
in der ersten Gesctztafel in der Gottseligkeit und in denje¬
nigen Pflichten, welche sich auf die Verehrung seines heili¬
gen Namens beziehen; in der zweiten aber macht er uns
mit dem bekannt, was wir aus Gottesfurcht in der mensch¬
lichen Gesellschaft zu erfüllen haben. So faßt auch unser
Herr, wie die Evangelisten erzählen das ganze Gesetz in
folgenden zwei Hauptthcilen zusammen:„du sollst Gott lie¬
ben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und aus allen
Kräften, und deinen Nächsten als dich selbst." Von diesen
zweien Geboten, in welchen das ganze Gesetz enthalten ist,
bezieht er also das eine auf unser Verhalten gegen Gott,
das andere auf unser Verhalten gegen die Menschen. >

12. Obgleich indessen das ganze Gesetz in diesen beiden
Geboten enthalten ist: so wollte unser Gott doch, um uns
jede Gelegenheit zu Entschuldigungenzu benehmen, uns
noch deutlicher in den zehn Geboten eröffnen, wie wir Gott
ehren, fürchten, und lieben müssen, und wie wir die schuldige
Nächstenliebezu beweisen haben. Es ist auch keine unrecht an¬
gewandte Mühe, der Einthcilnngder Gebote noch zu gedenken;
nur vergesse man nicht, daß es jedem erlaubt seyn müsse,
hierüber seine Meinung zu sagen, und daß deßhalb kein hart¬
näckiger Streit mit den Andersdenkenden statt finden dürfe. ,
Ich aber darf die Sache hier nicht übergehe, damit Niemand

t) Matth. 22, 37 — 4(1. Luc. tn, 27.
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über die Einthcilung der Gebote, die ich annehme, nicht
als über eine neue und selbst ersonnene lächle und sich ver¬
wundere. Daß das Gesetz aus zehn Geboten bestehet, ist
nach Gottes eigenem Zeugnisse unstreitig: weßhalb man sich
auch nicht über die Zahl derselben, sondern über die Art
der Einthcilung streitet. Diejenigen, welche die Gebote so
eintheilen, daß nur drei Gebote auf die erste Gesetztafel
kommen, und die übrigen sieben der zweiten zu Theil wer¬
den, streichen das Gebot vom Bilderdienste aus der Zahl
der Gebote aus, oder ziehen wenigstensmit dem ersten zu¬
sammen, da es doch ohne Zweifel vom Herrn als ein be¬
sonderes Gebot aufgestellt ist, und trennen dagegen auf
keine schickliche Weise das zehnte Gebot, welches vom Ge¬
lüsten nach dem Eigeuthumeunseres Nächsten handelt. Daß
man diese Einthcilung in dem Zeitalter, wo die evangelische
Lehre noch rein und unverfälscht war, nicht kannte, soll
sogleich gezeigt werden. Andere zählen mit uns vier Gebote
auf der ersten Gcsetztafel, aber setzen an die Stelle des er¬
sten Gebotes die bloße Verheißung ohne Gebot. Weil ich
jedoch, so lange man mir nicht durch einleuchtende Gründe
das Gegentheil beweiset, die zehn Auösprüchcbei Moses H
für zehn Gebote uehme, und glaube, daß diese in der schön¬
sten Ordnung aufgestellt sind: so lasse ich die Andersden¬
kenden bei ihrer Meinung, und halte mich an diejenige
Einthcilung, welche mir die richtigste scheint, so daß näm¬
lich das, was einige zum ersten Gebote machen, nur die
Vorrede zum Ganzen bildet, worauf die vier Gebote der
ersten und die sechs Gebote der zweiten Gesetztafel in der
Ordnung folgen, wie sie uachhcr sollen aufgezählt werden.
Diese Einthcilung erklärte Origenes") für die zu seiner Zeit
allgemein angenommene. Dem stimmt auch Augustin bei in
einem Briefe an den Vonifacius, wo er bei Aufzählung der
Gebote diese Ordnung beobachtet: man müsse allein Gott
dienen, kein Bild verehren, den Namen des Herrn nicht

2 Mos. 20, 1—17. 2) In LxoNIlli.
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mißbrauchen, indem er vorher besonders des Gebotes über

die Sabbathheiligung gedacht hatte. Anderswo H gefällt ihm

zwar wieder die erstere Eintheilung, aber aus dem sehr un¬

richtigen Grunde, weil, wenn nur drei Gebote zur ersten

Gesetztafel gerechnet würden, in der Drcizahl das Geheim¬

niß von der Dreieinigkeit hervorleuchte; wiewohl er auch

hier der von mir angenommenen Eintheilung ganz unvcr-

holen den meisten Beifall giebt. Gleicher Meinung mit mir

ist auch außer )cuen noch der Verfasser des unvollendeten

Werkes über den Matthäus. °) Josephus rechnet, gewiß

nach der in seinem Zeitalter allgemein herrschenden Mei¬

nung, zu jeder Gesetztafcl fünf Gebote. Diese Vermischung

der Religions - und Liebespflichten ist wider die Vernunft,

und wird von unserem Herrn selbst verworfen, der, nach

einer Stelle im Matthäus, das Gebot von der schuldigen

Ehrfurcht gegen die Äeltern zur zweiten Tafel rechnet. Nun

wollen wirGottsclbstmitseinen eigenen Worten reden hören.

Das erste Gebot.

»Ich bin der Herr dein Gott, der ich dich aus Aegyptenland, aus
dem Diensthause, geführet habe.—Du sollst keine anderen Götter
vor mir haben.«

4,3. Ob man den ersten Satz zu einem Theile des ersten

Gebotes macht oder davon trennt, ist mir gleichgültig;

nur läugnc man nicht, daß er die Einleitung zum ganzen

Gesetze sey. Wenn Gesetze gegeben werden, so ist zuför¬

derst dahin zu scheu, daß sie nicht bald in Verachtung ge¬

rathen. Darum sucht auch Gott es vornämlich zu verhü¬

ten, daß man das Ansehen seines Gesetzes verhöhne.

Auf eine dreifache Weise macht er es unverletzlich. Er eig¬

net sich die Macht und Herrschaft zu, um das auserwahltc

Volk zum unbedingten Gehorsam zu verpflichten. Er ver¬

heißt Gnade, um bei demselben den Eifer in der Heiligung

t) l.ib. 1, «zuasit. in Vcc> ?cst. L) Lllrisoitornuz.
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zu erwecken. Er erinnert an eine Wohlthat, um die Juden

^>cr Undankbarkeit zu zeihen, wenn sie sich nicht seiner Güte

würdig machen. Der Name Jehovah bezeichnet sein Reich

und seine Herrschaft. Wenn aber, wie Paulus sagt/) alles

von ihm ist, und durch ihn bestehet, so muß auch alles auf

ihn bezogen werden. Dieses eine Wort zeigt also genug¬

sam, daß wir seiner Herrschast unterworfen sind, da es

widersinnig seyn würde, uns seiner Gewalt entziehen zu

wollen, ohne den wir nicht bestehen können.

14. Nachdem er sich als denjenigen angekündigthat, dem

das Recht zu gebieten und Gehorsam gebührt: so sucht er das

Volk, doch nicht allein durch die Vorstellung der Pflichtmäßig¬

keit ihres Gehorsams zu demselben zu bewegen, sondern auch

durch die erfreuliche Versicherung, daß er ihr Gott seyn wolle,

für denselben zu gewinnen. Denn diese Benennung: „dein

Gott" -- bezeichnet ein gegenseitiges Verhältniß, wie es in

der Verheißung enthalten ist st: „Ich will ihr Gott seyn,

und sie sollen mein Volk seyn." Weßhalb auch Christus

daraus das ewige Leben Abraham's, Jsaak's und Jakob's

beweiset, daß der Herr sich als ihren Gott angekündigt habe.

Es ist also eben so viel, als wenn er spräche: ich habe

euch mir zum Volke auserkoren, dem ich nicht nur auf Er¬

den Gutes erweisen, sondern einst auch ewig seliges Leben

geben will. Worauf dieß aber zielt, wird in mehreren Stel¬

len des Gesetzes bemerkt. Denn da der Herr uns der Barm¬

herzigkeit würdigt, zu seinem Volke zu gehören, so sagt

Moses st: „Er hat uns erwählt, daß wir das Volk seines

Eigenthums, ein heiliges Volk seyn sollen, und seine Gebote

halten." Daher jene Ermahnung °): „ihr sollt heilig seyn,

denn ich bin heilig." Auf beides nun, daß Gott der Herr

und der gütige Vater ist, gründet sich der Vorwurf bei dem

Propheten °): „Ein Sohn ehret seinen Vater, und ein Knecht

seinen Herrn. Bin ich nun Herr, wo ehret mau mich?

bin ich Vater, wo liebet man mich?" —

1)Röm.11,36. 2)Jer.31,33. Z)Matth,22,32. 2Mos. 3,6. 4 )SMos.7,

6. t4,2. 26,13. 5)3Mos.19,2. 6)Mal.1,6.
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15. Hierauf wird einer Wohlthat gedacht, was um so
kräftiger uns zu Gott hinführen muß, jemehr auch unter
Menschen der Undank verabscheut wird. Zwar erinnerte
der Herr das Volk Israel damals au eine erst neuerlich
empfangene Wohlthat; aber ihrer Größe wegen ist sie ewig
denkwürdig, und geht auch die Nachkommenschaftan. Ueber-
dicß ist diese Erinnerung gerade passend für den vorliegen¬
den Fall: denn der Herr giebt zu verstehen, daß sie darum
aus der Knechtschaft errettet sind, um ihn, den Urheber
ihrer Freiheit, durch willigen Gehorsam zu verehren. Um
uns aber bei seiner alleinigen und wahrhaftigen Verehrung
zu erhalten, giebt er sich auch gewisse Beinamen, die seine
heilige Gottheit von allen Götzen und Abgötternunterschei¬
den. Denn, wie schon gesagt, so eitlen Sinnes und ver¬
messen sind wir, daß wir bei dem Namen „Gott" nicht an
den einigen, sondern an ein nichtiges von uns selbst ge¬
schaffenes Wesen denken. Um diesem Uebel abzuhelfen, eig¬
net sich Gott gewisse Namen zu, welche uns vor der Ver-
irrung und Vermcssenheitbewahren sollen, uns einen Abgott
zu bilden, und an die Stelle des lebendigen Gottes ein
Götzenbild zu setzen. Weßhalb auch die Propheten, so oft
sie ihn besonders bezeichnen wollen, ihn mit denjenigen Merk¬
malen bekleiden und gleichsam umgeben, unter welchen er
sich dem israelitischenVolke offenbart hatte. Denn wenn
er der Gott Abrahams und der Gott Israels genannt, und
von ihm gesagt wird, daß er im Tempel zu Jerusalem seine
Wohnung und auf dem Cherubim seinen Sitz habe: so stel¬
len ihn diese und ähnliche Redensarten^) nicht etwa als
den Schutzgott Eines Landes oder Volkes dar, sondern sol¬
len nur die Gedanken der Frommen auf den Gott hinlciten,
der in seinem Bunde mit Israel sich so gezeigt hat, daß er
auf keine andere Weise gedacht werden darf. Das indessen
halte man fest: an die Erlösung aus der Sklaverei Aegyptcns
wird hier deßhalb erinnert, damit die Juden, die sich Gott

1) 2 Mos. 3, Si Amost, 2; Habak. 2,18! Ps. 80,2; 9S. 1 - ?-sa. 3-, 16.
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als sein Volk zueignet, ihm sich um so williger überlas¬

en. Wir aber müssen, um die erwähnte Wohlthat nicht

außer Beziehung auf uns zu setzen, das Eklavenjoch Isra¬

els in Aegypten als ein Bild der geistigen Knechtschaft be¬

trachten, der wir alle unterworfen sind, bis der himmlische

Retter uns durch seines Armes Kraft derselben entledigt,

und in sein Reich der Freiheit versetzt. Wie er also vor¬

dem die Jsraeliten, um sie aus ihrer Zerstreuung zur An¬

betung seines Namens zu sammeln, der tyrannischen Be¬

handlung Pharaos entzog; so ist er heut zu Tage für alle

denen er sich als ihr Gott bezeuget, ein Schirm vor des

Teufels Gewalt, welche unter jener leiblichen Knechtschaft

abgebildet wurde. Darum muß eines jedewHerz entflammt

werden, dem Gesetz zu gehorchen, welches der König aller

Könige gegeben hat, zu dem, als dem Urquell alles Da¬

seyns, billig alles sich wenden und ihm sich weihen muß.

Jeder sollte von Liebe gegen den Gesetzgeber durchdrungen

werden, von dem er sich zur Erfüllung seiner Gebote be¬

sonders auserkoren sieht, dessen Liebe ihn hier alles Gute

und droben ewig seliges Leben erwarten laßt, dessen Allmacht

und Barmherzigkeit ihn aus dem Nachen des Todes befreite.

16. Indem Gott so das Ansehen seines Gesetzes gesichert

hat, so spricht er das erste Gebot aus: „wir sollen keine

andern Götter vor ihm haben." Der Zweck dieses Ge¬

botes ist: der Herr will bei seinem Volke allein erhaben und

im vollen Besitz seines Rechts seyn. Deßhalb untersagt er

alles gottlose und abgöttische Wesen, wodurch seine Herr¬

lichkeit vermindert oder verdunkelt wird, dagegen gebeut er

kindliche Verehrung und Anbetung ihm zu erweisen. Das

erhellt ganz deutlich aus den einfachen Worten des Gebo¬

tes: denn wir können Gott nicht haben, als nur mit Auf¬

nahme dessen, was ihm eigen ist. Durch das Gebot, keine

andern Götter zu haben, scharst der Herr also ein, was

ihm allein gebührt, keinem andern zu geben. Was wir Gott

schuldig sind, ist zwar von sehr mannigfaltiger Art; aber

es läßt sich doch sehr wohl in folgende vier Punkte zusam-
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menfasscn: Anbetung, wozu wie ein Anhang der geistige
Gehorsam des Gewissens gehört, Vertrauen, Anrufung,
Danksagung. Unter Anbetung verstehe ich die Huldigung
und Verehrung, die jeder von uns Gott darbringt durch
Demüthigung vor seiner Herrlichkeit; und hierzu zähle ich
mit vollem Rechte die Unterwerfung unsers Gewissens un¬
ter den Gehorsam seines Gesetzes. Das Vertrauen auf
Gott geht aus der Erkenntniß seiner Vollkommenheitenher¬
vor, und besteht in der stillen, getrosten Hingabe an Gott,
indem wir, von seiner Allweishcit, Gerechtigkeit, Allmacht,
Wahrhaftigkeitund Güte überzeugt, unsere Glückseligkeit
allein von ihm erwarten. Angerufen wird Gott von uns,
wenn wir in der Noth unsere Herzen zu ihm erheben, in
seiner Treue und Hülfe unsere einzige Zuflucht und Rettung
finden. Unsere Dankbarkeitbeweisen wir dadurch, daß wir
alle Segnungen von ihm ableiten, und ihm dafür die Ehre
geben. Nach dem Willen des Herrn sollen wir nun nichts
von dem irgend jemgnd anders, sondern allen- Ruhm ihm
zukommen lassen. Denn es ist nicht genug, sich keinen Ab¬
gott zu machen, sondern wir müssen auch dem einigen Gott
anhangen, was die Gottlosen unterlassen, die kurzweg alle
Religion verspotten. Vor allem aber muß wahre Religio¬
sität in dem Menschen vorhanden seyn, damit er den leben¬
digen Gott suche, und wenn er ihn gefunden und in seiner
Majestät erkannt hat, sein ganzes Leben dahin richte, ihn
zn lieben, zu fürchten und zu verehren, von ihm alles Gute
zu erwarten, allezeit bei ihm Hülfe zu suchen, seine herr¬
lichen Werke zu bewundern und zu preisen. Alsdann muß
aller Aberglaube vermiedenwerden, der die Menschen von
dem einigen wahren Gott ab und zur Vielgöttereihinführt.
Ist nun aber unser Glaube an den einzigen Gott fest be¬
gründet, so müssen wir, wie schon gesagt, alle Abgötterei
vermeiden, und die Verehrung, die er allein fordert, nicht
zerstückeln, weil sein Ruhm nicht im mindesten geschmä¬
lert und, was ihm allein zukömmt, nicht getheilt werden
darf.
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Der Zusatz: „vor mir," erhöhet die Verwerflichkeit
der Abgötterei, da wir Gottes Eifersucht erregen, wenn
wir unsere Götzen an seine Stelle setzen, gleichwie ein ehe¬
brecherisches Weib ihrem Gatten dadurch um so mehr in
Hitze bringt, wenn es vor seinen Augen mit einem Andern
buhlt. Da Gott sich als einen so mächtigen und wohlwol¬
lenden Beschützerseines auserwähltcn Volkes dargestellt
hatte, um dasselbe von jeder Abweichungzurück zu schrecken,
so erinnert er nun an die Unmöglichkeit des Uebergehcns
zu fremden Göttern, ohne daß er Zeuge solcher Frevelthat
wäre. Denn diese Vermesscnhcit wird strafbarer durch den
bösen Gedanken seinen Abfall vor Gott verbergen zu können.
Dagegen bezeugt der Herr laut, daß all unser Sinnen,
Thun und Vornehmen von ihm bemerkt werde. Darum
muß auch unser Herz von allen abgöttischenGedankensich
rein erhalten, wenn unser Gottesdienst dem Herrn Wohlge¬
fallen soll: denn vor seinen Augen ist nicht bloß das äußere
Bekenntniß zur Verherrlichungseines Namens genug, son-
dcrn er erforschet die Tiefe des Herzens.

DaS zweite Gebot.

»Du sollst dir kein Bildniß noch irgend ein Gleichniß machen, weder

deß, das oben im Himmel, noch deß, das unten auf Erden, oder

deß, das im Wasser unter der Erde ist. Du sollst sie nicht anbe¬

ten, noch ihnen dienen.«

17. Wie Gott sich im ersten Gebot als den Einzigen
darstellt, außer welchem keine andern Götter zu finden sind,
so erklärt er sich hier im zweiten noch deutlicher über sein
Wesen und über die Art, wie er verehrt seyn wolle, damit
wir ihm nichts Fleischliches anzudichten wagen. Dieses Gebot
soll also die Entweihung der ihm gebührenden Verehrung
durch abgöttische Gebrauche verhindern. Darum verbietet
es überhaupt, uns sinnliche Vorstellungen von Gott zu
machen, wie es geschieht, wenn wir ihn nach unserm ver¬
gänglichen Wesen messen, und leitet uns zu seiner geistigen

Calvins Inst. 1r ZVd. TL
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Verehrung an, wie sie in seinem Worte befohlen ist. Für

das gröbste Vergehen gegen Gott wird der Bilderdienst er¬

klärt. In diesem Gebote sind sonach zwei Verbote enthal¬

ten, nämlich Gott, den Unbegreiflichen und Unvergleichba¬

ren, weder zn vcrsinnlichen und abzubilden, noch überhaupt

Bilder anzubeten. Es wird hier ferner aller Abbildungen

kürzlich gedacht, die sich heidnische und abgöttische Völker

von Gott machten. Unter den Gegenständen am Himmel

sind Sonne, Mond und die Gestirne, vielleicht auch Vögel

zu verstehen, da im vierten Kapitel des 5. Buchs Mosc'),

wo der Herr seinen Willen deutlicher bezeichnet, die Vögel

unter dem Himmel und die Sterne genannt werden. Ich

würde das gar nicht anmerken, wenn ich nicht wüßte, daß

Einige hier thörigter Weise an die Engel denken. Alles

übrige übergehe ich, da es an sich verständlich ist. Auch ist

im ersten Buche dieser Schriftschon bewiesen, daß alle

Bilder, deren Absicht ist, Gott sinnlich vorzustellen, im

geraden Widerspruche mit dem göttlichen Wesen stehen, und

daß da, wo Götzen aufgestellt und verehrt werden, die An¬

betung Gottes im Geist und in der Wahrheit verloren geht.

1s. Die Worte der Drohung und Verheißung, welche

diesem Gebote beigefügt sind, dienen dazu, die Trägheit

aufzurütteln. Sie lauten also:

„Ich, der Herr dein Gott, bin ein starker und eifriger

Gott, der die Missethat der Väter heimsuchet an den

Kindern bis ins dritte und vierte Glied, deren, die

mich hassen; und thue Barmherzigkeit an viel Tausen¬

den, die mich lieben und meine Gebote halten."

Das will sagen: Er allein sey es, an den wir uns halten

müssen. Um dazu uns zu bewegen, erinnert er uns an

seine Macht, die wir nicht ungestraft gering schätzen und

herabsetzen können. Es steht im Urterte das Wort bez..

welches „G o t t" bezeichnet; aber weil es in seiner ursprüng¬

lichen Bedeutung „der Starke" heißt, so habe ich, um den

1) V. 15-19. 2) Kap. 11 und 12.
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Sinn vollständigwieder zu geben, auch diesen Ausdruck der
Übersetzung mit beigefügt. Zweitens nennt Gott sich einen
„Eiferer," weil es ihm nicht gleichgültig seyn kann, ob
man ihn allein oder Götzen neben ihm verehre. Drittens
sagt er von sich, daß er ein „rächender Gott" sey,
der die Verächter seines Namens strafen werde, wenn sie
die ihm gebührende Ehre einer Kreatur oder den Götzenbil¬
dern geben, und zwar nicht sie allein, sondern auch ihre
Kinder, Enkel und Urenkel, welche nämlich solche Misse¬
that der Väter nachahmen werden. Dagegen verspricht er
auf ewige Zeiten denen seine Barmherzigkeit und Gnade,
die ihn lieben und seine Gebote halten. Gott stellt sich uns
oft in der Schrift H als einen Gatten dar: denn die Ver¬
bindung , in welche wir durch die Aufnahme in den Schooß
der Kirche mit ihm treten, ist dem heiligen Ehebunde ähn¬
lich, der gegenseitige Treue erfordert. Wie er nun seiner¬
seits treu und wahrhaftig alle Pflichten erfüllt, so verlangt
er auch von uns Liebe und Treue, daß wir nämlich unsere
Seelen nicht dem Satanas, der Lust und den häßlichen
fleischlichen Begierden preis geben. Wenn er daher über die
Abtrünnigkeit der Juden klagt, so beschuldigt er sie der Un¬
zucht und Hurerei. 2) Wie nun ein Gatte, je züchtiger und
keuscher er ist, zu einem um so heftigern Unwillen gereizt
wird, wenn seine Gattin sich an einen Buhlen hängt: so
kündigt uns der Herr, der sich mit uns in Wahrheit ver¬
lobt hat, seinen eifersüchtigen Zorn an, so oft wir, seines
heiligen Bundes uneingedenk, durch unreine Begierden uns
beflecken dann besonders, wenn wir die Ehre, die ihm al¬
lein gebührt, einem Andern geben, oder die Verehrungsei¬
nes Namens durch irgend eine Art von Abgötterei entweihen.
Denn auf diese Wnse sind wir nicht bloß treulos und wort¬
brüchig , sondern beflecken auch den Bund mit ehebrecheri¬
scher Schande.

19. Hierauf muß der Sinn der beigefügten Drohung

1) Jesa. 62, 4. S, Hos. 2, lS. 20. 2)Jesa.S7,5. Jer.Z,tZ. Hos. 2,2.
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entwickelt werdtn: „Ich suche die Missethat der Väter heim

an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied." Denn

außer daß es mit der göttlichen Gerechtigkeit nicht überein¬

stimmt, einen Unschuldigen eine fremde Schuld büßen zu

lassen, versichert Gott auch selbst H: „der Sohn soll nicht

tragen die Missethat des Vaters." Aber mehr als einmal

finden wir den Ausspruch, daß die Strafen für die Misse¬

thaten der Väter auf künftige Geschlechter fortdauern sollen.

So redet Moses Gott an"): „Herr, Herr, der du die

Missethat der Vater heimsuchest an den Kindern bis in das

dritte und vierte Glied." Eben so IeremiasP: „Der du

Barmherzigkeit thust an viel Tausenden, und vergiltst die

Missethat der Väter in dem Busen ihrer Kinder nach ihnen."

Vergeblich ist die Mühe derer, die solches, um die Schwie¬

rigkeit zu heben, von zeitlichen Strafen verstehen: denn

wenn Kinder, sagen sie, für die Vergehungcn ihrer Vater

im Zeitlichen leiden, so lasse sich das sehr wohl denken, da

solche Strafen oft zu ihrem Besten dienen. Das ist zwar

an sich wahr: denn auch JesaiasH sagte dem Hiskia, daß

seine Kinder, seiner Missethat wegen, das Reich verlieren

und in die Gefangenschaft abgeführt werden würden. Pha¬

rao's und Abimclech's Haus^) wird mit Plagen heimge¬

sucht wegen des dem Abraham zugefügten Unrechts :c. Aber

die in Rede stehende Sache wird so mehr umgangen, als

erklärt, da im Gebote und in ähnlichen Stellen eine schwe¬

rere, über die Gränzen dieses Lebens hinausgehende Straft

gemeint ist. Man muß also diese Drohung so verstehen: der

gerechte Fluch des Herrn ruhet nicht bloß auf dem Haupte

des Gottlosen, sondern auch auf seiner gestimmten Familie.

Wo aber der Fluch waltet, ist da anderes zu erwarten, als

daß der Vater von Gottes Geiste verlassen, ein ruchloses Le¬

ben führe? der Sohn, wegen der Schuld des Vaters gleichfalls

von Gotr verlassen, denselben Weg des Verderbens gehe?

1) Ez-ch. 18, 20. 2) 2 Mos. 34, S. 7. 4 Mos. 14, IS. 3) c. 32, IS.

4) L. 39, 7. ?) 1 Mos. 12, 17 j 20, 3.
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Enkel und Urenkel endlich, alö der Verworfenen verwerfli¬

cher Same, nach ihnen ins Unheil sich stürzen?

20. Wir wollen sehen, ob eine solche Strafe der gött¬

lichen Gerechtigkeit unangemessen sey. Wenn das gcsammte

Menschengeschlecht unter dem Fluche liegt: so gehen offen,

bar alle, welche der Herr nicht seiner Gnade würdigt, ver¬

loren, aber durch ihre eigene Verworfenheit, nicht durch

Gottes ungerechtes Urtheil. Hier nun laßt sich weiter fra¬

gen, warum die Gnade Gottes nicht auch sie, gleich An¬

dern, zum Heile führe. Wenn also Gottlose ihrer Uebel,

thaten wegen die Strafe trifft, daß auf ganze Gcschlcchts-

folgcn. ihrem Hause die göttliche Gnade entzogen wird: wer

will Gott wegen solcher gerechter Strafe anklagen? Aber

der Herr —cntgcgnct man — spricht doch: „der Sohn solle

nicht tragen die Missethat der Väter." Man bemerke wohl,

wovon hier die Rede ist. Da die Jsraclitcn lange und an¬

haltende Unfälle erfuhren, so gicng unter ihnen das Sprich¬

wort^): „unsere Väter haben Herliuge gegessen, und davon

sind der Kinder Zähne stumpf geworden." Damit wollten

sie sagen, ihre Väter hätten Sünden gethan, deren Strafen

sie selbst, obwohl unverdient und unschuldig, mehr nach un¬

versöhnlichem Zorn Gottes, als gemilderter Strenge, büßen

müßten. Diesen verkündigt der Prophet: es verhalte sich

nicht also, indem sie für ihre eigenen Sünden gestraft wür¬

den; übcrdieß sey es auch nicht mit der göttlichen Gerech¬

tigkeit zu vereinbaren, daß ein frommer Sohn wegen der

Missethat seines gottlosen Vaters Strafe leide. Eine an¬

dere Bewandtniß habe es aber mit der Drohung in diesem

Gebote: denn wenn die daselbst angedrohte Heimsuchung in

Erfüllung geht, indem der Herr von der Nachkommenschaft

der Gottlosen seine Gnade, das Licht seiner Wahrheit und

die übrigen Heilsmittel hinwegnimmt; so ruhet auf den

Kindern der Fluch wegen der väterlichen Missethat dem

deßwegen, weil sie, verblendet und verlassen von Gott, in

1) Ei-ch. 13, 2. Jer. ZI, 2S. Klagt. 112, 1—Z.
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die Fußtapfcn der Väter treten. Daß aber über sie zeitli¬

ches Unglück und endlich ewiges Verderben kommt, geschieht

nach Gottes gerechtem Rathschlnsse, nicht wegen fremden,

sondern wegen eigener Sünden.

21. Wiederum enthalt das Gebot auch die Verheißung,

daß Gottes Barmherzigkeit sich auf viele tausend Geschlechts¬

folgen erstrecken werde, welche in der heiligen Schrift er,

wähnt wird, und in dem feierlichen Bundesworte enthalten

ist'): „Ich will dein Gott seyn und deines Samens nach

dir." In Beziehung hierauf sagt Salomo^): „den Kindern

der Gerechten wird es nach ihrer Eltern Tode wohl erge¬

hen;" nicht allein wegen ihrer frommen Erziehung, wie¬

wohl auch das von großer Wichtigkeit ist, sondern wegen

seines im Bunde verheißenen Segens, daß über den Kin¬

dern und Kindeskindern der Frommen ewiglich walte. Das

ist für die Glaubigen ein kräftiger Trost, für die Gottlosen

aber ein großer Schrecken: denn wenn auch nach dem Tode

Gott der Frömmigkeit und Gottlosigkeit dergestalt gedenkt,

daß der Segen wegen der erster» und der Fluch wegen der

letztern auf die Nachkommenschaft übergeht, so wird beides viel

mehr über den Häuptern der Urheber selbst bleiben. Nichts

beweiset dagegen die Erfahrung, daß die Nachkommenschaft

Gottloser zuweilen sich bessert, aber die der Gläubigen aus¬

artet, weil der Gesetzgeber hier keine unabänderliche Regel

festsetzen wollte, welche ihn in seiner Wahl beschränkte.

Denn zum Troste der Frommen und zum Schrecken des

Sünders genügt es, zn wissen, daß jene Bestimmung an

sich wichtig und von großen Folgen sey, wiewohl sie nicht

überall in Anwendung kommen. Denn gleich wie die zeit¬

lichen Strafen, welche einige Got lose leiden müssen, das

Mißfallen Gottes an der Sünde und den furchtbaren Nich-

terspruch offenbar nmchen, den künftig alle Sünder hören

müssen, obgleich Viele bis an das Ende ihrer Lebenslage

ungestraft bleiben: so giebt der Herr, wenn er nur ein

1) 1 Mos. 17, 7. 2) Spnichw. 2N, 7. veegl. Ps, 112, 1—Z-
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einziges Mal die Verheißung in Erfüllung gehen läßt, daß

er um des Vaters willen gegen den Sohn barmherzig und

gnadig seyn wolle, Zeugniß von seiner beständigen und fort¬

währenden Gnade gegen seine Verehrer; und wenn er des

Vaters Missethat einmal am Sohne straft, so zeigt er, was

alle Verworfenen ihrer Sünden wegen zu erwarten haben.

Davon aber wollte er hier uns vornamlich gewiß machen.

Dabei macht er kürzlich auf die Größe seiner Barmherzig¬

keit aufmerksam, welche er auf viele tausend Glieder aus¬

dehnt, und nur vier Gcschlechtsfolgen für die Strafe bestimmt.

Das dritte Gebot.

»Du sollst den Namen des Herrn deines Gottes nicht mißbrauchen:

denn der Herr wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen

mißbraucht.«

22. Dieses Gebot gab Gott, um die Heiligung seines

Namens einzuschärfen. Es verbietet also, Gottes Namen

durch lästerlichen und unehrerbietigen Gebrauch zu enthei¬

ligen. In diesem Verbote ist aber das Gebot enthalten,

ihn nicht anders, als mit Ehrfurcht im Munde zu führen.

Darum dürfen wir von Gott und seinen Geheimnissen nur

mit Besonnenheit und heiliger Scheu denken und reden, so

daß wir mit keinen andern, als ehrerbietigen Gesinnungen

an die Beurtheilung seiner Werke gehen. Diese drei Pflich¬

ten haben wir sorgsam zu beachten. Zuerst: was unser

Geist über ihn denkt, unser Mund über ihn ausspricht, sey

Zeugniß seiner Vortrefflichkeit, und entspreche der Erhaben¬

heit seines Namens, es dicuc seine Herrlichkeit zu erheben.

Zweitens: sein heiliges Wort und seine ehrwürdigen Ge¬

heimnisse dürfen weder zur Befriedigung der Ehr- und Hab¬

sucht noch zur Belustigung leichtsinnig gemißbraucht werden,

sondern müssen, da sie seinen preiswürdigen Namen tragen,

bei uns allezeit ihre Ehre und ihren Werth behalten. Drit¬

tens: seine Werke dürfen wir nicht tadeln und herabwürdi¬

gen, wie die Gottlosen thun, die nicht aufhören, ihn zu
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lästern; sondern so oft wir seiner Werke gedenken, sollen
wir seine Weisheit, Gerechtigkeitund Liebe preisen. Das
heißt: den Namen Gottes heiligen. Wo es anders geschieht,
wird er durch eiteln und verkehrten Mißbrauch befleckt, weil
er außer dem rechtmäßigen Gebrauch, welchem allein er gc-
weihct war, angewandt und dadurch, wenn auch weiter
nichts, doch seiner Wurde entkleidet wird, so daß er all-
mählig in Geringschätzung kommt. Wenn nun dieser unnütze
und leichtsinnigeGebrauch des göttlichen Namens schon eine so
große Sünde ist, so wird diese noch viel größer, wenn man
sich desselben zuschändlichcuund sündlichcu Dingen bedient, wie
zum Befragen der Todten, zu Flüchen und Verwünschungen,
zu Geisterbeschwörungen, zur Zauberei und zu anderem
Aberglauben. Vorzüglich wird aber in diesem Gebote der
Eid gemeint, in welchem der Mißbrauch des göttlichen Na»
mens am abscheulichstenerscheint; um uns desto mehr im
Allgemeinen von jeder Entweihung desselben abzuschrecken.
Daß aber hiebci nur von der Gott schuldigen Ehrfurcht ge¬
handelt werde, und nicht von der Treue und Redlichkeit,
welche Menschen gegen einander zu üben haben, erhellet zur
Genüge daraus, daß in der zweiten Gesctztafel Beeinträch¬
tigung des Nächsten und falsches Zeugniß verboten wird,
wodurch das Wohl der menschlichen Gesellschaft leidet, es
fände aber eine nutzlose Wiederholung statt, wenn dieses
Gebot von der Pflicht der Nächstenliebehandelte. Dazu
kommt auch, daß Gott nicht ohne Absicht sein Gesetz auf
Zwei Tafeln uns mitgetheilt hat. Folglich ist dieses dritte
Gebot nur auf das zu beziehen, was wir Gott schuldig
sind, und zur Heiligung seines Namens zu thun haben, nicht
aber auf die gegenseitigen Pflichten der Menschen unter
einander.

W. Hier muß zuerst eine Erklärung vom Eide gegeben
werden. Dieser ist eiue Anrufung Gottes als Zeugen zur
Bekräftigung der Wahrheit dessen, was wir aussagen. Denn
die mit Flüchen und Verwünschungenverbundenen Bethcu-
rnngen können, da sie offenbare Gotteslästerungen sind,
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nicht zu den Eiden gerechnet werden. Ein solcher Eid, wel¬
cher würdig abgelegt wird unter feierlicher Anrufung GotteS
als Zeugen, ist wie mehrere Stellen der Schrift beweisen,
eine Art von Gottcsvcrehrung. Wenn Jcsaias die Aufnahme
der Assyrer und Aegypter in den Bund Israels weissagt,
spricht er'): „sie werden in der Sprache Eanaans
reden und bei dem Herrn Zebaoth schwören/5
d. h. durch einen Eid bei dem Namen des Herrn werden
sie sich zum jüdischen Gottesdienste bekennen. Eben so sagt
er, die Ausbreitung des Reiches Gottes verkündigend^):
„wer sich Heil erfleht, wird es bei dem Gott der
Gläubigen thun, und wer schwören wird auf
Erden, wird bei dem wahrhaftigen Gott schwö¬
ren." Jercmias spricht^): „wenn sie mein Volk an¬
weisen werden, bei m ein cm N amen z u schwören,
so wie sie es bei Baal schwören gelehrt haben,
so sollen sie unter m c in e m V o lke g esc gn e t sey n."
Und mit Recht kann man sagen, daß wir, indem wir den
Namen des Herrn zum Zeugniß der Wahrheit anrufen,
von unserer Gottesfurcht einen Beweis ablegen: denn wir
bekennen, daß in Gott die ewige und untrügliche Wahrheit
ist, wenn wir uns auf ihn als den Herzensründigcr, alS
den besten Zeugen und einzigen Beschützer der Wahrheit be¬
rufen, der das Verborgene ans Licht bringen wird. Wo
menschliche Zeugnisse fehlen, müssen wir zum Zeugnisse Got¬
tes unsere Zuflucht nehmen, vornämlichwenn des Herzens
Gedanken offenbar werden sollen. Deßhalb zürnt auch der
Herr so sehr auf diejenigen, welche bei Abgötternschwören,
und erklart einen solchen Eidschwur fürcinen offenbaren Abfall
von seiner Verehrung in den WortenH: „deine Söhne ver¬
lassen mich, und schwören bei denen, die nicht Götter sind."
Die Größe dieser Ucbclthat offenbart sich in der angedrohten
Strafe^): „ich will sie verderben, die bei dem Herrn schwö¬
ren und zugleich bei Melchom."

t)c.t9,18. 2)c.6ö,16. >-,)c.12,t6' 4)Jer.5,7. 5)Seph<wj. 1,5.
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24. Darauö ersehen wir, daß nach Gottes Willen un¬

sere Eide einen Theil seiner Verehrung ausmachen sollen;

wcßhalb wir vorsichtig seyn müssen, damit sie nicht, statt

zur Verehrung, zur Lästerung oder Schändung und Ent¬

weihung seines Namens dienen. So ist es die strafbarste

Gotteslästerung, wenn man bei seinem Namen falsch schwört,

was im Gesetzt für eine EntHeiligung desselben gilt. Denn

was bleibet dem Herrn, wenn man die Wahrhaftigkeit ihm

abspricht? er hört auf Gott zu seyn. Das geschieht aber,

sobald man ihn zu einem Zeugen und Bestätiger der Lüge

und Unwahrheit macht. Weßhalb auch Josua^), um Ahan

zum Geständniß der Wahrheit zu bringen, sprach: „mein

Sohn, gieb dem Herrn, dem Gott Israels, die Ehre;"

mit welchen Worten er andeutet, daß es eine abscheuliche

Schändung des Herrn sey, wenn man mit Berufung auf

seinen Namen eine Unwahrheit ansspricht. Und kein Wun¬

der; denn wir verhüten alsdann nicht, daß sein heiliger

Name gleichsam mit einer Lüge befleckt werde. Diese Re¬

deweise scheint auch unter den Juden, als Aufforderung zur

Ablcgung eines Eides, gebräuchlich gewesen zu seyn, da

auch die Pharisäer im Evangclio Johannis^) sich derselben

bedienen. Zur größten Vorsicht und strengsten Gewissen¬

haftigkeit bei dem Eide fordern auch andere in der Schrift

vorkommende Betheurungsformcln aufH: „So wahr der

Herr lebet; Gott thue mir dieß und das; Gott sey Zeuge

über meine Seele;" — welche beweisen, daß wir Gott zum

Zeugen unserer Aussage nicht anrufen können, ohne ihn

zugleich zur Rache des Meineides aufzufordern, sobald wir

falsch schwören.

25. Herabgewürdigt und entweihet wird Gottes Name

auch durch solche Eide, die zwar rechtmäßig, aber unnöthig

sind, weil man ihn in diesem Falle unnütz im Munde führt.

1) Z Mos. 19, 12. 2) <2, 7, 19. 3) C. g, 24. 4) 2 Sam. 14, 11;

4, S. — 1 König. 1, 29. — 1 Sam. Z, 17; 14, 44; 2 Sam. 3,9;

1 König. 2, 23. 2 König. 6, 3t. — 2 Cor. 1, 23.
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Es ist also noch nicht genug, bloß vor dem Meineide sich zn

hüten, sondern man muß auch bedenken, daß der Eid nicht

zum Leichtsinn und Vergnügen erlaubt ist, sondern nur bei

wichtigen Gelegenheiten und Veranlassungen abgelegt wer¬

den darf, und daß deswegen derjenige sich versündigt, der

ihn unnöthiger Weise fordert und leistet. Erforderlich ist

der Eid aber nur in solchen Fällen, wo den Pflichten der

Gottesfurcht und Nächstenliebe ein Genüge geschehen muß.

Dagegen wird in unsern Tagen häufig gesündigt, wobei

noch das Schlimmste ist, daß dieser Mißbrauch des Eides,

weil er zur Gewohnheit geworden, unter den Menschen nicht

einmal für eine Sünde gilt; aber vor Gottes Richterstuhl

bleibt er ein schweres Verbrechen. Denn oft entehrt man

Gottes Namen auch in albernem Geschwätz, ohne daß man

glaubt, dabei etwas zu thun, indem diese gottlose Vermcs-

senheit, die hienieden ungestraft bleibt, den Menschen zur

andern Natur geworden ist. Jedoch behält das Gebot des

Herrn seine Gültigkeit, und die beigefügte Drohung: „der

Herr wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen

mißbraucht" —wird einst an den leichtsinnigen Uebertretern

in Erfüllung gehen. Eben so sündigen wir, wenn wir, statt

bei dem Namen Gottes, bei seinen Knechten, den Heiligen

schwören. Das ist eine offenbare Gottesverläugnung, weil

ihm die Ehre entzogen, und den Kreaturen gegeben wird.

Nicht ohne Absicht befiehlt daher der Herr H, bei seinem Na¬

men zu schwören, und verbietet ausdrückliche, bei dem

Eidschwur den Namen anderer Götter aus unserem Munde

hören zu lassen. Dasselbe bezeugt auch der Apostele: „die

Menschen schwören bei einem Höhern, denn sie sind; Gott

aber schwur bei sich selbst, da er bei keinem andern, der

hoher gewesen wäre, als Er, schwören konnte."

26. Diese Beschrankung des Eides genügt den Wieder¬

täufern noch nicht, die vielmehr alle Eidschwüre verwerfen,

weil sie glauben, daß Christus überhaupt das Schwören

l) 5 Mos. ß, 13. 10, 20. 2) 2 Mos. 23. 13. 3) Hebr. e, 13. 16.
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verboten habe, wenn er sprach'): „Ich sage euch, daß ihr

allerdings nicht schwören sollt; eure Rede aber sey: Ja, Ja,

Nein, Nein; was darüber ist, das ist vom Uebel/' Aber

auf diese Weise werden sie höchst unbedachtsam Christo är¬

gerlich, indem sie ihm den Vater entgegensetzen, als ob er

auf die Erde gekommen sey, um dessen Gebote aufzuheben.

Denn der ewige Gott hat in seinem Gesetze den rechtmäßigen

Eid nicht nur erlaubt, was schon Beweis genug für dieZu-

läßigkcit desselben ist, sondern ihn sogar auch bei Angele¬

genheiten von Wichtigkeit geboten. °) Nun aber sagt Chri¬

stus^): „Ich und der Vater sind Eins; ich thue nichts von

mir selbst, sondern vollbringe das Werk, das mir der Vater

aufgetragen hat: meine Lehre ist nicht mein, sondern deß,

der mich gesandt hat." Setzen sie also Gott nicht in Wi¬

derspruch mit sich selbst durch die Annahme, daß er wiede¬

rum verbiete und verwerfe, was er vordem in seinem Ge¬

setze angeordnet hatte? Weil jedoch die Auslegung jener

Worte Christi einige Schwierigkeit zu haben scheint, so will

ich sie kürzlich erklären. Wir werden sie aber nur dann

recht verstehen, wenn wir wohl erwägen, was Christus hier

beabsichtigt. Er will das Gebot nicht aufheben oder ein¬

schränken, sondern in seinem wahren und wirklichen Sinne

wieder darstellen, der durch die eigenmächtigen Zusätze der

Schriftgelehrten und Pharisäer ganz verfälscht war. Beden¬

ken wir das, so wird unmöglich unsere Meinung seyn, daß

Christus überhaupt alle Eide untersagt habe, sondern nur

diejenigen, welche die Vorschrift des Gesetzes überschreiten.

Aus seinen eigenen Worten sieht man, daß das Volk zu

seiner Zeit sich bloß vor dem Meineide scheute, da doch das

Gesetz nicht allein diesen, sondern auch alles unnütze und

leichtfertige Schwören untersagt. Der Herr also, als der

znverläßigstc Ausleger des Gesetzes, erklärt nicht nur den

falschen Eid, sondern überhaupt das Schwören für Sünde.

Welches Schwören? Das unnütze und leichtsinnige! Die im

1) Natth. 5,54-37. 2)2Mos.22,10.11. 3) Joh. 10,30: z, Z6; 8,28;7,1k-
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Gesetze verordneten Eide läßt er unberührt und frei. Um

ihre Meinung zu vertheidigen, berufen sie sich auf das Wort

„Allerdings" (überhaupt). Aber dieses ist nicht mit

„schwören," sondern mit den nachfolgenden Betheurnngs-

formetn zu verbinden. Denn auch darin bestand ihr Irr¬

thum, daß sie glaubten, Gottes Namen zu umgehen, wenn

sie bei dem Himmel und bei der Erde schwuren. Indem

nun der Herr diese bctrüglichen Bethcurungsformeln ver¬

bannt wissen will, so nimmt er ihnen jede Ausflucht sich

für schuldlos anzusehen, wenn sie, mit Uebergehur des

Namens Gottes, Himmel und Erde zu Zeugen anriefen.

Denn auch dann schwören die Menschen bei Gott, wie ich

hier gelegentlich anmerke, wenn sie seinen Namen nicht aus¬

drücklich nennen, sondern in gewissen Formeln verhüllen,

wie wenn sie bei dem Lebenslichte, bei dem nährenden Brote,

bei ihrer Taufe oder bei andern Pfändern der göttlichen

Güte schwören. Und Christus verbietet das Schwören bei

dem Himmel, bei der Erde und bei Jerusalem auch nicht

als Aberglauben, wie Einige irrig meinen, sondern viel¬

mehr um die Sophisterei derer zu widerlegen, welche eS

für keine Sünde hielten, mit solchen Eiden ihr betrüglichcS

Spiel zu treiben, gleich als ob sie des h. Namens Gottes

schonten, der doch allen seinen Gaben eingeprägt ist. Ein

anderer Fall ist es, wenn ein Geschöpf, sey es ein verstor¬

bener Mensch oder ein Engel, an Gottes Stelle gesetzt wird,

wie unter den Heiden die häßliche durch Schmeichelei er¬

zeugte Bethcurungsformel — „bei dem Leben oder Genius

des Königs" — im Schwange ging: denn solche Vergötte¬

rung vermindert und verdunkelt die Ehre des ewigen Gottes.

Da man aber bei Berufung auf den h. Namen Gottes kei¬

nen andern Zweck hat, als die Wahrheit seiner Aussagen

zu bekräftigen: so sind alle unnöthigen und leichtsinnigen

Schwüre , wenn auch Gottes Name nicht geradezu genannt

wird, ein Vergehen wider die ihm schuldige Ehrfurcht. Was

solchem vermessenen Leichtsinn Vorschub thun kann, nimmt er

hinweg, wenn er sagt: „ihr sollt allerdings nicht schwören."
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Dieselbe Absicht hat Jakobus'): wenn er die angezogenen

Worte Christi wiederholt, weil dieser Leichtsinn immer unter

den Menschen herrschend war, wiewohl er eine Entweihung

des göttlichen Namens bleibt. Denn wenn man das Wört¬

lein „überhaupt" auf das Zeitwort „schwören" bezieht, als

ob jeder Eid ohne Ausnahme untersagt wäre: wozu dann

die hinzugefügte Erklärung: „weder bei dem Himmel noch

bei der Erde :c." Daraus erhellet genugsam, daß hier den

Spitzfindigkeiten begegnet wird, womit die Juden ihre Trn-

gerci zu beschönigen suchten.

27. Aus so wichtigen Gründen ist es also keinem Zweifel

mehr unterworfen, daß der Herr in jenen Worten: nur die

durch das Gesetz verbotenen Eide mißbilligt. Denn Er selbst,

dessen Wandel das treue Abbild seiner Lehre war, trug

kein Bedenken, einen Eid abzulegen"), wo die Umstände es

erforderten; und seine Jünger, die ihrem Meister in allem

folgsam waren, sind ihm auch darin nachgefolgt. Wer

mögte glauben, daß Paulus würde geschworen haben, wenn

der Eid durchaus verboten gewesen wäre? Er aber, wo

die Umstände es forderten, bedient sich unbedenklich eidlicher

Versicherungen, oft mit ausdrücklicher Berufung auf Gott.')

Die Untersuchung ist jedoch noch nicht beendigt: denn Ei¬

nige erklären bloß die öffentlichen oder gerichtlichen

Eide für zulässig, wie z. B. solche, zu denen die Obrigkeit

auffordert, oder welche Fürsten ablegen, wenn sie Bünd¬

nisse schließen, oder die das Volk leistet, wenn es dem Re¬

genten Treue und Gehorsam schwört, und der Soldat, wenn

er zum Kriegsdienst angezogen wird, und dem ähnliche.

Dahin rechnen sie auch diejenigen Eide, deren sich Paulus

in seinen Briefen bedient, um die Würde des Evangeliums

zu behaupten, und das mit Recht, da die Apostel in ihrem

Amte nicht Privatpersonen, sondern Diener Gottes sind.

Und wahrlich, ich läugne nicht, daß man dergleichen Eide

ohne das mindeste Bedenken ablegen könne, da sie das un-

1)Jak,5,12. 2)Matth.26,63.k4. 3) 2 Cor. 1,23. Rom. 1,9. Phil. 1,8.
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zweideutige Zeugniß der Schrift für sich haben. Die Obrig¬

keit soll in schwer zu entscheidenden Fällen den Angeklagten

auf den Eid ziehen, und dieser den Eid ablegen, welcher,

wie der Apostel sagt, „zur Entscheidung alles Haders unter

den Menschen dient." Gottes Gebot rechtfertigt, was beide

thun. Selbst die alten heidnischen Völker hielten den öffent¬

lichen Eid in großen Ehren; aber die übrigen, im täglichen

Leben gebrauchten Betheurungen waren ihnen etwas ganz

Gleichgültiges, weil sie wahrscheinlich glaubten, daß die

Gottheit um dieselben sich nicht bekümmere. Aber es mögte

doch wohl all zu gewagt seyn, solche außergerichtlichen

Eide (Eide in Privatangelegenheiten) zn verwerfen, welche

mit besonnenem Ernst und heiliger Ehrfurcht vor'Gott in

wichtigen Angelegenheiten und dringenden Fällen des tägli¬

chen Lebens abgelegt werden, da sie sich aus der Vernunft

und aus Beispielen in der Schrift rechtfertigen lassen. Denn

wenn Privatpersonen in wichtigen Fällen Gott zum Schieds¬

richter zwischen sich anrufen dürfen; warum nicht auch als

ihren Zeugen? Es kann mich mein Nächster ungerechter

Weise der Treulosigkeit beschuldigen, und ich suche meine

Unschuld darzuthun, wie die Pflicht der Liebe es gebietet;

aber er glaubt meinen Versicherungen nicht. Wenn nun

durch seine beharrliche Feindschaft mein guter Ruf leidet,

so kann ich ohne Scheu Gott, den heiligen und gerechten

Richter, anrufen, daß er zur Zeit meine Unschuld ans Licht

bringen möge. Wollen wir die Worte wägen, so ist es

etwas Geringeres, Gott bloß zum Zeugen der Wahrheit

anzurufen. Ich sehe also keinen Grund, warum in diesem

Falle die Berufung auf Gott als Zeugen unerlaubt seyn

sollte. Auch sind davon mehrere Beispiele in der Schrift^)

vorhanden. Ist Abrahams und Jsaaks Bund mit Abimelech

als ein Fürstenbund zu betrachten, so waren doch wenig¬

stens Jakob und Laban Privatpersonen, welche durch einen

gegenseitigen Eid mit einander einen Vertrag abschlössen.

t) l Mos. 21,23! 26,23; 31,44—64. Ruth. 3,13. 1 König. 18,10.
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Ein Privatmann war Boas, der sein Versprechen,die Ruth
zn ehelichen, ebenfalls eidlich bekräftigte, und Obadja, ein
frommer und gottesfürchtiger Mann, der dem Ahab eidlich
versichert, daß er Elias Herz erweichen wolle. Die Pflich«
ten, die wir in Absicht des Eides zu beobachten haben, sind
also diese: wir müssen nicht leichtsinnig und unnöthig, nicht
aus Muthwillen oder in böser Absicht schwören, sondern
wenn es die Noth erfordert, um Gottes Ehre und das
Beste unseres Nächsten zu befördern, worauf das Gebot
hinweiset.

Das vierte Gebot.
»Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn heiligest. Sechs Tage sollst

du arbeiten, und alle deine Werke thun; aber am siebenten Lage
ist der Sabbath des Herrn deines Gottes. Da sollst du keine
Arbeit thun, noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch dein
Knecht, uoch deine Magd, noch dein Vieh, noch der Fremdling,
der in deinen Thoren ist. Denn in sechs Tagen hat der Herr
Himmel und Erde gemacht, und das Meer und alles, was da¬
rinnen ist; und ruhete am siebenten Tage. Darum segnete der
Herr den Sabbathtag, und heiligte ihn.«

28. Der Zweck dieses Gebotes ist, daß wir, eigenen
Neigungen und Werken abgestorben, nach dem Reiche Got¬
tes trachten, und in diesem Trachten nach seiner Vorschrift
uns üben sollen. Weil es aber einen eigenthümlichen und
von den übrigen ganz verschiedenen Gegenstand behandelt,
so bedarf es auch einer besondernErläuterung. Die Alten
pflegen dies Gebot ein vorbildliches zn nennen, weil es sich
auf die äußerliche Feier eines Tages bezieht, welche sammt
den übrigen Vorbildern durch die Erscheinung Christi ist auf¬
gehoben worden. Das ist zwar richtig erschöpft aber die
Sache nur zur Hälfte. Man muß also bei der Erklärung
dieses Gebotes noch etwas Liefer eingehen, und folgende
drei Vorschriftenin demselben unterscheiden. Der himmli¬
sche Gesetzgeber wollte nämlich zuerst unter der Feier des
siebenten Tages, dem Volke Israel die geistige Ruhe abbil-
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^ den, womit die Gläubigen von ihren Werken feiern sollen,
um Gott in sich wirken zu lassen. Zweitens verordnete er
einen. Tag, an welchem sie, um das Gesetz zu hören, und
die in demselben vorgeschriebenen äußern Uebungen zu voll¬
bringen, sich versammeln, oder den sie wenigstens der be¬
sondern Betrachtung seiner Werke widmen sollten zur Uebung
in der Frömmigkeit. Drittens wollte Gott, den Knechten
und denen, die unter Anderer Herrschaft stehen einen Ruhe¬
tag gönnen, an welchem sie sich von der Arbeit erholen
könnten.

29. Daß der Sabbath vorzüglich ein Bild der geistigen
Ruhe seyn sollte, dafür haben wir vielfaltige Beweise: Die
Beobachtung fast keines Gebotes hat der Herr nachdrücklicher
gefordert.') Wenn er durch die Propheten verkündigen las¬
sen will, daß alle Gottesfurcht von dem Volke gewichen sey,
so ist die Klage darüber, daß seine Sabbathe befleckt, ge¬
schändet, nicht gehalten, nicht geheiligt werden; gleich als
wenn er, wo dieß unterbleibet, nicht anders verehrt und
verherrlicht werden könne. Dahingegen wird die Heiligung
des Sabbaths vor allen hoch gepriesen.") Darum freuten'
sich auch die Gläubigen über keine Offenbarung Gottes so
sehr, als über die Einführung des Sabbaths. Denn also
sprechen die Leviten in einer feierlichen Versammlung der
ganzen Gemeine nach Nehemias Berichts: „Herr Gott, dn
hast unsern Vätern deinen heiligen Sabbath kund gethan,
und hast ihnen Gebote, einen äußerlichen Gottesdienst und
ein Gesetz durch Mose gegeben." Daraus sieht man, wie
das Gebot der Sabbathfcicr unter allen Vorschriften des
Gesetzes ihnen besonders theuer und werth war. Dieß alles
dient zur Empfehlung des Geheimnisses, welches Moses und
Ezechiel so wunderschön darstellen. So heißt es im zweiten
Buch MoseH: haltet meinen Sabbath, denn derselbe ist ein
Zeichen zwischen mir und ench, auf eure Nachkommen, daß

1) 4 Mos. 15, 22 -c. 2 Mos. 35, 2. 3. Ier. 17, 21 — 27. 2) Jesa.
56, 2-7- 3) L. 9, 14. 4) L. 31, 13. 14, 16. 17.
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ihr wisset, daß ich der Herr bin, der euch heiliget. So hal¬

tet meinen Sabbath, denn er ist euch heilig. Darum sollen

die Kinder Israel den Sabbath halten, und ihn feiern mit

ihren Nachkommen; er ist ein ewiger Bund zwischen mir

und den Kindern Israel und ein ewiges Zeichen." Noch

wcitläuftigcr redet davon EzechielH: wovon der Hauptin¬

halt ist: „die Sabbathe seyen Israel zum Zeichen gegeben,

daran sie erkennen sollten, daß Gott es sey, der sie heiligt."

Besteht nun aber unsere Heiligung vornämlich in der Töd-

tung des Eigenwillens, so ist das äußere Zeichen dem hö-

hcrn geistigen Segen, der dadurch abgebildet werden sollte,

vollkommen ahnlich. Wir müssen gänzlich ruhen, damit

Gott in uns wirke, nämlich von unserm Willen abstehen,

unser Herz hingeben, allen Lüsten des Fleisches entsagen.

Endlich feiern müssen wir von allen Werken des eigenen

Sinnes, damit wir, wenn nun Gott in uns wirket, in ihm

Ruhe finden, wie auch der Apostel sagt.

30. Jenes stetige Feiern wurde den Juden durch die

Feier des siebenten Tages vorgehalten, und damit er von

ihnen recht heilig gehalten würde, empfahl ihn der Herr durch

sein eigenes Beispiel. Denn für den Menschen ist es ein mäch¬

tiger Anreiz, wenn er weiß, daß er dem Vorgange des

Schöpfers nachfolgt. Sucht man in der Zahl sieben eine

gchcimnißvolle Bedeutung; so ist sie, da sie in der Schrift

die Zahl der Vollendung ist, allerdings nicht ohne Absicht

gewählt, um stetige Fortdauer zu bezeichnen. Dafür stimmt

auch, daß Moses mit dem siebenten Tage, an welchem der

Herr von allen seinen Werken ruhte, die Beschreibung der

Reihcfolge der Tage und Nächte beschließt. Nicht zu ver¬

werfen ist auch eine andere Deutung dieser Zahl, daß näm¬

lich der Herr die vollkommene Sabbathsruhe andeuten wollte,

die erst mit dem letzten Tage beginnt. Diese fangen wir

in diesem Leben schon an, und schreiten in derselben täglich

fort; aber weil der Kampf mit dem Fleisch hier nicht auf-

1) c. 20, 12 w. Z) Hebe. 4, F-11.
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hört, so wird sie nicht eher vollendet werden, als bis in

Erfüllung gegangen ist, was Jesaiassagt, daß sich Neu¬

mond an Neumond; Sabbath an Sabbath anschließt, wenn

nämlich Gott alles in allen seyn wirdJ) Der Herr könnte

also durch den siebenten Tag seinem Volke die Vollendung

seines Sabbaths in der Ewigkeit abgebildet haben, bannt

es nach derselben durch ununterbrochene geistige Sabbaths¬

übung sein Lcbenlang trachte.

31. Sollte man diese Deutung der Zahl sieben, als

gesucht und gekünstelt, verwerfen, so habe ich nichts dage¬

gen, die einfachere Erklärung zu wählen: der Herr habe

einen bestimmten Tag verordnet, damit sich das Volk an

demselben ri-ntcr der Zucht des Gesetzes in dem Trachten

nach einer unwandelbaren geistigen Ruhe üben lerne; und

zwar den siebenten Tag, weil Gott entweder diesen schon

für genügend hielt, oder durch Vorhaltung seines Beispiels

das Volk anlocken oder wenistens daran erinnern wollte,

daß der Sabbath ihm ein Mittel zur Vollendung seiner

Aehnlichkeit mit seinem Schöpfer seyn sollte. Nur vergesse

man nicht, daß hier absonderlich die ewige Ruhe von unsern

Werken abgebildet werde, worauf die Juden oft von den

Propheten aufmerksam gemacht wurden, damit sie die Sab-

bathfcicr nicht bloß auf die leibliche Ruhe beschränken mög-

tcn. Außer den bereits angeführten Stellen hören wir noch

bei Jcsaias : „So du deinen Fuß von dem Sabbath keh¬

rest, daß du nicht thust, was dir gefällt, an meinem hei¬

ligen Tage, und der Sabbath dir ein lieblicher, dem Herrn

heiliger und geweihter Tag ist, so daß du ihn feierst durch

Ruhe von deinen Werken, und an demselben nicht gefunden

werde, was deinem Herzen gelüstet noch thörichtes Geschwätz:

dann wirst du gesegnet seyn in dem Herrn :c." Jedoch ist

offenbar alles, was hier äußerlicher Gebrauch war, durch

die Zukunft Christi aufgehoben. Denn er ist die Wahrheit,

vor deren Erscheinung alle Vorbilder verschwinden, der Kör-

1) c, SS, 23. 2) 1 Sor. 15, 28.
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per, bei dessen Anblick man die Schatten verläßt. Er selbst
ist die wahre Vollendung des Sabbaths. Durch die Taufe . st
mit ihm begraben, sind wir ihm einverleibt zur Theilnahme
an den Früchten seines Todes, so daß wir seiner Aufer¬
stehung theilhastig, in einem neuen Leben wandeln.')
Deßwegen sagt der Apostels: .,dcr Sabbath sey der Schat¬
ten der zukünftigen Güter gewesen, aber der Körper selbst
in Christo," ch.i. das eigentliche Wesen der Wahrheit, welche
er daselbst trefflich entwickelt. Dieser genüget nicht ein
Tag, sondern sie fordert unser ganzes Leben, bis wir uns
selbst gänzlich abgestorben von Gottes Leben erfüllt werden.
Unter Christen darf also keine abergläubische Unterscheidung
der Tage herrschen.

32. Die zwei letztcrn, im Gesetze enthaltenen, Vor¬
schriften gehören jedoch nicht zu den Vorbildern des alten
Bundes, sondern bleiben für alle Zeiten gültig: denn wenn
auch der jüdische Sabbath abgeschafft ist, so müssen wir
doch noch jetzt an gewissen Tagen uns gemeinschaftlich zu !
Anhörung des Wortes, zum heiligen Brodbrcchcn,und zum »
öffentlichen Gebet versammeln, desgleichenden Dienenden
Erholung von der Arbeit gewähren. Daß der Herr beides
durch das Gebot der Sabbathfeier beabsichtigte, leidet kei¬
nen Zweifel. Für das erstere zeugt schon genügend der
Gebrauch bei den Juden. Das zweite bekräftigt Moses mit
diesen Worten^): „auf daß dein Knecht und deine Magd
ruhe, gleich wie du, denn du sollst bedenken, daß auch du
Knecht in Aegypten wärest." Wiederum sagt erst: „auf
daß dein Ochs und Esel ruhe, und deiner Magd Sohn sich
erquicke." Wer wollte es läugncn, daß beides uns eben
so gelte, als deu Juden? Auch die kirchlichen Zusammen¬
künfte werden uns in Gottes Wort geboten, und wie noth¬
wendig sie sind, erhellet genugsam aus der Erfahrung. Aber
wie können sie ohne bestimmte Anordnung und Festsetzung
gewisser Tage regelmäßig gehalten werden? Alles soll

t) Rsm .e,4.s. L )Sol.2 ,t6 >17. Z)5Mos.S ,t4 .tS. 4 )2Mos.2Z ,t2.
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schicklich und ordentlich unter uns zugehen, wie der Apostel
sagtH; das kann aber ohne jene Anordnung und Bestim¬
mung nicht erreicht werden, da, wenn solche aufgehoben
würde, der Kirche Verwirrung und Untergang unvermeid¬
lich bevorstände. Wenn wir einerlei Bedürfnisse mit den
Juden haben, für welche der Herr den Sabbath verordnet
hatte, so kann Niemand sagen, daß er uns nicht angehe.
Denn der sorgsame und gütige Vater im Himmel berücksich¬
tigte dabei eben so unsere als der Juden Bedürfnisse. Man
könnte sagen: warum versammelnwir uns nicht lieber tag¬
lich, um so den Unterschied der Tage aufzuheben? Mögte
es nur geschehen! Die himmlische Weisheit verdiente es
wohl, ihr taglich einen Theil unserer Zeit zu widmen. Aber
wenn es die SchwachheitVieler nicht zuläßt, tägliche Zu¬
sammenkünfte zn halten, und wir auch von ihnen, ohne
Lieblosigkeit, nicht mehr fordern können: warum wollten
wir uns nicht in die Ordnung fügen, die von Gott uns
angewiesen ist?

33. Ich muß hier etwas umständlicher seyn, weil wegen
des Sonntags einige unruhige Geister in unsern Tagen viel
Lärm erheben. Das Christcnvolk klagen sie, werde durch die
beibehaltene Feier gewisser Tage in demJudenthumeerhalten.
2ch behaupte dagegen, daß diese Tage ohne Judcnthnm von
uns gefeiert werden, und daß wir hierin uns von den
Juden völlig unterscheiden. Denn wir feiern sie nicht mit
der ängstlichstenGewissenhaftigkeit als eine Ceremonie, durch
welche uns ein geistiges Geheimnißvorgebildet werde, son¬
dern nehmen sie als Mittel die kirchliche Ordnung zu er¬
halten. Aber, erwiedert man, Paulus sagt doch-): „es
dürfe Niemand den Christen wegen Nichtbeobachtungder
jüdischen Feiertage Vorwürfe machen, da sie nur ein Schat¬
ten des Zukünftigen waren. Er fürchtet deßwegen, unter
den Galatern vergeblich gearbeitet zu haben, weil sie sich
noch an die Feier gewisser Tage hielten. ^3 In dem Brief

t) t Cor. 14, 40. 2) Cot. 2, 16. Z) Sal. 4, 10. 11.
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an die Römer') erklärt er es für Aberglauben, wenn je-

mand zwischen den Tagen einen Unterschied mache." Aber

wer könnte, außer jenen Schwärmern, den Sinn des Apo¬

stels verkennen? Nicht zur Erhaltung der kirchlichen Ver¬

fassung und Ordnung behielten sie die Feier jener Tage bei,

sondern als Vorbilder geistiger Güter, und verdunkelten so

die Herrlichkeit Christi und das Licht des Evangeliums. Von

ihren Arbeiten ruhten sie nicht deßwegen, weil diese die Er¬

bauung und Andacht verhindern, sondern weil sie noch von

Vorbildern geistiger Geheimnisse träumten. Gegen diese

abergläubische Unterscheidung der Tage eifert der Apostel,

nicht gegen eine solche Feier, welche den Frieden in der

christl. Kirche fördert. Dazu wurde in den von ihm gestifteten

Gemeinden der Sabbath beibehalten: denn er empfiehlt den

Korinthern"), an diesem Tage eine milde Beisteuer für die

armen Christen in Jerusalem zu sammeln. Besorgt man

Aberglauben, so war dieser bei der Feier des jüdischen Sab¬

baths mehr zu befürchten, als bei dem Sonntag der Chri¬

sten : denn um Aberglauben zu verhüten, wurde jener ab¬

geschafft, und dafür ein anderer Feiertag verordnet, wie

es zur Erhaltung der Zucht, der Ordnung und des Frie¬

dens in der Kirche nothwendig war.

34. Absichtlich haben die Alten den Sonntag oder des

Herrn Tag gewählt: denn da die wahre Ruhe, welche durch

den jüdischen Sabbath vorgebildet wurde, in der Auferste¬

hung des Herrn ihr Ziel und ihre Vollendung cmpfieng, so

erinnert schon dieser Tag, an welchem die Vorbilder ein

Ende nahmen, die Christen, dem Schattcnwcsen nicht ferner zu

huldigen. Uebrigcns halte ich die Feier des siebenten Ta¬

ges nicht für unabänderlich nothwendig in der christlichen

Kirche, und tadle keine Gemeine, welche zu ihren gottcs-

dienstlichen Versammlungen andere Tage wählt, wenn es

nur ohne Aberglauben geschieht, bloß zur Erhaltung from¬

mer Zucht und Ordnung. Die Hauptsache sey uns folgende:

1) c. 14. s. zz 1 Cor. 16, 2.
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Wie den Juden unter Vorbildern die Wahrheit gegeben
wurde, so wird sie uns ohne Schatten dargeboten: erstens,
daß wir unser ganzes Leben als einen Sabbath betrachten
und von unsern Werken feiern sollen, damit der Herr durch
seinen Geist in uns wirke; zum andern, daß alle durch from-
mc Betrachtung der Werke Gottes, so viel möglich, in der
Stille sich erbauen, aber auch den kirchlichen Versammlun¬
gen fleißig beiwohnen, um das Wort zu hören, die Sacra-
mcnte zu gebrauchen, und gemeinschaftlich zu beten; drit¬
tens, daß wir unsere Untergebenen nicht unmenschlich be¬
handeln. So verschwinden die Possen der Lügenpropheten,
die in vorigen Jahrhunderten dem Volke jüdische Grund¬
sätze beibrachten, indem sie lehrten, daß nur das Ceremo¬
nielle in diesem Gebote, die Schätzung des siebenten Tages,
wie sie es nannten, abgeschafft sey, das Moralische aber,
nämlich die Feier eines Tages in der Woche, bestehe. Das
heißt aber nichts weiter, als den Juden zum Verdruß die
äußere Feier des Tages ändern, ihm aber fortan denselben
Werth beilegen. Auf diese Weise bliebe uns dieselbe ge¬
heimnißvolle Unterscheidung der Tage, wie sie bei den Juden
statt fand. Welche verderbliche Folgen das aber habe, kann
man bei denen sehen, die solchen Grundsätzen anhangen,
denn diese begehen den Sabbath noch weit fleischlich gröber
und abergläubischer, als die Juden, so daß die Straf¬
rede des Jcsaias J auf sie jetzt noch eben so paßt, als auf
die Zeitgenossen des Propheten. Ucbrigens ist hier wohl
zu merken, daß wir die gottesdienstlichenVersammlungen,
damit die Religion unter uns nicht versinke oder erschlaffe:
fleißig besuchen, und überhaupt auch im Aeußerlichcn nichts
fehlen lassen dürfen, was die Gottcsverehrung erheben
kann.

l) 0. iz.
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DaS fünfte Gebot.

->Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf daß du lang«

lebest im Lande, das dir der Herr dein Gott giebt.«

35. Der Zweck dieses Gebots ist: es liegt Gott dem
Herrn an der Anfrcchthaltung feiner Ordnung, weßhalb wir
die von ihm ausgezeichneten Stände in Ehren halten müssen.
Es schärst also überhaupt ein, allen unsern Vorgesetzten
Ehrfurcht, Gehorsam und Dankbarkeit zu beweisen. Daraus
folgt das Verbot, ihr Ansehen durch Unchrerbictigkcit, Unge¬
horsam und Undank herabzuwürdigen. Denn diese viclum-
fasscnde Bedeutung hat das Wort „Ehre" in der Schrift.
Wenn der Apostel z. B. sagt'): „die Acltcstcn, welche ihr
Vorstehcramtin der Gemeine gut verwalten, sind zwiefa¬
cher Ehre werth" — so versteht er das nicht bloß von der
ihnen schuldigen Ehrfurcht, sondern auch von der Beloh¬
nung, die ihnen für ihre Amtsführung gebührt. Weil sich
aber gegen dieses Gebot des Gehorsams der Stolz des
Menschen erhebt, der aufgeblasen von Hochmuth sich ungern
Andern unterwirft: so ward der von Natur liebenswür¬
digste und dem Neide am wenigsten ausgesetzte Hohcitsstand,
nämlich der Eltern, als Muster ausgehobcn, weil durch
Anerkennungihres Vorrangs unser Gemüth am leichtesten
zu Gehorsamund Folgsamkeiterweicht und gewöhnt wer¬
den konnte. Durch dieses Gebot des leichtlich zu leistenden
kindlichen Gehorsams sucht uns also der Herr allmählig zu
fcdcr Art von Folgsamkeit zu gewöhnen, wozu überall
gleiche Verbindlichkeit statt findet. Denn Allen, welchen er
einen höhcrn Stand angewiesen, theilet er, sofern es nö¬
thig ist, um ihr Ansehen zu erhalten, seinen Namen mit.
Die Benennungen „Vater, Gott, Herr" — sollen, so

«) t Tim. 5, 17.
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oft wir sie hören, mit dem Gefühl der damit verbundenen
Majestät unsere Herzen erfüllen. Die also dieselben führen,
verherrlicht der Herr durch seinen Glanz, damit sie alle-
sammt die ihrem Range zukommende Hochachtung empfahcn.
Also wer uns Vater ist, in dem haben wir etwas Göttli¬
ches anzuerkennen, weil er den göttlichen Ehrennamen nicht
ohne Ursach tragt. Wer Fürst oder Herr ist, wird gewißer-
massen der Gott schuldigen Ehre theilhaftig.

36. Nach diesen Bemerkungen ist es unläugbar, daß
der Herr hier die allgemeine Vorschrift ertheilt, einem jeden,
der nach göttlicher Ordnung unser Vorgesetzter ist, Ehrer¬
bietung, Gehorsam, Dankbarkeitund was wir sonst ihnen
schuldig sind, zu erweisen. Es macht keinen Unterschied, ob
sie würdig oder unwürdig sind, die zu einem solchen ails-
gezcichneten Range erhoben werden: denn mögen sie beschaf¬
fen seyn, wie sie wollen, so sind sie doch nicht ohne
Gottes Bestimmungzu der Würde gelangt, wegen welcher
der Gesetzgeber selbst sie von uns geehrt haben will. Na¬
mentlich handelt das Gebot aber von der Ehrfurcht gegen
die Eltern, durch welche wir dieses Leben empficngen,und
dazu muß schon das natürliche Gefühl uns hinziehen. Denn
Ungeheuer sind es, nicht Menschen, die das älterliche An¬
sehen durch Schmähung oder Trotz vernichten. Darum ge¬
bietet der Herr, alle halsstarrigen und ungehorsamen Kin¬
der, als des Lebens unwürdig, zu tödten, weil sie dieje¬
nigen vergessen, denen sie dasselbe verdanken. Aus einigen
Zusätzen zu dem Gesetze lernt man, daß hier, wie schon
bemerkt ist, absonderlich drei Pflichten eingeschärft werden,
Ehrerbietigkeit, Gehorsam und Dankbarkeit.
Die erste Pflicht macht der Herr unverletzlich, indem er
dem die Todesstrafe androht, wer Vater oder Mutter flucht/)
wo er also Beschimpfung und Mißhandlung der Eltern ver¬
dammt. Die zweit Pflicht ist von derselben Drohung-) an

t) 2 Mos. 21, 17; Z Mos. 20, 9. vergl. Sprüchw. 20, 20; Z0, 17.
2) S Mos. 21, 1S-21.
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ungehorsame und widerspänstige Kinder begleitet. Zur dritten
gehört, was Christus sagt"): „Gott hat geboten, wir sol¬
len den Eltern wohlthun." Und so oft der Apostel dieses
Gebot erwähnt"), erinnert er, daß in demselben Gehorsam
gefordert werde.

37. Dem Gebote ist eine Verheißung beigefügt, um uns
zu erinnern, wie sehr diese uns gebotene Folgsamkeit Gott
wohlgefälligsey. Ein solcher Stachel unsere Trägheit zu
erwecken ist es, wenn Paulus sagt°): „das. sey das erste
Gebot, das die Verheißung habe." Denn die der ersten
Gcsetztafelvorangestellte Verheißung bezicht sich nicht auf
ein Gebot, sondern auf das ganze Gesetz. Die gegenwär¬
tige ist so zu verstehen: der Herr redet insbesondere zu den
Jsraclitcu von dem Lande, das er ihnen als Erbthcii zu¬
gesichert hatte. War also der Besitz dieses Landes das Un¬
terpfand der göttlichen Huld : so dürfen wir uns nicht wun¬
dern, wenn der Herr seine Gnade durch die Zusage eines
laugen Lebens verkündigen wollte, da dieses zu einem lan¬
gen Genusse seiner Wohlthaten vcrhalf. Der Sinn dieses
Gebotes ist also: „ehre Vatcr und Mutler, auf daß du
lange im Besitze des Landes bleibst, welches du zum Beweise
meiner Gnade erhalten wirst." Weil indessen die ganze
Erde für die Gläubigen gesegnet ist, so zählen wir mit
Recht das gegenwärtige Leben unter die Segnungen Gottes.
Deßwegen bezicht sich diese Verheißung auch ans uns, in
sofern nämlich die lauge Lebensdauer hienicdcn uns ein
Zeugniß der göttlichen Güte ist. Denn langes Leben wird
eben so wenig uns, als früherhin den Juden in dem Sinne
verheißen, als ob es eine Seligkeit an sich enthielte, sondern
weil es den Frommen ein Zeichen göttlicher Langwuth zu seyn
pflegt. Wenndaher ein gehorsamesKind in früher Jugend
stirbt, wie es oft geschieht: so macht der Herr dennoch seine
Verheißung so wahr,als wenn crJemanden mit hundertMorgen
Landes beschenkte, dem er nur einen versprochen hatte. Der

t) Matth, 15, 4. S) Eph. 6, 1. ?. Col. 5, 20. .?) Eph. 6, 5.
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Hauptpunkt, worauf wir hicbei zu merken haben, besteht

darin, daß langes Leben nur in so weit verheißen wird,

als es ein Segen Gottes ist, daß es aber ein Segen sey,

in sofern es ein Beweis der göttlichen Gnade ist, welche

er in dem Tode seinen Knechten noch unendlich herrlicher

bezeugt und durch die That selbst erweiset.

38. Indem der Herr in dem gegenwartigen Leben sol¬

chen Kindern Segen verheißt, die ihre Eltern gebührend

ehren, so verkündigt er dagegen allen widerspänstigcn und

ungehorsamen Kindern den Fluch, und damit die Vollzie¬

hung nicht fehle, belegt er sie in seinem Gesetze mit der

Todesstrafe. Wenn sie der Strafe der weltlichen Obrigkeit

entgehen, so ahndet er selbst an ihnen den Ungehorsam ans

vielfaltige Weise: denn viele derselben kommen im Kriege

oder Streithändeln um, andere gerathen in schwere Drang¬

sale; aber fast an allen haben wir den Beweis, daß es mit

jener Drohung ernstlich gemeint sey. Wenn auch einige ein

hohes Alter erreichen, so darf man nicht glauben, daß sie

des Segens theilhaftig werden, der frommen Kindern ver¬

heißen ist: denn von Gottes Segen ausgeschlossen, quälen

sie sich durch das Leben, und werden für desto schwerere

Strafen in der Zukunft aufbewahrt. Aber auch das muß

im Vorbeigehen bemerkt werden, daß wir ihnen nicht an¬

ders als in dem Herrn gehorchen sollen; wie aus dem zu¬

vor gelegten Grunde leichtlich erhellt. Denn sie herrschen

auf der Stelle, zu welcher der Herr sie erhob, nur durch

die ihnen ertheilte Gemeinschaft an seiner Ehre. Es darf

ihnen also kein anderer Gehorsam bewiesen werden, als der

zur Verherrlichung des himmlischen Vaters gereicht. Wol¬

len sie uns daher zur Uebertretung des göttlichen Gesetzes

überreden, so können wir sie nicht mehr als unsere Eltern

ansehen, sondern als Fremde, die uns von dem Gehorsam

abzubringen suchen, den wir dem wahrhaftigen Vater im

Himmel zu leisten verbunden sind. Eben so verhält es sich

auch mit Fürsten, Herren und allen Obern. Denn unwürdig

und widersinnig wäre es, wenn ihre Erhebung zur Vcrmiu,
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dcrung der Ehre Gottes sich geltend machen wollte, da jene,
von dieser unabhängig, uns eben zu dieser hinleiten soll.

Das sechste Gebot.
»Du sollst nicht tödten.»

39. Der Zweck dieses Gebotes ist: da Gott das Men¬
schengeschlecht zu einer Art von Einheit verbunden hat, so
muß die Erhaltung Aller einem jeden am Herzen liegen.
Es wird uns also jede Gewaltthat und jeder Frevel, über¬
haupt alles untersagt, was dem Leben unseres Nächsten
schädlich werden kann, und dagegen geboten, zur Erhaltung
seines Lebens nach unserem besten Vermögen beizutragen,
seine Ruhe und Zufriedenheit zu befördern, Schaden von
ihm abzuwenden, in Nöthen und Gefahren ihm Hülfe und
Beistand zu leisten. Beherzigenwir, daß Gott der Gesetz¬
geber also rede, so werden wir erkennen, daß er durch diese
Vorschrift unsere Seelen regieren wolle. Denn es wäre
offenbar lächerlich, zu glauben, daß der, welcher unsere
Gedanken erforscht, und vornämlich auf das Herz siehet,
bei der Anweisung zur wahren Frömmigkeit nur den äußern
Menschen berücksichtige. Er untersagt uns in diesem Gebote
also auch den Todtschlagdes Herzens, und gebeut die in¬
nere Neigung das Leben des Bruders zu erhalten^ Zwar
die Hand gebiert den Mord, aber die 'Seele, von Zorn
und Haß ergriffen, empfängt ihn. Kannst du gegen deinen
Bruder zürnen, ohne von Begierde ihm zu schaden zu ent¬
brennen? Ohne. Zorn kein Haß; denn Haß ist nichts an¬
ders, als eingewurzelterZorn. Magst du ihn verbergen:
wo Zorn oder Haß ist, da wohnt die boshafte Neigung.
Jede Ausweichungentkräftet des Geistes AusspruchH: „wer
seinen Bruder hasse, sey ein Todtschlägcr." Und Christus
lehrt"): „wer mit seinem Bruder zürne, sey des Gerichts;
wer zu seinem Bruder sage: Nacha, sey des Raths; wer
aber sage: du Narr, des höllischen Feuers schuldig."

t) t Joh. 3, )5- S) Matth. S, 22.
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49. Die Schrift führt einen doppelten Rechtsgrnndan,
worauf dieses Gebot beruhet: der Mensch ist Gottes Bild,
und unser Fleisch. Wollen wir nun das Ebenbild Gottes
nicht verderben, noch alles menschliche Gefühl verlängnen:
so müssen wir auch jenen heilig halten und wie unser eige¬
nes Fleisch ihn achten. Von der Verpflichtung, welche aus
der Erlösung und Gnade Christi hcrfließt, wird nachher H
die Rede seyn. Der Herr hat gewollt, daß wir, der Natur
gemäß, jener beiden benannten Stücke in dem Menschen be¬
achten, die uns anleiten-, ihm wohlzuthun, nämlich daß wir
in einem jeden sein ihm eingeprägten Ebenbild ehren und
unser eigen Fleisch lieben. Derjenige ist also noch nicht von
Blutschuld frei, der kein Blut vergossen hat. Wenn du et¬
was unternimmstund vollbringst, wünschest und beschließest,
was der Wohlfahrt deines Nächsten entgegen ist, bist dn
des Todtschlages schuldig. Ferner wenn du solche nicht,
wie und wo du rannst, zu befördern suchst, so ist auch diese
Härte Ucbertrctung des Gesetzes. Haben wir aber für die
Erhaltung und Beförderung des leiblichen Wohls Anderer
so große Sorge zu tragen: so erhellet daraus, wie viel un¬
sererseits zum Heile ihrer Seele geschehen müsse, welche in
Gottes Augen einen unendlich höhern Werth hat.

Das siebente Gebot.
»Du sollst nicht ehebrechen.«

41. Der Zweck dieses Gebotes ist: weil Gott Keusch¬
heit und Reinheit liebt, so sollen wir alle Unrcinigkcit von
uns ferne seyn lassen. Es verbietet also jede Befleckung
und unordentliche Lust des Fleisches, und gebietet Keusch¬
heit und Enthaltsamkeit in allen Dingen. Namentlich wird
aber Hurerei, zu welcher alle Lust hinneigt, verboten, da¬
mit wir an diesem Laster, dessen Häßlichkeit auch durch Be¬
fleckung des Leibes äußerlich sichtbar wird, alle Lüste ver-

t) Im Z. und 4. Buch.
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abscheuen lernen. Der Mensch ist so geschaffen, daß er nicht
ein einsames Leben führen, sondern fremder Hülfleistung
sich bedienen soll. Durch den Fluch der Sünde ist ihnen
dieses ein noch dringenderes Bedürfniß geworden. Diesem
hat aber der Herr durch Anordnung des Ehestandes sattsam
abgeholfen, und solche Verbindung^ wenn wir nach seinem
Willen sie schließen, mit seinem Segen geheiligt. Daraus
crgiebt sich, daß auf jeder andern Verbindung außer der Ehe
Gottes Fluch ruhet, und daß der Ehestand von ihm als
Mittel verordnet sey, um den Ansbruch unordentlicher Lüste
zu verhindern. Ferne sey also jede Beschönigung, da wir
hören, daß eine Vermischung des Mannes mit dem Weibe
außer der Ehe ohne Gottes Fluch nicht statt finden könne.

42. Da nun sowohl die Beschaffenheit unserer Natur
als die nach dem Sündenfall erwachte Fleischeslust die ehe¬
liche Verbindung für alle nothwendig macht, welche Gottes
besondere Gnade nicht davon ausgenommenhat; so mag
ein jeglicher sehen, was ihm gegeben ist. Ehelosigkeit ist
nicht zu verwerfen; aber weil sie einigen versagt, andern
nur eine Zeitlang vergönnt ist: so mögen diejenigen, welche
von fleischlichenBegierden gequält werden, und dieselben
nicht unterdrücken können, zur Ehe schreiten, um so auf
dieser Stufe ihres Berufs einen züchtigen Wandel zu füh¬
ren. Denn die, welche dieses Wort nicht fassen, und ihrer
Unenthaltsamkeitnicht auf diese Weise abzuhelfen suchen,
widerstrebe» Gott und seiner Ordnung. Es wende mir
hier Niemand ein, wie es heut zu Tage von Vielen geschieht,
daß man mit Gottes Hülfe alles vermöge. Denn Gottes
Beistand haben nur diejenigen, welche in seinen Wegen
wandeln, d. i. wie der Herr sie berufen hat. Diesem Be¬
rufe entziehen sich aber alle, welche die angebotene göttliche
Hülfe verschmähen, und in thörichter Vermessenheit versu¬
chen, ihre sinnlichen Begierden zu bekämpfen. Daß Ent¬
haltsamkeiteine besondere Gabe Gottes sey, und nicht allen,
sondern nur wenigen Christen zugetheilt werde, versichert
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unser Herr selbst, wenn er spricht'): „Manche enthalten
sich des Ehestandes um des Himmelreichs willen," d. h. um
desto ungestörter und freier für das Himmelreich wirken zu
können. Aber damit man nicht glaube, daß solche Enthalt-,
samkcit in des Menschen Vermögen stehe, hatte er kurz vor¬
her gesagt: „nicht alle seyen dazu fähig, sondern nur die,
denen es vom Himmel vorzugsweise gegeben ist." Und so
schließt er mit den Worten: „wer es fassen kann, der fasse
es." Noch deutlicher schreibt Paulus°): „einjeglicher habe
seine eigene Gabe von Gott, einer sonst, der andere so."

43. Da solche deutliche Aussprücheder Schrift bewei¬
sen, daß nicht ein jeglicher ohne Ehe die Keuschheit bewah¬
ren können, wie eifrig er stch auch darum bemühet, sondern
nur Einige durch die besondere Gnade des Herrn es ver¬
mögen, um desto ungestörter sein Werk zu fördern: so wi¬
derstreben wir Gott und seiner Ordnung, wenn wir bei der
Wahl zwischen dem ehelosen und ehelichen Stande nicht un¬
sere Kräfte berücksichtigen. Hier untersagt der Herr Hure¬
rei, und fordert also von uns Reinheit und Keuschheit.
Um dieser Forderung zu genügen, hat jeder seine Fähigkeit
zu prüfen. Niemand verachte geradezu den Ehestand als
etwas Nutzloses und Ueberflüßiges, Niemand wähle die
Ehelosigkeit, außer wenn er des Weibes entbehrenkann.
Auch muß uns dazu nicht die Schwäche der sinnlichen Triebe
nach Gemächlichkeit bestimmen, sondern allein der Gedanke,
daß wir frei von diesem Bande desto ungehinderter Gott
dienen können. Und weil diese Wohlthat Vielen nur auf
eine Zeitlang vergönnt ist, so darf der Mensch nicht länger
unverehelicht bleiben, als er dazu tüchtig ist. Kann er seine
sinnlichen Begierden nicht mehr beherrschen, so erkenne er
darin einen Aufruf zur Ehe, der abseilen des Herrn an
ihn ergeht. Diese Beziehung hat die Ermahnung des Apo¬
stels^): „zur Vermeidungder Hurerei habe ein jeglicher sein
eigen Weib, und ein jegliches Weib habe ihren eigenen

1) Matth. IS, tt. 12. 2) 1 Cor. 7, 7. 3) 1 Cor. 7, 2. g.
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Mann" — und in einer andern Stelle: „wer zur Enthalt¬
samkeit nicht geschickt ist, der möge im Namen des Herrn
den Ehcbnnd schließen." Zuerst beschuldigter die meisten
Menschen der Unenthaltsamkeit, und darnach fordert er
ohne Ausnahme jeden von diesen auf, durch die eheliche
Verbindung sich vor der Unkeuschhcit zu sichern. Machen
also die Uncnthaltsamen von diesem Mittel, ihren Leiden¬
schaften zu steuern, keinen Gebrauch: so ist das ein straf¬
barer Ungehorsam gegen die Ermahnung des Apostels. Und
halte sich Keiner etwa deßwegen für frei von Unkeuschhcit,
weil er kein Weib berührt hat, wenn dagegen sein Herz von
Lust entbrennt, denn die Keuschheit besteht nach Paulus in
Reinheit zugleich des Leibes und der Seele. Die Jungfrau,
welche nicht freiet — sagt er") — besorget, was dem Herrn
angehöret, daß sie heilig sey beides am Leibe und auch am
Geiste." Zur Bekräftigung obiger Behauptung sagt er nicht
bloß, es sey besser, sich zn verehelichen, als sich mit Hure¬
rei beflecken, sondern sich verehelichen sey besser, als Brunst
leiden.

44. Bedenken Gatten ferner, daß die Ehe ein von dem
Herrn geheiligter Stand ist, so liegt darin für sie eine War¬
nung, dieselbe durch unmäßige und zügellose Lust nicht zu
beflecken.Zwar verbirgt die eheliche Verbindung alle Wol¬
lust vor den Augen der Welt; aber das darf uns kcines-
weges reizen, ihr uns ohne Scheu zu ergeben. Darum
müssen Ehegatten nicht glauben, daß ihnen alles erlaubt
sey, sondern sie müssen ehrbar bei einander wohnen, und
nichts sich verstatten, was diesen heiligen Stand entweihet.
Mäßigkeit und Züchtigkeit geziemt dem in dem Herrn ge¬
schlossenen Ehcbunde, nicht aber Ausschweifungund Wol¬
lust. Ambrosius") bezeichnet solche Znchtlosigkcit mit einem
harten, aber nicht unangemessenenAusdruck, wenn er den,
welcher in der Ehe Zucht und Schaam außer Augen setzt,

4) 1 Cor. 7, 34. 2) In der Schrift -!s xlcklosoxliia, die Augustin ce-
tirt in seinem Buch coiaru chicktsnui».
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einen Ehebrecher seines Weibes nennt. Endlich dürfen wir
nicht vergessen, welcher Gesetzgeber die Hurerei verdammt,
nämlich er, der uns ganz zu seinem Eigenthum haben muß,
nnd mit Recht Reinheit der Seele und des Leibes von uns for¬
dert. Indem er also Hurerei verwirft, so untersagt er zu¬
gleich, durch wollüstigen Anzug, unzüchtige Gcbehrden und
Worte der Keuschheit Anderer Schlingen zu legen. Denn
was Arche lau sH zu einem üppig und wollüstig gekleide¬
ten Jünglinge sagt: „es sey einerlei, an welchem Theile des
Leibes er als Weichling sich zeige" — ist ganz wahr, wenn
wir auf Gott sehen, der an aller Befleckung, sie mag an
der Seele oder am Körper sich zeigen, einen Abscheu hat.
Daß Niemand daran zweifle, so bedenke man, daß der Herr
hier Keuschheit fordere. Fordert er diese, so verdammt er
zugleich alles, was ihr entgegen ist. Wollen wir also Ge¬
horsam üben: so darf die Seele nicht von innerer Lust ent¬
brennen , die Augen nicht lüstern nach dem Verbotenen schau¬
en, der Leib nicht kupplerisch sich schmücken und gebehrden,
die Zunge nicht durch unflätige Worte zu gleichen Lüsten
locken, und der Gaumen durch Unmaßigkeit solche nicht ent¬
flammen. Denn alle die Verdcrbtheitensind gleichsam Fle¬
cken, welche die reine Keuschheit besudeln.

Das achte Gebot.
»Du sollst nicht stehlen.«

45. Der Zweck dieses Gebotes ist: weil Gott Ungerech¬
tigkeit verabscheut, so sollen wir einem jeden das Seinige
lassen und geben. Verboten wird also die Begierde nach
fremdem Eigenthume, und geboten, für die Erhaltung des¬
selben eifrige Sorge zu tragen. Denn hier muß uns der
Gedanke leiten: was Andere besitzen, haben sie nicht durch
ein Ungefähr, sondern aus der gütigen Vaterhand des Herrn

t) Ein griechischer Philosoph, Schüler des Anaxagoras und Lehrer des
Sokrates. Lic. Dusc. llixp. Ud. 5. c. 4.

Calvins Inst. kr. Bd. 28
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über alles erhalten; gegen ihn und die göttliche Ordnung

übet man also Betrug, wenn man sich an des Nächsten

Vermögen vergreift. Es giebt aber mehrere Arten von

Diebstahl. Dazu gehört: gewaltsamer Einbruch und Raub,

arglistiger Betrug, der Andere in die Falle lockt, versteckte

List und Tücke zur Beeinträchtigung des Nächsten unter dem

Scheine des Rechts, Schmeicheleien, wodurch man Schen¬

kungen erschleicht. Um jedoch bei Aufzählung der man¬

cherlei Diebereien nicht zu lange zu verweilen, erinnere ich,

daß alle Kunstgriffe und Ränke, durch welche Menschen,

die ihren Nächsten, statt aufrichtig zu lieben, hintergehen,

und auf seinen Schaden denken, sein Geld und Gut an sich

zu bringen wissen, als Diebstahl anzusehen sind. Mögen

sie im gerichtlichen Streit gewinnen, vor Gott werden sie

anders gerichtet. Er kennt die Ränke, womit der Verschla¬

gene die truglose Einfalt umstrickt und in sein Net; ziehet.

Er stehet die harten Auflagen und Gesetze, wodurch Obrig¬

keiten die Unterthanen unnatürlich belasten und zur Ver¬

zweiflung bringen. Er siehet die Tücke, womit der Argli¬

stige den Einfältigen, wie mit Angeln, anködert. Er weiß

alles, was oft der Kenntniß des weltlichen Richters ent¬

geht. Und solches Unrecht findet nicht bloß statt in Geld,

Waaren, Acckcrn; sondern in eines jeden Recht. Schon in

dem Falle handeln wir betrüglich an den Nächsten, wenn wir

ihm die schuldigen Dienstleistungen verweigern. Verringert

ein Verwalter seines Herrn Vermögen durch Nachläßigkeit und

Verwahrlosung der Wirthschaft; veruntreuet oder verschwen¬

det ein Haushalter die ihm anvertrauten Güter; erlaubt sich

ein Diener gegen seinen Herrn Frechheit, plaudert er seine

Geheimnisse aus, oder thut er irgend etwas, was dem Le¬

ben und Wohlstande desselben schadet; behandelt der Herr

dagegen das Gesinde hart und unmenschlich: so ist er in

Gottes Äugendes Diebstahls schuldig. Denn derjenige be¬

geht einen Eingriff in die Rechte Anderer, der das nicht lei¬

stet, was er nach seinem Berufe andern schuldig ist.

46. Der Forderung diesesGebotcs geschieht also ein Genüge,
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wenn wir erstens, zufrieden mit dem uns beschiedcnen Loose,
nur erlaubten Gewinn suchen, uns nicht auf eine unrecht¬
mäßige Weise bereichern, des Nächsten Wohlstand nicht zer¬
stören , um den unsrigen zu vergrößern, Andern ihren sauer
erworbenen Verdienst nicht abpressen, noch endlich Unter den
Seufzern und Verwünschungen der Armuth, auf alle ersinn-
liche Weise, auch durch unerlaubte und süudliche Mittel,
Reichthümer zusammen scharren, um entweder unsere Hab¬
sucht oder Verschwendung zu befriedigen.Dagegen müssen wir
aber auch zweitens jedermann, nach unserem besten Vermögen,
durch Rath und That sein Eigenthum zn sichern suchen, und
wenn wir mit treulosen und arglistigen Menschenzu thun
haben, lieber von dem Unsrigen etwas aufopfern, als uns
mit ihnen in Streit einlassen. Wenn wir drittens den Näch¬
sten in Noth und Verlegenheit sehen, so müssen wir uns
seiner annehmen, und von unserem Ueberflnssc seinem Man¬
gel abhelfen. Endlich sey jeder der besondern Verpflichtung
eingedenk, die er in seinen Verhältnissen gegen Andere Zu
beobachten hat, und erfülle sie treu und redlich. So ehre
das Volk die Obrigkeit, unterwerfe sich willig ihrer Herr¬
schaft, gehorche ihren Gesetzen und Befehlen, und verwei¬
gere ihr keinen Dienst, welchen er unter Gottes Beistande
leisten kann- Wiederumsorge die Obrigkeit eifrigst für die
Wohlfahrt des ihrer Leitung anvertrauten Volkes, erhalte
die öffentliche Ruhe, beschütze die Guten, bestrafe die Bösen,
und gedenke stets an die Rechenschaft, die sie einst Gott
von der Verwaltung ihres Amtes zu geben hat. Die Die¬
ner der Kirche müssen ihr Lehramt treu und gewissenhaft ver¬
walten, und die Lehre des Heils nicht verfälschen, sondern
lauter und rein dem Volke Gottes verkündigen. Aber nicht
bloß lehren und ermähnen müssen sie, sondern auch ihren
Gemeinen durch einen frommen Lebenswandel vorleuchtcn,
und der Heerdc wohl vorstehen als treue Hirten. Das
christliche Volk betrachte die Lehrer der Kirche dagegen als
Gottes Diener und Boten, erweise ihnen die Ehre, welcher
sie der himmlisch)? Lehrer gewürdigt hat, und sorge für ih-
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reu anständigen Unterhalt. Eltern müssen ihre Kinder, die

Gott ihrer Sorge anvertraut hat, ernähren, erziehen und

unterrichten lassen, aber dieselben nicht durch all zu große

Strenge gegen sich erbittern, und aus ihren Herzen die

kindliche Liebe verdrängen, sondern sie zärtlich lieben, mit

schonender Nachsicht zurecht weisen, und mit mildem Ernst

strafen, wie es sich für ihren Stand geziemt. Welche wich¬

tige Pflichten Kinder den Eltern schuldig sind, ist bei Er¬

klärung des fünften Gebotes gezeigt. Die Jugend muß das

Alter ehren, wie es Gottes Wille ist. Die Alten, sollen,

bei ihrer mehr gereiften Weisheit und größer« Erfahrung,

die unerfahrene Jugend berathen, warnen und leiten, aber

nie mit harten Schmähworten, sondern immer mit Freund¬

lichkeit und Leutseligkeit zurechtweisen. Diener müssen ihren

Herren willigen und freudigen Gehorsam leisten, nicht mit

Augendicnerei, sondern mit Herzensdienst, als die Gott

dienen. Herrschaften sollen ihre Dicnstleute nicht mit eigen¬

sinniger Willkühr und unfreundlichem Stolze, noch mit Härte

und Verachtung behandeln, sondern sie vielmehr als Brü¬

der und Mitknechte des himmlischen Herrn betrachten, denen

sie Liebe und menschliche Behandlung schuldig sind. Auf

diese Weise mache sich jeder mit den Pflichten bekannt, die

er nach seinem Stande und Berufe dem Nächsten schuldig

ist, und erfülle sie mit gewissenhafter Treue. Dazu ist er¬

forderlich, daß man auf den Gesetzgeber siehet, welcher uns

vorschreibt, so gesinnt zu seyn, unser Thun und Lassen so

einzurichten, daß die Wohlfahrt Anderer dadurch erhalten

und befördert wird.

Das neunte Gebot.

»Du sollst kein falsches Zeugniß reden wider deinen Nächsten.«

47. Der Zweck dieses Gebotes ist: da Gott als der

Wahrhaftige die Lüge verabscheut, so sollen wir alle Heuche¬

lei ablegen, und uns der Wahrhaftigkeit unter einander

befleißigen. Es wird also verboten, durch Verläumdungen



437

und falsche Beschuldigungen die Ehre und den guten Namen

des nächsten zu verletzen, dnrch Lügen ihm Schaden zuzu¬

fügen , oder durch Lästerung und freche Schmähsucht ihn zu

kränken. In diesem Verbot liegt das Gebot, jedermann,

so fern wir vermögen, in Behauptung der Wahrheit zur

Erhaltung seines guten Namens und seiner Wohlfahrt, treu¬

lich Hülfe zu leisten. Es scheint, als wenn der Herr des Ge¬

botes Sinn mit diesen Worten habe erklären wollen H „du

sollst falscher Anklage nicht glauben, daß du ei¬

nem Gottlosen Beistand thuest und ein falscher

Zeuge seyest. Sey ferne von falschen Sachen."

— Und wiederum: „halte dich fern von der Lüge."

In xiner andern Stelle") wird uns das Lügen auch auf

die Art verboten, daß wir keine Verläumder und Ohren¬

bläser unter dem Volke seyn, und unsern Bruder nicht hin¬

tergehen sollen. Ueber beides sind ausdrückliche Verbote

vorhanden. Wie der Herr in den vorhergehenden Geboten,

Härte, Unkeuschheit und Habsucht untersagte, so warnt er

hier vor der Falschheit, die in zwiefacher Gestalt sichtbar

wird. Denn wir vergreifen uns entweder an dem guten

Namen des Nächsten durch Lästerung und Verläumdung,

oder wir entziehen ihm zeitliche Vortheile durch Lüge und

gehässigen Tadel. Es ist aber ganz gleich, ob wir hier an

ein feierliches Zeugniß vor Gericht oder au solche Aussagen

denken, die wir in unsern täglichen Gesprächen thun. Denn

wir dürfen nicht vergessen, daß nur ein einziges Laster als

Beispiel aufgestellt wird, nach welchem die übrigen zu beur¬

theilen sind, und zwar dasjenige, dessen Schändlichkeit am

meisten einleuchtet. Wir müssen jedoch das Gebot allgemei¬

ner fassen, und es auch auf die Verläumdungen und fal¬

schen Beschuldigungen beziehen, wodurch wir dem Nächsten

schaden: denn das gerichtliche falsche Zeugniß ist immer ein

Meineid; wiefern durch diesen aber Gottes heiliger Name

entweihet wird, davon ist bei Erklärung des dritten Gebotes

1) 2 Mos. 23, 1.7. 2) 3 Mos. 10, 16-
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die Rede gewesen. Es wird also hier die Borschrift ein,
geschärst, durch Wahrhaftigkeitden guten Ruf des Nächsten
zu sichern, und sein Bestes zu befördern. Die Billigkeit
dieser Forderung leuchtet ein: denn ist der gute Name ein
köstlicheres Gut, als Silber und Gold, so ist es kein ge¬
ringeres Verbrechen der Menschen seines unbescholtenen Rufs,
als seiner Glücksgütcrzu berauben. Selbst aber Geld und
Gut verlieren wir oft nicht minder durch falsches Zeugniß,
als durch Raub und Diebstahl,

48. Um so mehr muß man sich wundern, wie hierin so
sorglos gesündigt wird, so daß deren sehr wenige sind, die
nicht an dieser Krankheit leiden. Wir freuen uns der ver¬
gifteten Süßigkeit, die Fehler Anderer aufzusuchen und zu
offenbaren.Und Keiner glaube, deßwegen genügend gerecht¬
fertigt zu seyn, weil wir nur nicht lügen: denn er, wel¬
cher verbietet, den Namen des Nächsten durch Lügen
zu schänden, will auch, daß derselbe durch Wahrhaftigkeit
unbefleckt erhalten werde. Mag er allerdings nur gegen
die Lüge ihn in Schutz nehmen, so giebt er eben darin doch
zn erkennen, daß dieser ihm theuer sey. Darin aber liegt
eine starke Aufforderung für uns, des Nächsten Ehre zu
retten und zu befördern. Deßwegen wird offenbar alle Lä¬
sterung für vcrdammlich erklärt. Unter Lästerung verstehe
ich sedoch nicht den Tadel, welcher Besserung beabsichtigt;
nicht die Anklage und Anzeige vor Gericht, durch die man
sich vor der Bosheit schützt; nicht den öffentlichen Verweis,
der andere Uebelthäter vom Bösen abschrecken soll: nicht die
offene Erklärung an solche, deren Wohlfahrt Warnung er¬
heischt, damit sie nicht durch Unwissenheit in Gefahr kom¬
men, sondern jede gehäßige Beschuldigung, welche aus
Bosheit und Verkleinernngssuchtentspringt. Nicht minder
untersagt das Gebot auch beißenden Witz und bittern Scherz,
wodurch Anderer Gebrechen, wie zur Belustigung, bißig
bespöttelt werden, wie es gewöhnlich von denen geschieht,
die sich zur Beschämung oft auch zum Seufzen ihres Näch¬
sten , als angenehme Gesellschafter geltend zu machen suchen,
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ohne zu bedenken, wie schmerzhast die Brüder oft durch solche
Frechheit verwundet werden. Wenn wir nun auf den Ge¬
setzgeber blicken, dem nicht minder die Herrschast über un¬
sere Ohren und Herzen, als über unsere Zunge zusteht; so
werden wir auch leicht erkennen, daß es eben so sehr ver¬
boten sey, vcrläumderische Reden begierig anzuhören, und
argen Urtheilen unser Herz zuzuwenden. Denn es wäre
wahrlich lacherlich, zu glauben, daß Gott zwar die Laster¬
zunge hasse, aber Bosheit des Herzens nicht verwerfe. Wenn
also wahre Furcht und Liebe Gottes in uns ist, so müssen
wirkeinen Schmäh - und Spottreden weder Mund noch Ohr
leihen, noch scheelen Argwohn das Herz öffnen, sondern wie
die christliche Liebe es erfordert, die Reden und Handlungen
anderer Menschen aufs Beste auslegen, und mit unserm
Urtheil, Ohren und Zunge ihnen ihre Ehre treulich bewahren.

Das zehnte Gebot.
»daß dich nicht gelüsten deines Nächsten Hauses; laß dich nicht gelüsten

deines Nächsten Weibes, noch seines Knechts, noch seiner Magd,
noch seines Ochsen, noch seines Esels, noch alles, was dein Näch¬
ster hat.«

49. Der Zweck dieses Gebotes ist: da Gott Liebe von
ganzem Herzen von uns fordert, so sollen wir jede Begierde,
welche der Nächstenliebe entgegen ist, aus unserm Herzen
verdrängen. Es verbietet also, auch nur den leisesten Ge¬
danken und die kleinste Lust, die nach dem Schaden des
Nächsten trachtet, in unser Herz kommen zu lassen. Darin
ist dies Gebot enthalten: was wir denken, beschließen, wol¬
len und ausstnnen, muß dem Wohlseyn Anderer förderlich
seyn. Aber hier tritt eine, dem Anscheine nach, große und
verwickelteSchwierigkeit ein. Denn wenn die obige Erklä¬
rung richtig ist, daß unter „Hurerei und Diebstahl"—jede
wollüstige Begierde und der Vorsatz, zu schaden und zu betrü¬
gen, verboten wird: so könnte es unnöthig scheinen, daß uns
nochmals besonders eingeschärft wird, nicht fremdcsEigenthum
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zu begehren. Aber diese Schwierigkeit läßt sich leicht lösen,

wenn man zwischen „Vorsatz" und „Lust" gehörig unter¬

scheidet. Denn „Vorsatz" bezeichnet in dem Sinne, wie

das Wort bciErklärung der vorhergehenden Gebote gebraucht

ist, einen mit Ueberlegung gefaßten Willen, wo

die Begierde die Seele unterjocht hat. „Lust" kann ohne

solche Ueberlegung und Zustimmung der Seele

statt finden, wenn der Anblick eitler und sündlicher Dinge

das Herz reizt und locket. Wie der Herr also bis daher

gebot, sich von der Nächstenliebe bei seinen Entschließungen,

Unternehmungen und Handlungen leiten zu lassen: so schärft

er hier ein, daß auch alle unsere Neigungen mit derselben

übereinstimmen müssen, damit keine sündlichen Begierden in

uns erwachen, die das Gemüth davon abziehen. Wie er

verbot, dem Zorn, dem Hasse, der Hurerei, dem Dicbstahl

und der Lüge uns zu ergeben: so untersagt er hier den Nciz

und das Gelüsten.

50. Nicht ohne Absicht fordert Gott eine solche Recht-

schasscnhcit: denn wer mag es für eine unbillige Forderung

halten, daß unser Herz ganz mit Liebe erfüllt seyn soll?

Wer es für gesund erklären, wo es von der Bahn der Liebe

abweicht? Und woher kommt es, daß Begierden in dir er¬

wachen, die deinem Bruder zum Nachtheil sind, als daher,

weil du nicht auf ihn, sondern nur auf dich allein siehest.

Denn beseelte der Geist der Liebe unser ganzes Herz, so

würde kein Theil desselben solchen Gelüsten osscn stehen.

Ihm mangelt also die Liebe, so lange noch eine Lust darin

wohnet. Wendet jemand ein, daß Gedanken, welche in der

Seele entstehen und wieder verschwinden, doch billiger Weise

nicht gleich den Lüsten, die im Herzen wohnen, für ver¬

werflich erklärt werden können: so antworte ich, daß hier

von solchen Gedanken die Rede sey, welche, in der Seele

erscheinend, zugleich das Gemüth mit Begierden erfüllen und

beunruhigen; da die Seele nichts wünschen kann, ohne daß

auch das Herz entflammt wird. Eine solche wunderbare

Gluth der Liebe fordert also Gott, die nicht das geringste
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Gewirr des Gelüstes umschlinge, ein solches wunderbarlich

geordnetes Herz, das auch nicht der kleinste Stachel gegen

das Gebot der Liebe reize. Zu dieser Erkenntniß öffnete

mir zuerst AugustinusH den Weg, auf daß es meiner Be¬

hauptung nicht an gewichtigem Zeugnisse gebreche. Obwohl

! nun der Herr jede böse Lust verbeut, so macht er doch solche

Dinge beispielshalber namhaft, welche unsere Begierde vor-

namlich reizen, um ihr jeden Gegenstand zu entziehen, in¬

dem er dasjenige gegen sie verwahrt, wonach sie am mei¬

sten strebt und gelüstet. Siehe, so lehrt die zweite Gcsetz-

tafel uns alle Pflichten, die wir von Gottes wegen, in des¬

sen Anschauung das ganze Wesen der Liebe beruhet, gegen

die Menschen zu beobachten haben. Diese Erkenntniß des

Gesetzes nützt aber nichts, wenn ihr nicht die Gottesfurcht

zum Grunde liegt. Daß nun diejenigen, welche aus diesem

Gebote wider das Gelüsten zwei Gebote machen, mit Un¬

recht trennen, was ursprünglich ein Ganzes war, sieht der

kundige Leser ohne mein Erinnern. Die Wiederholung der

z Worte: „laß dich nicht gelüsten" — beweiset nichts. Denn

nachdem er das Hans genannt hat, zahlt er dessen Theile

t auf mit dem Weibe beginnend. Daraus erhellet zu Genüge,

daß wir diese Worte, wie die Hebräer, in ihrer natürlichen

Verbindung lassen müssen, und daß Gott überhaupt gebie-

! tct, wir sollen uns nicht bloß jedes Unrechts, Schadens

und Betruges enthalten, sondern auch nicht das geringste

Gelüste in unserm Herzen dulden.

51. Aus dieser Erklärung des Gesetzes läßt sich leicht¬

lich erkennen, was das ganze Gesetz bezwecke, nämlich eine

Anweisung zu geben zur vollendeten Heiligkeit, und das Le¬

ben des Menschen nach dem Muster göttlicher Reinheit zu

gestalten. Denn Gott hat in demselben sein heiliges Wesen

also dargelegt, daß derjenige, der alles, was darin geboten

t) Man vei'gt. exisl. Wt> scl ^sellicum.

In Us. 1l8 u. — Iloinil. chö. —
Uil>, coukinenri» n. 8.

<zuasgk. 83. gegen Ende.—
Kerract. tib. 1. c. 6. —
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wird, in Thaten erweiset, gcwißermassen Gottes Ebenbild in

seinem Leben ausdrücken würde. Weßhalb auch Moses, indem

er den Jsraeliten die Hauptsumme des Gesetzes ins Gedächt¬

niß zurückrufen wollte, sie mit den Worten anredet^: „Nun,

Israel, was fordert der Herrdein Gott anders

von dir, als daß du den Herrn fürchtest, in sei-

nenWegen wandelst, ihn liebest und ihm dienest

von ganzem Herzen und von ganzer Seele, und

seine Gebote haltest?" Das Nämliche ruft er ihnen

zu, so oft er auf den Zweck des Gesetzes hinweiset. Dies

also beabsichtigt das Gesetz, den Menschen durch heiligen

Wandel mit seinem Gott zu verbinden, und mit ihm, wie

Moses anderswo sagt, zu vereinigen. Die vollkommene

Heiligkeit ist aber, wie oben bereits angemerkt wurde, in

diesen zweien Geboten enthalten: „Du sollst den Herrn

deinen Gott lieben von ganzem Herzen, von gan¬

zer Seele und aus allen Kräften, und deinen

Nächsten, als dich selbst." Zuförderst soll also die

Liebe zu Gott unser ganzes Herz erfüllen. Daraus wird

alsbald die Liebe des Nächsten von selbst hervorgehen, was

der Apostel mit den Worten bekräftigt"): „der Zweck des

Gebotes sey Liebe von reinem Herzen, von gutem Gewissen

und von ungefärbtem Glauben." Gleichsam an die Spitze

werden hier gestellt das reine Gewissen und ungeheuchelter

Glauben, d. i. die wahre Gottesfurcht, und daraus die

Nächstenliebe abgeleitet. Es ist also ein Irrthum, wenn man

nur die Anfangsgründe und eine unvollkommene Anweisung

zur Gerechtigkeit in dem Gesetze finden will, und dasselbe

nur als eine äußere Zucht für rohe und ungebildete Men¬

schen, nicht aber als die vollkommene Richtschnur guter

Werke betrachtet, da sich aus Mose und Pauli Worten das

Gegentheil beweisen läßt, und im Gesetze selbst die höchste

Vollendung sichtbar wird. Denn wo will derjenige weiter

hinaus, dem die zehn Gebote nicht genügen, durch welche

1) 5 Mop IN, 12, 15. vergl, c, 6, S; 11, 13. 2) 1 Tim. 1, 5.
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der Mensch zur Ehrfurcht vor Gott, zu seiner geistigen Ver¬
ehrung, zum Gehorsam gegen seinen Willen, zum Wandeln
in seinen Wegen, zur Nechtschaffcnheitder Gesinnung, zur
Gewissenhaftigkeitund aufrichtigen Liebe angeleitet wird?
Darum bestätigt sich jene Auslegung des Gesetzes als die

^ richtige, nach welcher man in dessen Vorschriften den Inbe¬
griff aller Pflichten der Gottesfurcht und Liebe suchet und
findet, diejenigen aber, die darin nur dürre und kahle Ele¬
mente suchen, gleich als lehrte es nur den Willen Gottes
zur Hälfte, verkennen nach dem Zeugnisse des Apostels, den
Sinn und Zweck des Gesetzes.

52. Christus und die Apostel, wenn sie den Inhalt des
Gesetzes anführen, schweigen zuweilen von der ersten Tafel.
Hier verrathen die meisten große Unwissenheit, indem sie
die Worte derselben auf beide Gesetztafeln beziehen wollen.
So nennt Christus im Evangclio MatthäiJ Barmherzig¬
keit, Gerechtigkeitund Treue die wichtigstenVorschriften
des Gesetzes. Treue bezeichnet hier offenbar die Aufrichtig¬
keit gegen Menschen. Aber um seinen Ausspruch auf das
ganze Gesetz auszudehnen, verstehen es einige von der Treue
gegen Gott, wiewohl ganz unrichtig, da Christus von sol¬
chen Werken redet, durch welche der Mensch sich als einen
Frommen beweisen muß. In diesem Falle werden wir uns
nicht mehr darüber wundern, daß er einem Jünglinge, der
ihn um die Gebote befragte, welche man halte müsse, um
zum Leben einzugehen, die Antwort gab^): „du sollst nicht
todten, du sollst nicht ehebrechen, du sollst nicht
stehlen, du sollst kein falsch Zeugniß ablegen,
ehre Vater und Mutter, und liebe deinen Näch¬
sten als dich selbst." Denn der Gehorsam gegen die

l Gebote der ersten Gesetztafel bestand entweder in Gesinnun¬
gen des Herzens oder in der Beobachtung gewißer äußern
Gebräuche. Jenes blieb vor den Augen der Welt verbor¬
gen, und diese wurden von Heuchlern sorgfältig abgemar¬

kt <3. 23, 23. 2) Matth, 19, 18.
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tct; aber Werke der Liebe beweisen, daß unsere Frömmig¬

keit aufrichtig ist. Die Propheten führen dieselbe Sprache,

wie der schriftkundige Leser weiß. Denn fast allenthalben,

wo sie znr Buße ermähnen, dringen sie, mit Ucbergchung

der ersten Gesetztafel, auf Treue, Gerechtigkeit, Barmher¬

zigkeit und Billigkeit. Dabei vergessen sie keineswcges die

Gottesfurcht, sondern fordern deren ernstlichen Erweis durch >

Thaten. Bekanntlich beziehen auch sie sich, wenn sie zur Be¬

obachtung des Gesetzes ermuntern, nur auf die Gebote der

zweiten Tafel, weil die Erfüllung derselben der vornehmste

Beweis einer frommen und gottseligen Gesinnung ist; aber

ich halte es für unnöthig, meine Behauptungen erst noch

durch Schriftstellen zu bewahrheiten, da die Richtigkeit der¬

selben einem jeden sogleich einleuchten muß.

53. Also ist zur Gerechtigkeit, entgegnet man, Redlichkeit

im Verhalten gegen den Nächsten erforderlicher^ als die Gottes¬

furcht? Keinesweges; aber weil man, ohne Gott zu fürch¬

ten , das Gebot der Nächstenliebe in allen Stücken nicht er¬

füllen kann, so ist diese eine Bestätigung der Gottesfurcht.

Ueberdicß fordert der Herr, dem wir nichts geben können,

wie er auch durch David H verkündigen läßt, keinen Dienst

von uns für sich, sondern Werke der Liebe gegen deu Näch¬

sten. Weßhalb der Apostels die Vollkommenhett der Heili¬

gen in die Liebe setzt, und diese mit Recht „des Gese¬

tzes Erfüllung" nennt, mit dem Bemerken: „wer den

Andern liebet, hat das Gesetz erfüllt." In einer

andern Stelle heißt es^): „das ganze Gesetz ist in Ei¬

nem Worte begriffen: liebe deinen Nächsten als

dich selbst." Dasselbe sagt ChristusH: „Alles, was

ihr wollet, daß euch die Leute thun sollen, das

thut ihnen; das ist das Gesetz und die Prophe¬

ten." Im Gesetz und in den Propheten steht allerdings

der Glaube und was sonst zur Verehrung Gottes gehört.

t) Ps. 16, 2, 2) Epst 1, 4. Röm. 13, 8. 10. 3) Gal. 5, 14-

4) Matth. 7, 12.
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oben an, und hierauf folgt erst die Nächstenliebe; aber der
Herr bemerkt, daß im Gesetz uns nur vorgeschrieben werde,
gerecht und billig gegen einander seyn, um durch Erfüllung
dieser Pflichten unsere Ehrfurcht vor Gott kund zu thun.

54. Es ist also gewiß, daß unser Leben erst dann dem
Willen und Gesetze Gottes ganz entspricht, wenn wir es
zum Nutzen und Wohlseyn der Brüder verwenden. Aber im
Gesetze findet sich auch nicht eine einzige Vorschrift darüber,
was der Mensch zu seinem eigenen Besten zu thun und zu
lassen hat. Und wahrlich, wenn die Menschen von Natur
mehr, als zu viel, der Selbstliebe ergeben sind, und solche,
wie weit sie auch sonst von der Wahrheit sich entfernen,
niemals aufgeben; so bedürfte es keines Gesetzes, sie noch
mehr zu entflammen. Daraus erhellet, daß nicht durch die
Liebe gegen uns selbst, sondern durch die Liebe gegen Gott
und den Nächsten das Gesetz erfüllt wird, und daß, wer
so wenig als möglich ans sich siehet und für sich sorgt, fromm
und unsträflich lebt, aber wer nur an sich denkt und sei¬
nen Nutzen sucht, einen bösen und gottlosen Wandel führt.
Um zu zeigen, wie sehr wir den Nächsten lieben sol¬
len, verweiset der Herr uns auf die Selbstliebe, welche die
stärkste Neigung in uns ist, als auf die Regel und Richt¬
schnur für die Menschenliebe. Und zwar haben wir den
Ausdruck: „als dich selbst" —sorgfältig zu erwägen: denn
Gott weiset hierdurch nicht, wie einige Sophisten wähnen,
der Selbstliebe den ersten Platz an und der Nächstenliebe
den zweiten, sondern er gebeut vielmehr, die Liebe, die wir
von Natur gegen uns selbst haben, Andern zu beweisen.
Wcßhalb der Apostel sagU): „die Liebe sucht nicht das
Ihre." Kaum eine Erwähnung verdient der Einwurf, daß
das, worauf als Norm hingewiesen wird , vor demjenigen
einen Vorzug habe, dem es als Norm vorgestellt wird.
Denn nicht als Regel stellt der Herr hier die Selbstliebe
auf, , welcher die Liebe gegen Andere untergeordnet seyn

k) l Cor. 1Z, S.
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sollte, sondern da nach unserer verderbten Natur unsere
Eigenliebe sich auf uns selbst zu beschranken pflegt, so ver¬
ordnet er, daß sie eine andere Richtung nehmen sollen, so
daß wir geneigt werden, mit nicht geringerem Eifer, Freu¬
de und Sorgfalt die Wohlfahrt des Nächsten zu befördern,
als unsere eigene.

55. Da Christus in dem Gleichniß von dem Samariter
lehrt, daß unter dem Nächsten jeder, auch der uns frem¬
deste Mensch zu verstehen sey: so dürfen wir das Gebot
der Liebe nicht auf unsere nächsten Verbindungenbeschrän¬
ken. Ich läugne nicht, daß jemand um so mehr Ansprüche
auf unsern Beistand machen darf, je näher er uns steht:
denn schon das menschliche Gefühl erfordert es, daß Ver¬
wandte, Freunde oder Nachbarn sich gegenseitig um so meh¬
rere Liebesdienste erweisen, je engere Bande sie umschlin¬
gen; und zwar ist das ganz dem Willen Gottes gemäß, der
uns in solche Verbindungensetzte. Aber dabei behaupte ich,
daß unsere Liebe sich auf alle Menschen ohne Ausnahme er¬
strecken müsse, und daß es keinen Unterschied mache, ob es
Fremdlinge oder Landsleute, Würdige oder Unwürdige,
Freunde oder Feinde sind, weil wir sie als in Gott, nicht
als in sich selbst betrachten müssen. Verlassen wir diesen
Gesichtspunkt,so gerathen wir in allerlei Irrthümer. Wol¬
len wir also in den Erweisungen unserer Liebe den rechten
Weg nicht verfehlen: so müssen wir nicht zunächst auf den
Menschen,der uns oft mehr Haß, als Liebe gegen sich ein¬
flößt, sondern auf Gott blicken, nach dessen Willen die Liebe,
welche wir gegen ihn beweisen, über alle Menschen sich aus¬
breiten soll. Es ist also eine für immer gültige Regel: wer
und was auch der Mensch sey, er muß dennoch geliebt wer¬
den, weil Gott geliebt wird.

56. Darum legten die Scholastiker ihrerseits eine höchst
gefährliche Unwissenheit oder Bosheit an den Tag, daß sie
das Verbot der Rache und das Gebot der Feindeslicbe,
welche vordem allen Juden und nachher allen Christen ge¬
geben wurden, für Regeln erklärten, die zu befolgen oder
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auch nicht zu befolgen frei gelassen wäre. Als nothwendig

aber verweisen sie die Beobachtung derselben an die Mönche,

die allein schon, wegen der freiwilligen Uebernahme ihrer

Ordcnsgelübdc, zu größerer Frömmigkeit verpflichtet wä¬

ren, als die andern Christen. Uud als Grund, warum sie

selche nicht für Geselle gelten lassen wollen, führen sie an,

weil sie, den Christen besonders, die unter dem Gesetze der

Gnade seyen, eine zu große Bürde auflegen. Also erküh¬

nen sie sich, das ewige Gesetz Gottes von der Nächstenliebe

aufzuheben! Oder gestattet das Gesetz irgendwo eine solche

Ausnahme? Wird nicht vielmehr in demselben die Fcindes-

liebe wiederholt und nachdrücklich uns geboten? Steht nicht

geschrieben H: daß wir den hungernden Feind speisen, seine

verirrten Ochsen und Esel auf den Weg führen, oder wenn

sie der Last erliegen, sie aufhelfen sollen? Thieren sollen

wir also um seinetwillen Gutes erweisen, ihn selbst aber

von unserem Wohlwollen ausschließen? Wie! gilt nicht

ewiglich das Wort des Herrn-): „die Rache ist mein, ich

will vergelten"? — oder wie anderswo deutlicher steht^):

„du sollst dich nicht rächen, noch Haß im Herzen

tragen wider deinen Nächsten." Das mögen sie ent¬

weder aus dem Gesetze ausstreichen, oder den Herrn für

ihren Gesetzgeber anerkennen, nicht aber zu einem Rathge¬

ber herabwürdigen.

S7. Und was sagen denn die Worte, die sie mit ungesalzener

Deutelei zu verdrehen gewagt habciH): „Liebet eure Fein¬

de, thut wohl denen, die euch hassen, bittet für

dsic, welche euch verfolgen, segnet, die euch flu¬

chen; daß ihr Kinder seyd eures Vaters im Him-

m e l." Wer sollte nicht dem Chrysostomus°)beistimmen, welcher

diese Worte wegen des beigefügten Grundes für keine bloße Er¬

mahnung sondern für einGebot hielt? Was bleibt uns noch,wenn

t) Sprüchw. 25, 21. 2 Mos. 23, 4. 5. Bergt, s Mos. 22, 1. 4.

2) 5 Mos. 32, 35. 5) 3 Mos. 19, 18. 4) Matth. 5, 44 —47.

5) Le cornzgiinctlone corclis.
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wir aus der Zahl der Kinder Gottes ausgeschlossen werden?
Aber nach ihrer Meinung werden die Mönche allein Kinder
des himmlischen Vaters seyn, und Gott als ihren Vater
allein anrufen dürfen. Was wird dann aus der Kirche?
Die wird mit demselben Recht zu den Heiden und Zöllnern
verwiesen werden. Denn Christus sagt: „wenn ihr nur
euern Freunden freundlich begegnet, welchen
Lohn könnet ihr dafür erwarten? Thun nicht
dasselbe auch die Heiden und Zöllner?" Schön
wird es um uns stehen, wenn nur der Christennameu uns
bleibet, mag auch das himmlische Erbe von uns genommen
werden. Eben so gründlich ist die Beweisführung des Au¬
gustin H: Wenn der Herr Hurerei verbietet, so will er,
daß wir weder unseres Freundes noch Feindes Gattin ver¬
führen sollen; wenn er den Diebstahl untersagt, so erlaubt
er weder des Freundes noch Feindes Beraubung. Beide
Gebote aber „du sollst nicht stehlen, du sollstnicht
ehebrechen" — bringt Paulus") mit dem Gebote der
Nächstenliebe in Verbindung,und sagt, daß sie in der Vor¬
schrift enthalten sind, „du sollst deinen Nächsten lie¬
ben als dich selb st." Nun muß Paulus das Gesetz ent¬
weder falsch erklart haben, oder es geht nothwendig daraus
die Verbindlichkeit für uns hervor, Feinde wie Freunde zu
lieben. Darum stellen sich offenbar alle als Kinder des Sa¬
tanas dar, welche das gemeinsame Joch der Kinder Gottes
so muthwillig abwerfen. Man möchte zweifeln, ob sie mit
größerer Dummheit oder Unverschämtheit jene Behauptung
aufgestellt haben. Denn unter den alten Kirchenlehrern
giebt es keinen, der nicht dieses Gesetz, als völlig unbe¬
streitbar anerkenne. Nicht einmal in dem Zeitalter des Gre-
gorius ist darüber ein Zweifel entstanden, wie man daraus
sieht, daß er es ohne alles Bedenken unter den göttlichen
Geboten mit anführt. Und welche alberne Gründe bringen
sie vor? „Es sey—sagen sie—für Christen eine zu schwere

i) Oe ctcictriuz LliUsti lib. 1. c. 23. 2) Rom, 13, 8.
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Last." Als ob etwas Schwereres gedacht werden könnte,
als Gott zu lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele
und aus allen Kräften? Im Angesicht dieses Gebots muß
alles uns leicht erscheinen, sey es unsern Feind zu lieben,
oder alle Rachsucht aus unserem Herzen zu verbannen. Aber
unserer Schwachheit ist alles hoch und schwer, auch das
kleinste Tüttelchen im Gesetze. Der Herr ist's, von dem wir
die Kraft empfahen. Er schenke was er gebeut, und gebiete,
was er will. Sie sagen: „Christen stehen unter dem Gesetze
der Gnade." Das heißt aber nicht: willkührlichvon den
Vorschriften desselben abweichen, sondern Christo einverleibt
seyn, durch dessen Gnade sie vom Fluche des Gesetzes be¬
freit werden, und durch dessen Geist sie das Gesetz in ih¬
rem Herzen haben sollen. Diese Gnade nannte Paulus un-
cigentlich ein Gesetz, in Beziehung ans das Gesetz Gottes,
dem er sie Vergleichungsweise entgegen setzte; jene aber
treiben mit dem Worte Gesetz ein unnützes Spiel.

58. Eben so unwahr, als verderblich ist es auch, wenn
sie das geheime Vergehen wider die erste Gcsctztafel und die
Ucbertretung des letzten Gebotes eine verzeihliche Sündst
nannten. Sie sagen nämlich, daß es eine ohne Zustimmung
des Willens entstehende Begierde sey, die nicht lange im
Herzen bleibe. Dagegen behaupte ich, daß eine solche Be¬
gierde nicht in unser Herz kommen könne, wir müßten
denn von demjenigen abweichen,was das Gesetz einschärft.
So wird uns geboten, keine andere Götter zu haben. Wenn
unsere Seele von Tücken des Unglaubens bekämpft, anderswo
Hülfe sucht, und plötzlich die Lust uns beschleicht, unser
Heil auf etwas anderes zu bauen: woher denn solche, wenn
auch nur vorübergehende Gedanken als weil sich in unserer
Seele eitte Leere findet, die dergleichenVersuchungen zulaßt.
Kurz das Gebot lautet: „Du sollst Gott lieben von ganzem
Herzen, von ganzer Seele und aus allen Kräften." Wenn
also nicht alle Kräfte der Seele auf die Liebe Gottes gerichtet
sind, so ist schon das Gesetz Gottes übertreten: denn die¬
jenigen beweisen, daß Gottes Thron schlecht in unserm Ge-

CMvinö Inst. 1r Bd. 29
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wissen gegründet sey, die feindselig sich gegen ihn erheben,
und seine Befehle umgehen. Vornämlich aber gehört das
letzte Gebot hierher. Beunruhigt uns ein heftiges Verlangen
nach etwas: so haben wir uns schon des Gelüstcnö schuldig
gemacht, und das Gesetz übertreten, weil der Herr nicht
bloß räukcvolle Anschläge und Entwürfe zum Nachtheil
Anderer verbietet, sondern auch jede Anrcizung und Auf¬
wallung des Gelüstes. Auf jeder Uebertretung des Gesetzes
ruhet aber der Fluch Gottes. Wir müssen also selbst die
geringste Lust für verdammlich halten. Augustiuus sagt ch:
„Bei Beurtheilung der Sünden dürfen wir uns keiner fal¬
schen Wage bedienen, mit der wir wiegen und wägen, was
und wie wir wollen, und nach Willkühr sagen, dieses ist
ein schweres und jenes ein leichtes; unsere Wage müssen
wir aus der h. Schrift, als des Herrn Schatzkammer, neh¬
men , und darnach, was schwerer sey, abwägen, oder viel¬
mehr nicht abwägen, sondern als von dem Herrn abgewogen
anerkennen." Wie lautet aber das Wort der Schrift?
Wenn Paulus den Tod der Sünde Sold nennt: so
beweiset er, daß er von dieser verwerflichen Unterscheidung
nichts gewußt habe. Da wir zur Heuchelei nur zu sehr ge¬
neigt sind, so bedürfte es keines Polsters, unser träges
Gewissen noch mehr einzuschläfern.

59. Möchten sie doch den Ausspruch Christi recht beher¬
zigen ch: „Wer eins von diesen kleinsten Geboten auflö¬
set und lehret die Leute also, der wird für nichts gehalten
werden im Himmelreich." Gehören in diese Klasse nicht Alle,
welche die Uebertretung des Gesetzes als eine Kleinigkeit
darstellen, die den Tod nicht verdiene? Aber man mußte
nicht bloß auf das Gebot, sondern auch auf den Ge¬
setzgeber sehen, indem die allerkleinste Uebertretung des Ge¬
setzes eine Verletzung seiner Majestät ist. Oder halten sie
das für so geringfügig? Wenn Gott in dem Gesetze seinen
Willen kund gethan hat: so mißfällt ihm alles, was dem

l!o bzxtllrno coiitr? OoriZtlzms. 2) Röm, 6, 23. 3) Matth. S, l3.
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Gesetze zuwider ist. Oder denken sie sich Gottes Zorn also

entwaffnet, daß er förder nicht mit dem Tode strafen könne?

Er selbst hat sich darüber deutlich genug erklärt, wenn man

nur lieber auf seine Stimme hören, als die lautere Wahr¬

heit durch vermessenes Klügeln entstellen wollte. „Welche

Seele sündigt, spricht er, die soll sterben!" Und

Paulus: „Der Tod ist der Sünde Sold! Jene geben

zwar die Sünde zu, weil sie es nicht läugnen können, be¬

haupten aber, daß sie nicht den Tod bringe. Mögtcn sie

doch, nachdem sie genug getollt haben, endlich weise werden!

Bleiben sie aber fortan in ihrem Wahnsinn: so mögen wenig¬

stens die Kinder Gottes es sich wohl merken, daß jede

Sünde den Tod bringt als eine Empörung gegen Gott,

die nothwendig seinen Zorn reizt, und als eine Ucbertrctung

des Gesetzes, gegen welche ohne Ausnahme der Fluch aus¬

gesprochen ist; daß aber die Vergehungen der From¬

men verzeihlich sind, nicht an und für sich, sondern

weil sie durch die Barmherzigkeit Gottes Vergebung empfan¬

gen.

Kapitel IX.

Obschon Christus den Juden unter dem Gesetze bekannt war, hat er sich

doch erst in dem Evangelio dargestellet.

I. Nicht umsonst offenbarte Gott in der alten Zeit durch

die Reinigungen und Opfer sich als den Vater, und erwählte

sich Israel zum Volke des Eigenthums. Dieses sahe schon

damals, wenn auch nur in einem dunkeln Schatten, was

uns jetzt im vollen Glänze erschienen ist. Deshalb sprach

Malcachi nachdem er die Juden auf das Gesetz Mose

t) c. 4, z.
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verwiesen und ermähnt hatte, daran eifrig zu hatten, weit
das Prophctcnamt nach seinem Tode eine Zeittang aufhören
sollte, die Weissagung auä: „bald werde aufgehen die
Sonne der Gerechtigkeit." Mit diesen Worten verkündigt
er, daß das Gesetz dazu diene, bei den frommen Gottes-
vcrchrern die Hoffnung auf die Ankunft Christi zu unterhal¬
ten, daß aber mit derselben ein helleres Licht erscheinen
werde. In derselben Beziehung sagt Petrus H, „die Pro¬
pheten hätten eifrig geforscht nach dem Heile,
welches nun durch das Evangelium ans Licht
gekommen sey, und es sey ihnen so geoffenbart,
daß sie nicht sich selbst oder ihrem Zeitalter,
sondern uns dar gethan, was durch das Evan¬
gelium verkündigt wird." Nicht als ob die Weisheit
der Propheten weder für das alte Volk noch für sie selbst
von Nutzen gewesen wäre, sondern daß sie das köstliche
Kleinod nicht selbst empfingen, welches Gott uns durch sie
zugetheilt hat. Denn uns ward die Gnade vor Augen dar¬
gestellt, wovon sie geweissagt haben, und wir sind in ihrem
vollen Besitze, da ihnen nur ein Theil derselben vergönnt
war. Darum versichert Christus zwar, daß Moses von
ihm ein Zeugniß abgelegt habe, aber daß wir der Gnaden¬
güter im höhern Maaße theilhaftig geworden sind, als die
Juden. Denn also spricht er zu seinen Jüngern selig
sind die Augen, die da sehen, was ihr sehet,
und die Ohren, die hören, was ihr höret. Viele
Könige und Propheten haben es gewünscht, aber
nicht erlangt." Es gereicht der Offenbarung des Evan¬
geliums wahrlich zur großen Empfehlung, daß Gott
uns den Vorzug vor den heiligen Erzvätern gab, die durch
seltene Frömmigkeit sich auszeichneten. Dem widerspricht
keinesweges ein anderer Ansspruch H: „Abraham sah
den Tag Christi, und freute sich." Denn war es

1) 1 Petr. 1, 10—12. 2) Joh. 5, 46. vergl. 5 Mos. 18, 15. 18. IS-

ZI Luc. 10, 23. 24. Matth. 13, 16. 17. 4) Zoh. S, 56.
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auch nur ein Blick in die dunkle Ferne, so fehlte dabei doch
nicht die zuversichtliche Hoffnung; und daher die Freudig¬
keit des heiligen Patriarchen bis an seinen Tod. Eben so
wenig entzieht das Wort des Täufers Johannes „Nie¬
mand hat Gott je gesehen; der eingcboxnc Sohn, der in
des Vaters Schooße ist, hat es uns verkündigt" — den vor
Christo entschlafenenFrommen, ihren Antheil an der Er¬
kenntniß und dem Lichte, welches in der Person Christi uns
umstrahlt; sondern er zeigt durch eine Vcrgleichnng ihres
Zustandes mit dem unsrigen, daß die Geheimnisse, die sich
ihnen unter Vorbildern nur dunkel zeigten, uns ganz ge¬
offenbart worden. Das spricht der Verfasser des Briefs an
die Hebräer mit deutlichen Worten aus: „Vielfältig
und auf mancherlei Weise hat Gott ehemals geredet durch
die Propheten, in unsern Zeiten aber durch seinen geliebten
Sohn." Obgleich also der Eingeborne, den wir setzt als
den Abglanz der Herrlichkeit Gottes und als das
Ebenbild seines Wesens °) kennen, schon vormals den
Juden bekannt war als der Herzog ihrer Seligkeit,
wie Paulus sagt; H so bleibt es doch wahr, was derselbe
anderswo ausspricht: „Gott, der da hieß das
Licht aus der Finsterniß hervorleuchten, hat
einen hellen Schein in unsern Herzen gegeben,
damit entstünde die Erleuchtung von der Er¬
kenntniß der Klarheit Gottes in dem Angesicht
Jesu Christi." Denn indem er in diesem seinem Ebenbilde
erschien, so wurde er gewissermaßen sichtbar, da vordem
sein Antlitz noch verborgen und verhüllt war. Um so schänd¬
licher und verabscheunngswürdigerist der Undank und die
Bosheit derer, welche bei diesem Mittagsglanze die Augen
verschließen. Darum werden ihre Seelen, sagt Paulus,
vom Satan verfinstert, daß sie die Herrlichkeit Christi nicht
schauen, die im Evangelio im vollen Glänze sich offenbart.

1) Joh. 1, lg. 2) c. 1, 1. Z) Hebr. 1, Z. Kol. t, Ü. 4) Hebe. 2,
10. veogl. Matth. 2, S. Micha 5, 1. 5) 2 Cor. 4, 6-
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2. Unter dem Svangclio verstehe ich die Offenbarung
des Geheimnisses von Christo, längne aber nicht,
daß zu demselben, da es Paulus die Lehre des Glau¬
bens nennt, auch alle die, im Gesetze enthaltenen, Ver¬
heißungen von der Vergebung der Sünden gehören, durch
welche Gott die Menschenmit sich versöhnt. Denn der
Glaube ist in jener Stelle der Gewissensangst entge¬
gen gesetzt, die uns ergreift, wenn wir die Seligkeit durch
Werke verdienen sollen. Im weitern Sinne umfaßt also
das Wort Evangelium alle vormals den Vätern gegebene
Beweise der Barmherzigkeit und Vaterhuld Gottes. Aber
vorzugsweise bezeichnet es die Offenbarung der in Christo
dargebotenen Gnade, und das ist keine willkührliche, sondern
ans das Zeugniß Christi und der Apostel sich gründende
Annahme. Darum wird, mit Beziehungauf seinen eigen¬
thümlichen Beruf, von ihm gesagt „Er habe das Evan¬
gelium von dem Reich gepredigt." Und Marcus beginnt
mit folgenden Worten sein Evangelium: „das ist der An¬
fang des Evangeliums von Jesu Christo." Doch wozu noch
Beweisstellen für etwas, was nicht bezweifelt werden kann?
„Christus hat mit seiner Ankunft Leben und unvergängliches
Wesen an das Licht gebracht durch das Evangelium"^-wie
Paulus sagt. Er meint aber nicht, daß Finsterniß des
Todes die Väter bis zur Menschwerdungdes Sohnes Gottes
umhüllt hätte; sondern, um die hohen Vorzüge des Evan¬
geliums bemerkbar zu machen, stellt er die außerordentliche
Sendung Christi als das Mittel dar, wodurch Gott seine
Zusagen erfüllte, daß in der Person des Sohnes die Wahr¬
heit der Verheißungen vollendet werden sollte. Denn zwar
waren die Gläubigen von der Wahrheit des apostolischen
Ausspruchs „in Christo sind alle Verheißungen Ja und
Amen" — immer überzeugt, weil ihr eigenes Herz ihnen
davon Gewißheit verbürgte; aber da Christi Erscheinung im

DA Tim. 4, 6. 2) Matth. 4, 23. 17. S) 2 Tim. 1, 10. 4) 2<5c>r.

1, 20.
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Fleisch unsere Seligkeit vollkommen begründete, so wurde

die Mittheilung dieser Gnadengütcr mit Recht eine neue

Offenbarung genannt. In solcher Beziehung spricht auch

Christus d: „von unn an werdet ihr den Himmel

offen sehen, und die Engel Gottes hinauf und

herabfahren auf des Menschen Sohn." Mag es

auch eine Anspielung auf die Leiter seyn, die dem Erzvater

Jakob im Traume erschien: so setzt Christus doch offenbar

den preiswürdigcn Zweck seiner Ankunft darin, daß er uns

den Himmel geöffnet habe und uns der Zugang zu dem Va,

ter offen stehe.

Z. Man muß sich jedoch vor dem teuflischen Wahne des

Scrvetns hüten, der unter dem Vorgeben, daß er die

Gnade Christi erheben wolle, alle Verheißungen aufhebt,

als wenn sie zugleich mit dem Gesetze ihr Ende erreicht hät¬

ten. Er behauptet nämlich, daß durch den Glauben an das

Evangelium alle Verheißungen an uns in Erfüllung gehen.

Gleich als wenn zwischen uns und Christus kein Unterschied

wäre. Freilich habe ich gesagt, daß wir in Christo alles reichlich

finden, was zu unserer Seligkeit gehört; aber mit Unrecht

schließt man daraus, daß wir schon im vollen Besitze der

durch ihn erworbenen Wohlthaten sind, und daß folglich der

Ausspruch des Apostels ungültig sey'): „wir sind hienieden

nur in der Hoffnung selig." Durch den Glauben an Chri¬

stus gehen wir zwar aus dem Tode ins Leben; aber wir

dürfen dabei die Worte des Johannes nicht übersehend:

„daß, obwohl wir wissen, daß w ir Go ttes Kin der

send, doch noch nicht erschienen ist, was wir seyn

werden, bis wir ihm gleich seyn werden, wo wir

erst ihn sehen werden wie er ist." Obgleich also

Christus uns im Evangelio die Fülle seiner geistigen Gaben

hier anbietet, so ruhet doch der Genuß derselben immer

noch in dem Schooßc der Hoffnung, bis wir, des vcrwes-

lichen Fleisches entkleidet, zur Herrlichkeit Dessen verklärt

t) Joh. 1, St. 2) Nim. Z, 24. Z) 1 Joh. 5, 2.
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werden, der uns vorangegangen ist. Bis dahin müssen wir

uns an die Verheißungen halten, wie der h. Geist gebeut,

dessen Wort uns höher gelten muß, als das Gepelfcr jenes

unsaubern Hundes. Denn „die Gottseligkeit hat die

Verheißung dieses und des zukünftigen Lebens,"

wie Paulus H sagt, der sich darum auch „einen Apostel

Jesu Christi nach der Verheißung des Lebens,

das in ihm ist," nennt. ") In einer andern Stelle

erinnert er, daß wir dieselben Verheißungen haben, die einst

den frommen Vätern gegeben worden. Endlich setzt er ch

unsere ganze Seligkeit darin, daß wir versiegelt worden

seyen mit dem heiligen Geist der Verheißung. Auch werden

wir Christi nur in so fern theilhaftig, als wir ihn in seinen

Verheißungen uns aneignen. So wohnt er in unserm Her¬

zen, ob wir gleich ferne von ihm wallen; denn wir wan¬

deln hier im Glauben und nicht im Schauen H. Uebrigens

liegt darin kein Widerspruch, daß uns Christus alles schenkt,

was zur vollkommenen himmlischen Seligkeit gehört, und

daß doch der Glaube ein Schauen von Gütern ist, die man

nicht siehet. Nur muß der Unterschied in dem Wesen und

der Beschaffenheit der Verheißungen beachtet werden, indem

das Evangelium mit dem Finger auf das hinweiset, was

das Gesetz unter Vorbildern verhüllte.

4. Dadurch widerlegt sich auch der Irrthum derjenigen,

die Gesetz und Evangelium gerade so einander entgegen stellen,

wie das Verdienst der Werke und die Gerechtigkeit, welche uns

aus Gnaden zugetheilt wird. Dieser Gegensatz ist zwar an

sich nicht zu verwerfen, weil Paulus oft unter dem Worte

„Gesetz" die Vorschrift zu einem frommen Leben versteht,

in welcher Gott das Seine fordert, und nur dem vollkömm-

lichen Gehorsam Leben verheißt, dagegen die geringste Abwei¬

chung vom Gesetze mit dem Fluche bedroht. Das thut der Apo¬

stel, um zu beweisen, daß uns Gott sein Wohlgefallen ohne unser

Verdienst schenke und wir allein durch seine Gnade gerecht

werden, weil nirgends von einem Gehorsam gegen das

t)1,Tim.4,L. 2)2Äim.t,1. Z)2Cor.7,t. 4)Epeh.t,t3- Z)2Cor.S,7.
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Gesetz die Rede ist, dem Lohn verheißen wird. Mit Recht
setzt also der Apostel die Gerechtigkeit des Gesetzes und des
Evangeliumseinander entgegen. Aber das Evangeliumtrat
nicht darum an die Stelle des Gesetzes, um. einen ganz
andern Weg des Heils zu eröffnen, sondern vielmehr um
die Verheißungen desselben zu bekräftigen, und Schatten und
Leib zu verbinden. Denn wenn Christus sagt, daß das Ge¬
setz und die Propheten bis auf Johannes galten: so giebt
er die Vater nicht dem Fluche Preis, dem doch die Knechte
des Gesetzes nicht entgehen können, sondern meint nur, daß
sie, als in den Anfangsgründcn unterwiesen, der Erhaben¬
heit evangelischer Lehren ferne gestanden hatten. Darum
nennt der Apostel I das Evangelium „eine Kraft Gottes
zur Bescliguugfür jeden Glaubenden," sagt aber auch
daß Gesetz und Propheten davon gezeugt haben. Und ob er
gleich, gegen Ende desselben Briefs ^), die Predigt von Jesu
Christo für eine Offenbarung des Geheimnisses erklart, das
von Anbeginn an der Welt verborgen war: so bestimmt er
doch diese Behauptung durch folgenden Zusatz naher: „es
sey kund geworden vermittelst der prophetischen Schriften."
Daraus erhellet, daß, wenn von dem gcsammten Gesetze die
Rede ist, das Evangelium sich von demselben nur durch
seine lichtvolle Offenbarung'unterscheidet; jedoch der über¬
schwenglichen Gnade wegen, die uns in Christo erschienen,
sagt man mit Recht, daß mit ihm das himmlische Reich
Gottes auf die Erde hernieder gekommen sey.

5. Zwischen dem Gesetz und Evangelio steht Johannes
in der Mitte, dessen Amt an beide näher angränzt. Zwar
enthüllte er das ganze Geheimniß des Evangeliums, indem
er Christum „Gottes Lamm uud das Opfer zur Versöhnung
der Sünden" nannte; aber Christus hält ihn den Aposteln
nicht gleich, weil er die unendliche Herrlichkeit, die erst
durch die Auferstehung sichtbar wurde, nicht verkündigte.
Das beweisen die Worte -I „unter allen vom'Weibe gebo¬
renen behaupte Johannes die höchste Würde; aber der

l) Röm. 1, IS. 2) Röm. 3,21. 3) Röm. 16, 2S. 26. 4)Matth.11,11.
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kleinste im Himmelreich, sey größer, denn er." Hier wür¬

digt Christus nicht den Werth menschlicher Personen, sondern

erhebt, nachdem er dem Johannes den Vorzug vor allen Pro¬

pheten gegeben, die Predigt des Evangeliums, welche auch

in andern Stellen mit dem Wort „Himmelreich" bezeichnet

wird, zur höchsten Stufe. Daß Johannes sich aber nur

eine Stimme eines Predigers in der Wüste nennt H, als

ob er weniger sey als die Propheten: das geschieht nicht

aus verstellter Bescheidenheit, sondern um anzuzeigen, daß

ihm nicht eine eigene Gesandtschaft, sondern nur das Amt

eines Heroldes aufgetragen sey; wie auch Maleachi ^ver¬

kündigt hatte: „siehe, ich sende den Propheten

Elias, ehe der große und schreckliche Tag des

Herrn kommt." Auch bestand seine ganze Amtsthätigkeit

bloß darin, Christo Schüler zuzuführen; und er selbst be¬

weiset ans dem Propheten Jesaias ^), daß das sein von

Gott ihm angewiesener Beruf sey. Darum wird er von

Christus H ein brennendes und scheinendes Licht genannt,

weil der volle Tag noch nicht angebrochen war. Dessen un¬

geachtet muß er zu den Verkündigern des Evangeliums ge¬

zahlt werden, wie er auch dieselbe Taufe hatte, die nachher

den Aposteln übertragen wurde. Aber was er begann, ist

nach Christi Auffahrt in die himmlische Herrlichkeit mit freie¬

rem Fortschritt durch die Apostel vollendet worden.

Kapitel X.
„Von der Ähnlichkeit des Alten und Neuen Testaments."

1. Aus dem Vorhergehenden erhellt zwar, daß alle die¬

jenigen, welche Gott von Anbeginn zu seinem Volke erwählte,

durch dasselbe Gesetz und einerlei Lehre deren wir uns er¬

freuen, ihm verbunden waren; aber weil dieser Lehrsatz

gegen jeden Zweifel gesichert werden muß: so will ich au-

t) Joh. «,23. 2) C. 4, S. Z) C. 40, 3. 4) Joh. 5, 35.
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hangSwcisc noch genauer bestimmen, in wiefern der Zustand
der Väter in diesem Bunde, da sie doch desselben mit uns
theilhaftig waren, und die Hoffnung der Seligkeit auf den¬
selben Mittler, von dem wir unser Heil erwarten, grün¬
deten, von dem unsrigcn sich unterschied. Die Beweise, die
dafür aus Gesetz und Propheten von mir augeführt sind,
bestätigen es freilich, daß das Volk Gottes allezeit einerlei
Regel des Glaubens und der Gottseligkeit gehabt habe;
weil aber die Kirchenlehrerüber den Unterschied des Alten
und Neuen Testaments oft so verschiedener Meinung sind,
daß daraus leicht bei dem unkundigenLeser Zweifel cntste-
ben könnte: so widme ich der genauern Erörterung dieser
Sache eine eigene Untersuchung. Diese, an sich sehr nützlich,
ist nothwendiggeworden durch den seltsamen Schwindelkopf
Servet und einige Schwärmer unter den Wiedertäufern,
welche das Israelitische Volk nicht anders, denn als eine
Heerdc Saue betrachten, die der Herr auf dieser Erde mäste
ohne alle Hoffnung eines himmlischen Lebens. Um also die
Frommen vor solchem verderblichen Jrrwahne zu bewahren,
und zugleich alle Bedenklichkeiten zn heben, die mit der
Annahme einer Verschiedenheit zwischen dem Alten und Neuen
Testamente sofort zn entstehen pflegen, will ich beiläufig
zeigen, worin der Bund, den der Herr mit den Jsraeliten
vor der Zukunft Christi und mit uns dnrch seine Erschei¬
nung geschlossen hat, einander ähnlich oder von einander
verschieden sind.

2. Ich könnte zwar diesen Unterschied mit den kurzen
Worten feststellen: Der Bund der Väter sey in Wesen und
Sache dem unsrigcn vollkommen gleich, und die Vcrschiedcn-
bcit zwischen beiden liege nur in der äußern Verfassung.
Aber eine solche kurze Angabc führt zu keiner sichern Ueber¬
zeugung, vielmehr ist dazu eine ausführliche Darstellung
erforderlich. Jedoch dürfen bei dieser Untersuchungüber die
Achnlichkeit oder vielmehr Einheit des A. und N.Testaments,
keine frühern Bemerkungen wiederholt, noch fremdartige
und anders wohin gehörige eingemischt werden. Hier find
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vornehmlich nur folgende drei Punkte zu erwägen. Zuerst:
nicht zu irdischer Hoheit und Glückseligkeit wurden die Jsrae-
liteu berufen, sondern zur Hoffnung auf das ewige Leben,
und von dieser Erwähluug zur Kindschaft wurden sie durch
Offenbarung, Gesetz und Weissagungen gewiß. Zweitens:
in den Bund mit dem Herrn wurden sie nicht ihres Ver¬
dienstes wegen, sondern durch den Gnadenruf Gottes aus¬
genommen. Drittens: sie hatten und kannten den Mittler
Christus, durch welchen sie des WohlgefallensGottes und
seiner Verheißungen theilhaftig wurden. Von dem zweiten
Punkte soll gehörigen Orts H gehandelt, und durch viele
deutliche Aussprüche der Propheten bewiesen werden, daß
alle Wohlthaten und Verheißungen,welche der Herr seinem
Volke zutheilte, allein Erweisungen seiner Güte und Barm¬
herzigkeit sind. Auch das Dritte ist schon hie und da genü-.
gcnd erwogen, und das Erste nicht unberührt geblieben.

3. Weil jedoch der erste Punkt sich vornehmlich auf vor¬
liegende Untersuchung bezieht, und man von daher die meiste
Veranlassung zum Streite gegen mich nimmt: so soll derselbe
hier insonderheit abgehandelt, aber auch der übrigen kürzlich
gedacht oder, was ihrer lichtvollenEntwickelung noch abgeht,
gelegentlich beigebracht werden. Zur Ueberzeugung über alle
drei Punkte führt uns Paulus, wenn er sagt : „Gott
der Vater habe das Evangelium von seinem
Sohne, welches er zur bestimmten Zeit offen¬
barte, lange zuvor verheißen durch seine Pro¬
pheten in der h. Schrift"—desgleichen: „dieGerech¬
tigkeit, dm aus dem Glauben kömmt, sey durch
das Evangelium verkündigt, aber schon bezeuget
durch das Gesetz und die Propheten." Das
Evangelium aber richtet die Herzen der Menschen nicht
auf die Freuden des gegenwärtigen Lebens, sondern erhebt
zur Hoffnung auf das ewige; es fesselt nicht an die
Erdenlust, sondern verkündigtuns die Freuden des Him-
nlels. Denn so erklärt sich der Apostel „da ihr

1) Buch 3. Kap. 12-18. 2) Nöm. 1, 1 — 3.' 3) Eph. 1, 13. 14.
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dem Evangelio glaubtet, so seyd ihr versiegelt

worden durch den h. Geist der Verheißung, wel¬

cher das Pfand unseres Erbes ist bis zur völli¬

ge n B e fr c i u n g seines Eigenthum s." Ferner sagt

er I: „ich habe gehört von eurem Gla u b e n a n

Christum Jesum und von der Liebe zu den Heili¬

gen; um der .Hoffnung willen, die euch im Him¬

mel bestimmt ist, und von der ihr zuvor gehört

habt durch die wahrhaftige Predigt des Evan¬

geliums." Desgleichen P: „Er hat uns berufen

durch das Evangelium zur Theilnahme an der

Herrlichkeit unseres Herrn Jesu Christi." Dar¬

um nennt er es auch das Wort des Heils, die Kraft

Gottes zur Beselig ung derGläubigen und das

Himmelreich." Wenn also die Lehre des Evangeliums

durchaus geistig ist, und den Zugang zu dem unvergängli¬

chen Leben eröffnet: so dürfen wir nicht glauben, daß die¬

jenigen, denen es verheißen und verkündigt wurde, die

Sorge für ihre Seele vetnachlaßigtcn und wie das Vieh in

dumpfsinnigem Trachten nach den Lüsten des Fleisches dahin¬

lebten. Auch wende Niemand hier ein, daß die in dem

Gesetz und den Propheten über das Evangelium enthaltenen

Verheißungen, auf ein neues Volk sich beziehen. )e,>n kurz

darauf, nachdem er von der Verheißung des Evan a im

Gesetze gesprochen P, fügt er hinzu : „alles, was im Gc,^ent¬

halten sey, gelte offenbar nur für diejenigen, die unter dem

Gesetze sind." Bei der andern Beweisstelle gebe ich es zu;

aber der Apostel war nicht so vergeßlich, daß er, da er

alles, was das Gesetz ausspricht, auf die Juden bezog,

nicht sollte bedacht haben, was er wenigcVerse zuvor gesagt

hatte: das Evangelium sey im Gesetze verheißen. Der Apo¬

stel erweiset also ganz klar, daß das A. T. vorzüglich auf

das zukünftige Leben hinweise, indem er sagt, daß es die

Verheißungen des Evangeliums enthalte.

1) Ccl. 1, 4. S. 2) 2 Thess. 2, 14. 3) Röm. Z, 13.
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4. Auf dieselbe Weise folgt nun, daß der alte Bund

durch Gottes Barmherzigkeit geschlossen und durch die Ver¬

mittlung Christi bekräftigt worden ist. Denn die Predigt

des Evangeliums verkündigt theils nichts anders, als daß

die Sünder ohne ihr Verdienst, allein durch die väterliche

Huld Gottes gerechtfertigt werden; theils ist sie in Christo

vollendet. Wer mag also die Juden von Christo ausschlies-

scn, da wir wissen, daß mit ihnen der Bund des Evange¬

liums geschlossen sey, dessen einiger Grund Christus ist?

Wer ihnen die Wohlthat des Gnadcnheils entziehen, da ih¬

nen die Lehre von der Gerechtigkeit des Glaubens mitge¬

theilt worden? Aber um nicht lange über eine klare Sache

zu streiten, erinnere ich an den merkwürdigen Ausspruch

des Herrn: „Abraham ward froh, daß er meinen

Tag sehen sollte; er sahe ihn, und freute sich."

Und was Christus hier von Abraham bezeugt, schreibt der

Apostel überhaupt dem gläubigen Volke zu, wenn er sagtJ:

„Christus gestern und heute, und derselbe in

Ewigkei t." Denn nicht von seiner ewigen Gottheit ist in

diesen Worten die Rede, sondern von seiner Gnade, welche

zn aller Zeit den Gläubigen zugänglich war. Weßhalb auch

die heilige Jungfrau und Zacharias in ihren Preisgesängen')

bekennen, daß das in Christo geoffenbarte Heil die Erfüllung

der Verheißungen sey, welche der Herr ehemals dem Abra¬

ham und den Erzvätern gegeben. Wenn der Herr aber durch

die Sendung seines Gesalbten seinen alten Eid erfüllte, so

kann auch nicht gesagt werden, daß Christus und das ewige

Leben nicht allezeit der Zielpunkt gewesen seyen.

5. Der Apostel setzt sogar die Jsraelitcn uns gleich,

nicht nur in Hinsicht des Bundes, sondern auch wegen glei¬

cher Bedeutung der Sakramente. Denn um die CorintherP

durch Hinweisung auf die Strafen, mit welchen die Jsrae-

liten vordem nach dem Zeugnisse der Schrift heimgesucht

wurden, von ähnlichen Uebelthaten abzuschrecken, beginnet

t) Hebr. 13, 8. 2) Luc. t, 54. SZ. 72-c. 3) t Cor. tl, t—lt.
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cr seine Warnung anf folgende Weise: wir dürfen kcincS-
weges uns einbilden, daß gewisse Vorrechte uns vor der
göttlichen Strafe sicher stellen, welche jene erfuhren, ob sie
gleich der Herr nicht nur durch eben so große Wohlthaten
ausgezeichnet, sondern auch durch gleiche Bundeszeichen ih¬
nen seine Gnade versiegelt hatte. Der Apostel will nämlich
sagen: glaubt ihr sicher vor Strafen zu seyn, weil die Taufe,
womit ihr versiegelt seyd, und das Abendmahl, welches ihr
täglich empfanget, die herrlichsten Verheißungen enthalten,
verachtet aber dabei die Güte Gottes durch ein wildes, aus¬
schweifendesLeben; so wisset, daß auch die Juden solche
heilige Vundeszeichen hatten, und dennoch dem ernsten Straf¬
gerichte des Herrn Preis gegeben wurden. Sie sind getauft
bei ihrem Durchgänge durch das Meer und mit der Wolke,
die sie vor der Sonnenhitze schützte. Diese Durchführung
dnrch das Meer halt man aber für eine fleischliche Taufe,
welche mit unserer geistigen wenig Aehnlichkcit habe. In
diesem Falle würde jedoch der Beweis des Apostels hinken,
der hier den Christen das Vorurthcil nehmen will, als gäbe
die Taufe ihnen einen Vorzug vor den Juden. Jenen Ein¬
warf läßt auch das Nachfolgendenicht zu: „sie haben
mit uns einerlci geistigc Spcisc gegesscn und ei¬
nerlei geistigen Trank getrunken;" worunter der
Apostel Christum versteht.

6. Um diesen Paulinischcn Ausspruch zu entkräften, be¬
ziehet man sich auf Christi WorteI: „Eure Vater ha¬
ben Manna gegessen in der Wüste, und sind ge¬
storben. Wer mein Fleisch isset, der wird leb e n
in Ewigkeit." Beides laßt sich ohne Mühe mit einander
vereinigen. Weil der Herr zu Menschen redete, die nur
nach der leiblichen, aber nicht nach der geistigen Speise ver¬
langten: so paßte er seine Nede ihrer Denkungsart an, und
verglich, um ihnen faßlich zu werden, das Manna mit sei¬
nem Leibe. Sie forderten nämlich zur Bestätigung seiner

t) Loh. s, 49—53.
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hohen Macht und göttlichen Würde von ihm ein Wunder,
wie Moses in der Wüste gethan hatte, da er ihren Vorfah¬
ren Manna vom Himmel verschaffte. Dieses verstanden sie
nur von der Stillung des Hungers, den das Volk damals
litt, ohne in das hohe Geheimniß einzudringen, dessen Pau¬
lus gedenkt. Darum stellt Christus, um ihnen zu zeigen,
daß sie eine bessere Wohlthat von ihm erwarten mußten,
als die ihren Vätern von Mose erwiesene, folgende Vcr-
gleichung an: findet ihr darin ein großes und merkwürdi¬
ges Wunder, daß der Herr seinem Volke, um es in der
Wüste nicht denHnngerstod sterben zu lassen> durch Moses
Speise vom Himmel gegeben hat, welche sie auf kurze Zeit
erhielt; so schließt daraus, um wie viel vorzüglicher die
Speise seyn müsse, welche das ewige Leben verleiht. Es
liegt am Tage, warum der Herr von demjenigen schweigt,
was bei dem Manna das Wichtigste war, und nur den ge¬
ringern Nutzen desselben erwähnt. Da die Juden ihm näm¬
lich Moses entgegen gestellt hatten, der durch das Manna
der Noth des Volkes abgeholfen habe: so antwortet er, daß
die Wohlthat, die er ihnen bringe, weit vorzüglicher sey, als
die leibliche Sättigung des Volks , die allein von ihnen so
hoch gepriesen wurde. Paulus dagegen war überzeugt, daß
der Herr nicht nur zur Leibes Nahrung und Nothdurst
Manna vom Himmel hatte regnen lassen, sondern um ihnen
das geistige Leben abzubilden, das in Christs dargeboten
wird; weßhalb er auch das, was hierbei vorzüglich zu be¬
rücksichtigen war, nicht übergeht. Daraus erhellet also
deutlich und gewiß, daß die Juden nicht nur die Verheißun¬
gen eines ewigen und himmlischen Lebens hatten, deren uns
jetzt der Herr würdigt, sondern daß sie auch durch heilige
Bundeszeichen ihnen zugesichert waren, wie Augustinus in
seiner Schrift wider den Manichäcr Faustus weitläufig
beweiset.

7. Wünschen aber die Leser lieber aus dem Gesetz und
den Propheten Beweise dafür, daß die Väter an dem gei¬
stigen Bunde Antheil hatten, wie wir aus dem Munde Christi
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und der Apostel bereits gehört haben, so willfahre ich ihnen

um so lieber, weil meine Gegner dadurch völlig widerlegt

und zum Stillschweigen gebracht werden. Und zwar beginne

ich mit einem Beweise, den die Wiedertäufer als ungültig

ja lächerlich verwerfen, aber alle Vernünftige und Vorur-

thcilsfrcie gelten lassen werden, nämlich daß das Wort

Gottes die Kraft habe, allen denen, welchen er

es mittheilt, das Leben zu geben. Denn immer galt

der Ausspruch Pctri'): „ein unvergänglicher Saamc ist

des Herrn Wort, das ewiglich bleibet;" wie er auch mit

den Worten des Jesaias") beweiset. Da nun Gott durch

dieses Band die Juden mit sich vereinigte, so waren sie of¬

fenbar zur Hoffnung des ewigen Lebens berufen. Denn un¬

ter dem Worte, durch welches sie innig mit Gott verbun¬

den wurden, verstehe ich nicht jene' Art der Gemeinschaft,

welche über Himmel und Erde und alle Kreaturen sich ver¬

breitet, und zwar Alles nach seiner eigenthümlichen Beschaf¬

fenheit belebt, aber nicht vor der Vergänglichkeit sichert,

sondern jene besondere, wodurch die Frommen zur Erkennt¬

niß Gottes erleuchtet, und ihm gewissermaßen einverleibt

werden. Eine solche Erleuchtung des Wortes vereinigte

Adam, Abel, Noah, Abraham und die übrigen Vater

mit Gott, und daraus wird es unläugbar, daß ihnen der

Eingang in das ewige Neich Gottes offen stand. Denn eine

solche innige Gemeinschaft mit Gott ist ohne das Gut eines

ewigen Leben nicht gcdenkbar.

8. Wenn indeß diese Beweisführung noch nicht cinleuch-

tciid genug scheinen sollte: so erinnere ich an die Bnndeö-

formel, welche nicht nur demüthige Gemüther befriedigen,

sondern auch die Unwissenheit derer offenbaren wird, die

bloß auf Widerspruch sinnen. Immer sprach der Herr, wenn

er mit seinen Knechten einen Bund machte ^): „ich will

euer Gott seyn, und ihr sollt mein Volk seyn;"

mit welchen Worten auch die Propheten gewöhnlich Leben,

t) 1 P-t. t, 2Z. 2) c. 40, 3. 3) s Mos. 26, t2.

Calvins Inst. 1r Bd. ZO
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Heil Ulld Seligkeit bezeichnen. Denn nicht ohne Absicht prei¬
set David oftmals das Volk selig: ,/dessen Gott der Herr
ist; das Volk, das er sich zum Eigenthum erkor!" ^)—und
zwar nicht irdischer Wohlfahrt wegen, sondern weil er die¬
jenigen vom Tode errettet, immerdar beschirmt und mit
Barmherzigkeit ewiglich krönt, die er zu seinem Volke er¬
wählt hat. So heißt es auch bei den andern Propheten"):
„Du unser Gott, wirst uns nicht sterben lassen."
— „der Herr ist unser König und Gesetzgeber,
er wird uns h elfcn;„wohl dir, Israel, da
du durch Gott den Herrn selig wirst." Dergleichen
Aussprüche finden sich viele in den Propheten, daß zum Be¬
sitz aller Güter noch auch zur Gewißheit unseres Heils uns
nicht mangele, wenn nur der Herr unser Gott ist. Denn
ist es eine sichere Bürgschaft unserer Seligkeit, sobald er
uns sein gnädiges Antlitz leuchten läßt: so kann er sich kei¬
nem Menschen als Gott offenbaren, ohne ihm auch die Schätze
des Heils zu öffnen. Nur ans diese Art ist er unser Gott,
daß er unter uns seine Wohnung hat, wie er durch Moses
bezeuget.^) Einer solchen Gegenwart Gottes können wir
uns aber nicht erfreuen, ohne zugleich das Leben zu haben.
Also bedurften sie, um der Verheißung des geistigen Lebens
gewiß zu seyn, nichts weiter, als das Wort-): „Ich will
euer Gott seyn." Denn er kündigte sich nicht als einen
Gott an, der bloß für die Leiber, sondern vornämlich für
die Seelen es seyn würde; wenn diese aber nicht durch
Gerechtigkeit Gott verbunden sind, bleiben sie von ihm ent¬
fremdet im Tode. Jene Gemeinschaft mit Gott dagegen ist
mit ewigem Heil verbunden.

9. Ueberdieß bezeugte er ihnen nicht bloß, daß er ihr Gott
sey, sondern fügt auch die Verheißung hinzu, daß er es immer
seyn wolle, wodurch ihr Blick nicht ans die Gegenwart be¬
schränkt, sondern auf die Ewigkeit gerichtet wurde. Daß

1) Ps. 33, 12; 144, 15. 2) Hab. 1, 12. Jcs. 33, 22, 5 Mos. 33, zs.
3) 3 Mos. 2«, 11. 4) 2 Mos. 6, 7.
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sie aber jene Verheißung so verstanden haben, erhellet aus

vielen Stellen, wo die Gläubigen sich nicht nur in gegen¬

wärtigen Trübsalen, sondern auch für die Zukunft damit

trösteten, daß Gott allezeit ihr Helfer seyn werde. Er selbst

befestigte noch mehr in ihnen die Ueberzeugung, daß die

Verheißung des Segens über dieses Erdcnlcben hinausgehe,

wenn er sprach'): „Ich will euer Gott seyn und eures

Saamcns nach euch." Denn wenn er seine Huld gegen

Verstorbene dadurch offenbaren wollte, daß er ihren Nach¬

kommen Wohlthaten erwicß: so konnte er jenen um desto-

wcnigcr seine Gnade entziehen. Denn Gott gleicht nicht

den Menschen, die ihre Liebe deßwegen den Kindern ihrer

Freunde zuwenden, weil sie durch den Tod dieser lctztcrn

verhindert werden, ihnen thätige Beweise ihres Wohlwol¬

lens zu geben; nein, Er, dessen Gnade mit dem Tode nicht

aufhört, schließt auch die Verstorbenen nicht von der Barm¬

herzigkeit aus, welche er um ihretwillen auf viele tausend

Geschlcchtsfolgen ausdehnt. Der Herr wollte ihnen also

die Versicherung geben, daß sie seine überschwengliche Güte

noch nach dem Tode erfahren sollten, wenn er die merkwür¬

dige Verheißung giebt: sie solle sich auf ihre gesammte Nach¬

kommenschaft erstrecken. Dieselbe Verheißung bekräftigte der

Herr, und stellte sie gleichsam als in Erfüllung gegangen

dar, indem er sich den Gott Abrahams, Jsaaks und Jakobs

lange nach ihrem Tode nannte.-) Würde das nicht lächer¬

lich seyn, wenn sie aufgehört hätten zu seyn? Es wäre

nicht anders, als ob er gesagt hatte: Ich bin ein Gott de¬

rer , die nicht sind. Darum erzählen auch die Evangelisten^),

Christus habe die Sadducäer durch jenen Ausspruch so in

die Enge getrieben, daß sie nicht läugnen konnten, die Auf¬

erstehung der Todten sey von Moses bezeuget; wie sie dazu

aus den Büchern Mose^) wohl wußten, „alle Heilige seyen

in des Herrn Hand." Daraus geht von selbst hervor, daß

t) 1 Mos. 17, 7. 2) 2 Mos. z, 6. 3) Matth. 22, 2Z—32. Luc- 20,
27-40. 4) 5 Mos. 33, 3. -
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der Tod für diejenigen kein Untergang seyn konnte, welche

der Herr über Leben und Tod in seine Obhut genommen

hatte.

10. Ich komme nun —und das ist eigentlich der Haupt¬

punkt des ganzen Streites —auf die Entscheidung der Frage,

ob nicht auch die Glaubigen eine solche Belehrung vom

Herrn empfiengen, daß sie ein besseres Leben hofften und,

das irdische gering schätzend, nach jenem verlangten. Das

ihnen von Gott bestimmte Lcbensschicksal war ein beständi¬

ger Kampf, der sie erinnerte, daß sie die allerunglücklich-

stcn seyn würden, wenn allein in diesem Leben Glück zu

finden wäre. Adam^), schon durch den Gedanken an das

verlorene selige Leben der Unglücklichste, unterzieht sich un¬

gern mühevollen Arbeiten, um den Mangel an des Leibes

Nahrung und Nothdurft abzuwenden; aber damit er nicht

bloß durch leibliche Noth den Fluch Gottes erfahre,

wobei ihm noch Trost übrig blieb, muß er schweres Herze¬

leid erdulden. Von zwei Söhnen wird ihm der Eine durch

schändlichen Brudermord entrissen, und derjenige bleibt ihm

übrig, dessen Anblick er mit Recht verabscheut. Abel^), in

der Blüthe seines Lebens erschlagen, ist ein Bild des mensch¬

lichen Elends. No ak>6), hat einen großen Theil seiner Le¬

benszeit hindurch viel Mühe und Sorge mit Erbauung der

Arche, während alles um ihn her sorglos sich den Lüsten

ergicbt. Zwar entgeht er dem Tode; aber seine Erhaltung

verursacht ihm bei weitem größere Unruhe, als wenn er

hundertfachen Tod hätte erleiden müssen. Denn zehn volle

Monate in die Arche wie in ein Grab verschlossen, befindet

er sich in einer peinvollen Lage zwischen dem Unflath so

vieler Thiere. Kaum ist diese Qual überstanden, so wider¬

fährt von neuem Bekümmernis): denn er sieht sich von sei¬

nem eigenen Sohne verspottet, und muß selbst den verflu¬

chen, welcher durch Gottes große Barmherzigkeit aus der

Sündfluth errettet worden war.

tj t Mos.Z. 2)tMos-4. 3)t Mos.6u.7. 4) 1 Mos. S, 21-c.
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11. Abraham allein ist nus ein Zcngc statt vieler

Tausend, wenn es auf seinen Glauben ankömmt, der uu6

zum Muster aufgestellt wird, dessen Saame wir auch seyn

müssen, um Gottes Kinder zu seyn. Was wäre ungereim¬

ter, als Abraham den Vater aller Gläubigen zu nennen,

und ihm selbst den untersten Platz unter diesen zu verwei¬

gern? Ihn könnten wir nicht aus ihrer Zahl, oder viel¬

mehr von der hohen Ehrcnstnfe ausschließen, ohne die ganze

Kirche zu erschüttern. Und welches sind seine Lcbcnsschick-

sale? Es ergeht an ihn der Ruf Gottes H, aus seinem

Batcrlande, aus seiner Eltern Hause und von seinen Freun¬

den, was dem Menschen das Köstlichste im Leben dünkt, zu

scheiden, als wollte der Herr ihn aller Lebensfreuden be¬

rauben. Kaum ist er in das Land gekommen, das Gott

ihn zum Wohnsitze bestimmt hatte, so treibt ihn schon wie¬

der Hungersnoth aus demselben. Er zieht in ein fremdes

Land, wo er seine Gattin der Gefahr Preis geben muß,

um sich zu retten; und das war wohl bitterer, als viel¬

facher Tod. Er kehrt zurück in das Land der Verheißung,

aber muß abermals entweichen. Bei Abimelech^) kommt

er wiederum in die Gefahr, sein Leben mit dem Verlust

seines Weibes zn lösen. Da er nun viele Jahre, ohne eine

bleibende Stätte zu haben, im Lande hin und her zieht ^),

zwingt ihn der unaufhörliche Streit zwischen seinen und

Lots Hirten, sich von dem Neffen zu trennen, den er wie

sein eigenes Kind liebte. Gewiß ein Schmerz für ihn, wie

wenn er sich ein Glied seines Leibes hätte müssen ablösen

lassen. Bald darauf vernimmt er, daß Lot von Feinden

gefangen genommen und weggeführt sey. Allenthalben wi¬

derfährt ihm Unrecht von grausamen und rohen NachbavnH,

welche ihm sogar das Wasser der Brunnen verweigern, die

er mühsam hatte graben lassen. Denn er würde sie sich von

dem Könige zn Gerar nicht erkauft haben, wenn sie ihm

1) 1 Mos. c. 12. 2) 1 Mos. c. 20. 3) 1 Mos. c. 13 und 14.

4) 1 Mos. 21, 22. -c.
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früher nicht streitig gemacht waren. Schon hat er ein ho¬
hes Alter erreicht, und fürchtet, was das traurigste für
ein solches Alter ist, ohne Kinder aus der Welt zu gehen;
da wird ihm Jsmael wider Erwarten geboren. ^) Aber dieß
verursacht ihm neuen Kummer, weil Sara ihn mit Vor¬
würfen überhäuft, als ob er den Uebermuth und Trotz ih¬
rer Magd durch seine Gütigkeit veranlasse, und den Haus¬
frieden störe. Endlich wird ihm Jsaak geboren, dem aber
der erstgeborne Jsmael weichen muß, und feindselig aus dem
Hause verstoßen wird. Nun ist Jsaak allein ihm übrig, des
frommeu Mannes Freude in seinen alten Tagen; da befiehlt
Gott, denselben zu opfern. Läßt sich etwas Schrecklicheres
denken, als daß der Vater seinen eigenen Sohn schlachten
soll? Wenn er ihn durch eine Krankheit verloren hätte,
würde man ihn nicht für einen höchst unglücklichen Greis
halten, dem nur zum Spott ein Sohn gegeben sey, um ihm
den Schmerz der Kinderlosigkeit doppelt fühlbar zu machen?
Wäre er durch die ruchlose Hand eines Menschen gefallen,
so würde diese Frevclthat den Kummer vervielfältigt ha¬
ben. Daß aber der Vater mit eigener Hand den Sohn tod¬
ten soll, übersteigt alle Beispiele von Elend und Jammer.
So war Abrahams ganzer Lebenslauf voll Unruhe und An¬
fechtung, und wer ein trübseliges Daseyn mahlen wollte,
könnte kein passenderes Bild finden. Entgegne Niemand,
daß er nicht so unglücklich gewesen sey, weil er so vielen
und großen Gefahren endlich glücklich entrann: denn wahr¬
lich derjenige kann nicht glückselig gepriesen werden, der
sein Lebenlang durch namenlose Kämpfe sich durchwinden
muß, sondern nur wer ohne bittere Erfahrungen, das ge¬
genwärtige Gute ruhig genießt.

12. Jsaak hat zwar geringere Anfechtungen, aber auch
wenig Freuden.-) Auch ihn treffen Leiden, bei denen der
Mensch hieniedcn nicht glücklich seyn kann. Eine große
Thcurnng treibt ihn aus dem Lande Kanaan. Sein

t) 1 Mos. e. t5>. IS. 2t. 22. 2) 1 Mos. e. 26 und 27.



471

Weib wird ihm entrissen. Die Nachbarn beunruhigen und

beeinträchtigen ihn vielfältig, so daß ebenfalls Streit wegen

der Brunnen cutsteht. Zu Hause machen ihm seine Schwie¬

gertöchter viel Herzeleid. Die Feindschaft zwischen seinen

Söhnen verursacht ihm mancherlei Kummer, und nur

die Flucht dessen, den er gesegnet hatte, verhütet größeres

Unglück. Besonders aber ist Jakobs Leben ein auffallen¬

des Bild menschlichen Elendes. Seine Jugend verlebt er

in steter Furcht vor den Drohungen des crstgcbornen Bru¬

ders, und muß endlich, um dessen Nachstellungen zu ent¬

gehen, Eltern und Vaterland verlassen.') Das ist ein bit¬

teres Berhängniß; aber seine Lage verbessert sich auch nicht

bei seinem Oheim Laban, wo er seinen Aufenthalt wählt.

Daß er hier sieben Jahre einen harten und schweren Dienst

übernimmt, wäre ein Geringes, wenn er nur nicht durch

schändliche List um seine Verlobte betrogen wüydeck) Um

Rahel muß er abermals sieben Jahre dienen, des Tages

schmachtend vor Hitze, des Nachts ohne Schlaf und von

Kälte bedrängt, wie er selbst klagt. Zu diesen Mühselig¬

keiten, die er zwanzig Jahre geduldig erträgt, kommen so

viele Ungerechtigkeiten, die sich sein Schwiegervater fast

täglich gegen ihn erlaubt.^) Auch der Hausfriede fehlt, da

die beiden Frauen eifersüchtig sind, sich hassen und streiten

um Jakob. Er muß heimlich wie auf schmachvoller Flucht

entweichen, da der Herr ihm gebeut, wieder in das Land

der Väter zu ziehen; aber selbst die Flucht schützt ihn nicht

vor den Beleidigungen Labans, der ihn ereilt, und mit

Borwürfen überhäuft. °) Seine Lage wird bald noch miß¬

licher: denn indem er sich dem Wohnplatze seines Bruders

nähert, so sieht er Tod und Verderben vor sich. Furcht und

Bangigkeit erfüllt sein Herz bis zu dessen Ankunft. Als er

ihn erblickt, so geht er demselben verzagt entgegen, sich vor

ihm tief neigend, und alsdann erst verläßt ihn die Angst,

t) 1 Mos> 28. 2) t Mos. c> 29. 3) 1 Mos. 31, 40. 4) 1 Mos.
31, 41. 5) 1 Mos. L, 30. 6) 1 Mos. L. 31-
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da cr wider Erwarten den Bruder versöhnt findet.') Kaum
hat cr das Land der Väter betreten, so raubt der Tod ihm
Rahel, fein einzig geliebtes Weibck) Bald nachher erhält er
die traurige Nachricht^), daß der Sohn, den sene ihm ge¬
boren, und den er vor allen lieb hatte, von einem wilden
Thiere zerrissen sey; und wie sehr dieser Verlust ihn be¬
trübte , erhellet daraus, daß er lange Zeit um ihn weinte,
sich nicht trösten lassen wollte, und sprach: ich muß mit Leid
hinunterfahren in die Grube zu meinem Sohne. Welchen
Kummer und Herzeleid macht ihn die Schändung seiner enführ-
tcn TochterH, und die Verwegenheit, mit welcher seine Söhne,
um diese Schmach zu rächen, über Sichems Bewohner hin¬
terlistig herfallen und schweres Unglück anrichten, so daß
sein Name nicht bloß übel berüchtigt ward bei allen Be¬
wohnern des Landes, sondern diese Gewaltthat auch au¬
genblicklich seinen Untergang herbeizuführen drohte. Seine
Bckümmcrniß wird vermehrt durch den schrecklichen Frevel,
den Rubens, sein erstgcborner Sohn, verübt: denn ist es
ein großes Unglück, seine Gattin entehrt zu sehen, wie
wehe muß es thun, wenn der eigene. Sohn diesen Frevel
begeht? Nicht lange nachher wird durch ähnliche Blutschan¬
de^) die Familie befleckt, und solche Uebelthatcn müssen
selbst das Gemüth dessen bestürmen, den sonst kein Unfall
niederbeugt. Gegen Ende seines Lebens, wo er den Hun¬
gertod von sich und den Seinigen abzuwenden sucht^), em¬
pfängt cr die neue Unglücksbotschaft, daß sein zweiter
Sohn Simeon im Gefängnisse liege, und muß, um diesen
wieder zu erhalten, seinen Liebling Benjamin fremden Hän¬
den überlassen. Konnte Jakob bei so vielfältigen Unfällen
und Leiden jemals einen freudigen Augenblick haben? Da¬
rum antwortet er auch dem Pharao °): „wenig und böse
ist die Zeit meiner Wallfahrt." Wenn er aber versichert,

t) t Mos. L. 32 und ZZ. 2) t Mos. 35, 16. tö. 3) Mos. L. 37.

4) t Mos. L. 34. 5) t Mos. 35, 22. 6) t Mos. <3.38. 7)tMos.

c. 42. 8) t Mos. 47, ö.
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daß scin ganzes Leben voll Trübsale gewesen sey, so zeigt

cr damit offenbar an, der Herr habe ihm das verheißene

Glück nicht zu Theil werden lassen. Also war Jakob ent¬

weder ein Gottloser und Undankbarer, der die Gnade Gottes

verkannte, oder aber er legte ein wahrhaftiges Bekenntniß

seines Jammers und Elends ab. Ist dieses wahr, so folgt,

daß seine Hoffnung nicht auf Erdcngüter gerichtet war.

13. Wenn nun, wie nicht zu zweifeln, jene heuigen Alt¬

väter ein glückseliges Leben von Gott erwarteten, so dachten

und sahen sie ein anderes Heil als das des irdischen Lebens.

Das zeigt vortrefflich der Apostel, wenn er sagtH: „Durch

den Glauben war Abraham als ein Fremdling in

dem verheißenen Lande, als in einem fremden

Lande, u. w o h nete in Hü tte n, m it I s aak u. Iako b,

den Miterben derselbigen Verheißung. Denn sie

warteten auf eine wohlgegründete Stadt, deren

Baumeister und Schöpfer Gott ist. Im Glauben

sind diese alle gestorben, und haben die Verhei-

ß ßung nicht empfangen, sondern sie nur von ferne

gesehen, sich ihrer getröstet, und bekannt, daß

sie Gaste und Fremdlinge auf Erden wären.

Damit geben sie zu verstehen, daß sie ein Vater¬

land su ch e n, u n d z w a r w o s i e das gemeint hätten,

von welchem sie waren ausgezogen, hatten sie

ja Zeit wieder umzukehren; nun aber begehren

sie eines bessern, nämlich eines himmlischen,

darum schämet sich Gott ihrer nicht, ihr Gott

zu heißen; denn er hat ihnen eine Stadt zube¬

reitet." Denn es wäre höchst albern gewesen, bis ans

Ende ihrer Tage im Vertrauen auf Verheißungen zu behar¬

ren, zu deren Erfüllung hier ans Erden kein Anschein da

war, wenn sie dieselbe nicht in einem andern Leben erwar¬

tet hätten. Aber nicht ohne Absicht wird bemerkt, daß ße

t) Hebe, jl, g -tt.
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dieses Leben eine Wallfahrt genannt haben, wie auch Moses

berichtet. Denn sind sie Fremdlinge und Pilger im Lande

Kanaan, wo bleibt die Erfüllung der Verheißung, nach

welcher der Herr sie zu Erben desselben erkoren hatte?

Offenbar bezieht sich also die ihnen gegebene Zusage vom

Besitze des Landes nuf ein ewiges Gut. Deßwegen erwar¬

ben sie in Kanaan nicht einen Fußbreit Land, außer zur

Grabstätte; und bezeugten dadurch, daß sie nur erst nach

dem Tode den verheißenen Segen zu erlangen hofften. Aus

dieser Ursache schlug auch Jakob ') es so hoch an, daselbst

begraben zu werden und ließ sich solches von seinem Sohne

Joseph eidlich versprechen. Darum ist es Josephs Wille °),

daß die Kinder Israel noch nach Jahrhunderten seine in

Staub verwandelten Gebeine aus Aegypten in das Land

Kanaan führen sollen.

14. Auch ist offenbar, daß die Altväter bei allen ihren

Bestrebungen die Seligkeit eines zukünftigen Lebens vor

Augen hatten. Denn warum trachtete Jakob so sehr nach

der Erstgeburt, und gewann mit großer Gefahr, was ihm

gar keinen Vortheil brachte, wohl aber die schmerzliche Tren¬

nung von dcr Hcimath und dem väterlichen Hause zur Folge

haben mußte, wenn er dabei nicht eines höhern Segens ge¬

dacht hätte? Diese Hoffnung sprach sich in seinem letzten

Seufzer aus^): „Herr ich warte auf dein Heil!" Wie

konnte er aber dieß Heil erwarten, da er sein Ende heran¬

nahen sahe, wenn er den Tod nicht als den Anfang eines

neuen Lebens betrachtete? Doch warum verweilen wir nur

bei den Frommen und Kindern Gottes, da solche Hoffnung

auch in dem Manne ist, der sonst der Wahrheit widerstrebte?

Wahrlich Bileams Wortes: „meine Seele sterbe den

Tod der Gerechten, und mein Ende werde wie I

dieser Ende" — sagen das Nämliche, was in Davids

Ausspruche enthalten ist'): „der Tod seiner Heiligen

1) 1 Most 47, 29 —Zt. 2) 1 Mos, 5N, 24-26. 5) t Mos. 49, 18.
4) 4 Mos. 23, 10. 5) Ps. 116, 15! 34, 22.



ist werth gehalten vor dem Herrn, aber der

Gottlosen Tod ist Elend/' Wäre der Tod ihnen letztes

Ziel und Ende gewesen, so könnte von keinem Unterschiede

zwischen dem Schicksale des Frommen nnd Gottlosen nach

dem Tode die Rede seyn; sie werden aber beide nach dem

Zustande, der dem Tode folgt, unterschieden.

15. Bis daher sind nur Zeugnisse aus den Büchern

Mose angeführt, dessen Beruf, nach Jener Meinung, in

weiter nichts bestanden haben soll, als ein verwildertes

Volk durch Versprechungen leiblicher Wohlthaten und zeitli¬

cher Güter zur Verehrung Gottes zu leiten; und doch ist

aus ihnen schon das Daseyn eines geistigen Bundes zu er¬

kennen, wenn man nicht geflissentlich sein Ohr der Wahr¬

heit verschließt. In den Propheten, zu denen wir nun

kommen, strahlt in vollem Glänze das ewige Leben und das

Reich Christi. Mit welcher Zuversicht blickt David schon

dahin, wiewohl ihm, dem ersten seiner Zeit, nach dem

Maaße göttlicher Austheilung noch nicht vergönnt war, die

himmlischen Geheimnisse iu der Klarheit zu enthüllen, als

Andere, die nach ihm lebten! Wie er das Erdenleben ansah,

geht aus den Worten hervor I: „ich bin hier ein Pil¬

ger und Fremdling, wie alle meine Vater. Der

Mensch ist wie nichts, sein Leben wie ein vor¬

überwallender Schatten. Meine Secle harret

auf Gott; Er ist meine Hoffnung." Fürwahr,

wer bekennt, daß auf Erden alles wandelbar und vergäng¬

lich ist, und doch seine Hoffnung auf Gott setzt, suchet seine

Glückseligkeit in einem andern Leben, auf welches er auch

gewöhnlich die Gläubigen verweiset, wenn er ihnen Trost

zurufen will. So spricht er im 103. Psalm von der Kürze

und Vergänglichkeit des menschlichen Lebens, jedoch mit dem

Zusätze 2): „die Gnade des Herrn aber währet

von Ewigkeit zu Ewigkeit über die, welche ihn

fürchten." Damit stimmt überein, was wir im 102.

1) Ps. ZS, 1?! 144, 4- 62, 6. 2) W. 17.
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Psalm') finden: „im Anfang haft du die Erde ge,
gründet, und die Himmel sind deiner Hände
Werk. Sie werden vergehen, du aber bleibst.
Sie werden altern wie ein Gewand, du wirst sie
verwandeln wie ein Kle^id; du aber bleibst, wie
d» bist, und deine Jahre haben kein Ende. Die
Kinder deiner Knechte werden Wohnung haben,
und ihre Enkel bleiben unter deinem Schirm."
Stehen aber die Frommen, obgleich Himmel und Erde ver¬
gehen, fortwährend unter dem Schutze des Herrn, so muß
nothwendig ihr Heil mit Gottes Ewigkeit verbunden seyn.
Aber diese Hoffnung ist nichtig, so fern sie sich nicht auf
die Verheißung gründet, die Jesaias verkündigt °): „der
Himmel wird wie ein Ranch vergehen, die Erde
wie ritt Kleid veralten, und ihre Bewohner
werden dahin sterben wie jenes; aber mein Heil
bleibet ewiglich, und meine Gerechtigkeit wird
nicht wanken." Der Gerechtigkeitund dem Heil wird
hier nicht ewige Dauer zugesprochen, in so fern sie in
Gott wohnen, sondern sofern die Menschen ihrer immerdar
theilhaftig werden.

16. Was David von der Glückseligkeit der Gläubigen
sagt, muß ebenfalls auf die Theilnahmederselben an der
himmlischen Herrlichkeit bezogen werden. Dahin gehören
die Stellen ^): „der Herr bewahret die Seelen
seiner Heiligen, und wird sie erretten aus der
Missethäter Hand. Dem Gerechten geht das
Licht auf, und Freude den frommen Herzen. —
Seine Gerechtigkeit bleibt ewig, und sein Horn
wird erhöhet mit Ehre, aber der Bösen Wünsche
werden vereitelt. — Die Gerechten werden deinen
Namen preisen, und die Frommen vor deinem
Angesicht bleiben.—Der Gerechten wird nimmer

1) L. 26—29. 2) c, 71, 6. .?) Pf. 97, 10. <1; 112, 9. 10; 140, 14;
116, 6- Z4, ZZ.
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mehr vergessen. — Der Herr errettet die Seele
seiner Kne chte."—Denn der Herr gestattet es oft, daß
seine Erwählten durch die Hand der Gottlosen beunruhigt,
geplagt und ins Unglück gestürzt werden. Er läßt die
Frommen in Armuth und Niedrigkeit schmachten,während
die Bösen fast wie die Sterne glänzen, selten läßt er jenen
sein freundlich Antlitz so leuchten, daß sie einer steten Freude
genießen. Darum verschweigtes David auch nicht, daß
die Gläubigen, wenn sie bloß auf die Gegenwart blicken
wollen, von allerlei Zweifeln an einer Vergeltung der Un¬
schuld bei Gott müßten gequält werden, da die Lasterhaften
größtenteils Ehre, Ansehn und Ucberfluß haben, während
die Guten Hohn, Verachtung, Mangel und allerlei Plage
erfahren. Denn er sagt: „bald hätte mein Fuß gestrau¬
chelt, bald wäre mein Tritt geglitten, da mich der Frevler
Glück verdroß, und ich sahe, daß es den Gottlosen so wohl
ging;"—aber er beschließt die Betrachtung mit den Worten:
„ich überdachte es, daß ich es begreifen möchte, aber es
war mir zu schwer, bis ich in Gottes Hciligthum einging,
und auf ihr Ende merkte."

17. Dieses Geständniß Davids beweiset, daß die h.
Väter des alten Bundes wohl wußten, wie Gott seine Ver¬
heißungen in dieser Welt selten oder niemals an seinen
Knechten in Erfüllung gehen lasse, und daß sie darum ihre
Blicke zu Gottes Heiligthum erhoben, und daselbst suchten,
was im Dunkel des gegenwärtigen Lebens nicht sichtbar
wird. Dieses himmlische Gericht Gottes, welches sie mit
leiblichen Augen nicht schauten, erwarteten sie voll gläubi-
ncr Zuversicht, und zweifelten, wie auch ihr Schicksal
hicniedcn war, durchaus nicht an der Erfüllung der Ver,
heißungen Gottes jenseit des Grabes. Das bekräftigen fol¬
gende Aussprüche 2): „ich werde dein Antlitz schauen
in Gerechtigkeit, und mich deiner Gegenwart
erfreuen, wenn ich erwache. — Ich werde seyn

1) Ps. 7Z, 2. 3. 1K. 17. 2) Ps. 17, 12; 52, 10; S2, 1Z-15.
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wie ein grüner Oelbaum im Hause Gottes.—Der
Gerechte wird blühen wie ein Palmbanm, und
grünen wie die Ceder auf Libanon. Gepflanzt
im Hause des Herrn, werden sie grünen in den
Vorhöfen unseres Gottes, noch im Alter blühen,
fruchtbar und frisch seyn." Dagegen hatte er kurz
zuvor gesagt"): „wie unergründlich sind deine
Gedanken, Jehova, indem die Gottlosen blühe-
ten, grünen sie wie das Gras, um zu vergehen
auf ewig!" — Aber wo ist das Heil und der Glanz der
Gläubigen, wenn nicht das Wesen dieser Welt durch die
Offenbarung des Reiches Gottes verwandelt wird? Mit
dem Hinblick auf die Ewigkeit verachteten sie die Wider¬
wärtigkeiten dieser Zeit, und sprachen getrost "): „Du
wirst den Gerechten nicht ewiglich in der Unruhe
lassen, aber die Gottlosen verstößest du in die
Tiefe des Elends." Aber wo ist hienieden der Abgrund
des Verderbens, der die Ruchlosen verschlingt, die, wie
wir in einer andern Schriftstelle lesen ^), bis an ihr Ende
gute Tage haben, und dann ihr Leben ohne viel Schmerz
und Kummer beschließen? Wo finden wir hier ein bestän¬
diges Glück der Frommen, die, wie David oft klagt, ihr
Lebenlang mit den schwerstenLeiden zu kämpfen haben?
Er stehet also nicht auf das, was diese Welt der Unruhe
und des Unbestandes zu geben vermag, sondern was der
Herr einst thun werde, wenn er einen neuen Himmel und
eine neue Erde gründen wird. Dieses beschreibter sehr
schön mit den Worten'"): „Die Thoren verlassen sich
auf ihr Gut, und trotzen auf ihren großen
Reichthum; und doch kann Niemand, sey er auch
noch so mächtig, seinen Bruder vom Tode erlö¬
sen, noch Gott für ihn ein-Löscgeld geben. In¬
dem sie aber sehen, daß Weise sterben, wie
Thoren und Böse, und ihr Gut Andern über-

4) V. 6 — s. 2) Ps. 5S, 22. 24. Z)Hiob.2l,13. 4) Ps. 49, 7-lS>



lassen müssen; so denken sie, daß ihre Hauser
immerdar währen, ihre Wohnungen für und
für bleiben, und ihre Namen auf Erden erhal¬
ten werden. Solche Menschen bleiben nicht in
ihrer Würde, sondern müssen davon, wie das
Vieh. Dieses ihr Dichten ist eitel Thorheit,
und dost) treten ihreNachkommen eifrigst in ihre
Fußtapfen. Wie eine Heerde werden sie in die
Hölle getrieben, und bleiben in des Todes
Gewalt. Wenn der Tag anbricht, herrschen
über sie die Frommen. Ihre Gestalt vergeht,
die Hölle ist ihre Behausung." Die Verspottung
der Thoren, die auf flüchtige und vergängliche Erdengüter
sich verlassen, zeigt, daß die Weisen auf einem ganz andern
Wege ihre Glückseligkeit suchen müssen. Zugleich auch ver¬
kündet David das Geheimniß der Auferstehung: wo er nach
dem Untergange der Gottlosen das Reich der Frommen auf¬
richtet. Denn was wäre jener Anbruch des Lichts anders
als der Beginn des neuen Lebens, das dem Ende des ge¬
genwärtigen folget?

18. Aus diesem Glauben ging der Gedanke hervor,
womit die Gläubigen in Leiden sich trösteten und zur Ge¬
duld ermunterten H: „einen Augenblick währet der Zorn
des Herrn, aber er hat Lust zum Leben." Wie konnten sie
die Leiden augenblicklich nennen, die fast durch ihr ganzes
Leben Trübsal hatten? Wie konnten sie die lange Dauer
der göttlichen Huld rühmen, da sie kaum wenige Augen¬
blicke sich derselben erfreuten? — Hafteten sie an der Erde,
so fanden sie nichts der Art, aber da sie zum Himmel blick¬
ten, erschien ihnen die Zeit, worin die Heiligen von dem
Herrn durch das Kreuz geübt worden, wie ein Augenblick,
und seine Erbarmungen, womit er sie zu sich sammelt, als
ewig. Zugleich sahen sie das Verderben der Gottlosen, die
einen Tag sich für glücklich träumten, als ein ewiges und

t) Psalm Z0, 6.
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unendliches vorher. Daher die Aussprüchc'): „das Ge¬
dächtniß der Gerechten bleibt im Segen, aber
der Gottlosen Name wird verwesen;"—und: köst¬
lich ist in den Augen des Herrn der Tod seiner
Heiligen, aber der Gottlosen Tod ist Verder¬
ben." So lesen wir im Buch Samuclis „der Herr
wird die Füße seiner Heiligen behüten, aber
die Gottlosen müssen zu nichts werden in Fin¬
sterniß." Sie wußten also wohl, daß die Frommen, so
viel Anfechtungen sie auch erdulden mußten, in einen seligen
Zustand übergehen, der Bösen anmuthiger Pfad aber in
den Abgrund des Todes führe. Darum nannten sie das
Abscheidender letztern den Tod der Unbeschnittencn ^), um
anzudeuten, daß ihnen die Hoffnung zum Leben entzogen
sey. David konnte also den Feinden Gottes nichts schreck¬
licheres anwünschen, als H: „laß sie ausgetilget
seyn aus dem Buche der Lebendigen, Und nicht
angeschrieben werden mit den Gerechten."

19. Besonders merkwürdig ist das Bekenntniß Hiobs
„ich weiß, daß mein Erlöser lebet, und mich zuletzt aus
der Erde aufcrwcckenwird; und ich werde in meinem
Fleisch Gott, meinen Heiland schauen. Diese Hoffnung
ruhet in meinem Schooß." Einige, die bei Erklärung
dieser Stelle ihren Scharfsinn zeigen wollen, verstehen sie
nicht von der Auferstehung, sondern von dem Zeitpunkte,
wo Hiob Gottes Huld wieder zu erhalten hoffte. Wollte
ich das auch zum Theil zugestehen, so werde ich doch die
Meinung nicht aufgeben, daß Hiob sich zu einer solchen
Hoffnung nicht erheben konnte, wenn er bloß an diese Erde
dachte. Nothwendig muß er also seine Blicke auf das zu¬
künftige Leben gerichtet haben, da er im Grabe noch einen
Erlöser erwartete. Denn für diejenigen, deren Erwartun¬
gen nicht über das Grab hinausgehen, ist der Tod der
größte Schrecken; aber auch dieser konnte seine Hoffnung

1) Sprüchw. 10, 7. 2) C. 2, 9. 3) Ezech. 23, 10, 32, 23. 4) Ps- SS,
29. 5) C. 19, 25—27.
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nicht vernichten. „Und wenn er mich erwürgt—sagt er^)—
so will ich dennoch auf ihn hoffen." Will hier jemand ein¬
wenden, daß aus dergleichen einzelnen Aussprüchen sich doch
unmöglich erweisen lasse, es sey dieß der allgemeine Glaube
der Juden gewesen: so antworte ich, daß diese wenigen
Männer in jenen Behauptungen nicht etwa eine besondere
geheime Weisheit zeigten, zu welcher sie für sich allein als
geistreiche Köpfe gelangt waren, sondern vielmehr als
Lehrer des Volks, wozu sie durch den h. Geist berufen
waren, die Geheimnisse Gottes verkündigten, welche allen
bekannt werden und die Grundlage der Volksreligion seyn
sollten. Da wir also die öffentlichen Aussprüche des h.
Geistes vernehmen, durch welche er das jüdische Volk zu
einer so klaren Einsicht über das geistige Leben geführt hat:
so würde es eine unglaubliche Vermessenheit seyn, sie nur
auf einen leiblichen Bund zu beziehen, in welchem allein
der Erde und sichtbarer Güter gedacht werde.

20. Begeben wir uns zu den spätern Propheten, so
können wir auf diesem Gebiete uns noch freier bewegen.
War der Sieg bei David, Hiob und Samuel nicht schwierig,
so muß er uns hier noch viel leichter werden. Denn der
Herr beobachtete bei der Offenbarung seines GnadenbundcS
eine solche Stufenfolge und Ordnung, daß er seine Rath¬
schlüsse immer deutlicher erkennen ließ, je näher der Zeitpunkt
kam, wo seine Gnade und Wahrheit völlig ans Licht- treten
sollte. Darum war anfangs, als Adam die erste Verhei¬
ßung des Heils empfing, noch Dämmerung, die sich allmäh-
lig immer mehr aufhellte, bis Christus, die Sonne der
Gerechtigkeit, dem ganzen Erdkreise das volle Licht brachte.
Ich kann mich also getrost auf die Propheten berufen, in
denen es nicht an Beweisen für meine Meinung fehlt; aber
weil es deren so viele giebt, daß ich bei ihrer Aufzählung
weitläufigerwerden müßte, als es der Plan dieses Werks
erlaubt, und da ich überdieß durch die vorhergehenden Be¬

il Hiob 13, 15.

Calvins Inst. 1r. Bd.
3t
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merknngen selbst dem weniger kundigen Leser einen Weg
gebahnt zu haben glaube, auf welchem er ohne Anstoß fort¬
gehen kann: so befleißige ich mich einer hier ganz zweckmä,
ßigen Kürze, erinnere jedoch die Leser, auf die oben') an¬
gedeutete Weise zu verfahren, um desto leichter zum Ziel
zu kommen. Sie mögen nämlich überall, wo die Propheten
die Glückseligkeit des gläubigen Volks erwähnen, welche
im gegenwärtigen Leben sehr wenig sichtbar wird, wohl
unterscheiden, wie die Propheten die Gnade Gottes, mn
das Verlangen des Volks nach derselben desto mehr zu ent¬
flammen, unter irdischen Wohlthaten abgebildet haben, aber
dergestalt, daß ihre Gedanken über Erde und Zeit sich er¬
heben, und nothwendig auf die Glückseligkeit des zukünfti¬
gen und geistigen Lebens sich hinrichten mußten.

21. Es mag genug seyn, dieß an einem Beispiele zu
beweisen. Da die Jsraeliten in die babylonische Gefangen¬
schaft abgeführt wurden, und ihre Zerstreuung mit dem
Tode verglichen: so konnten sie gar nicht davon abgebracht
werden, es für ein Mährchcn zu halten, was Ezcchicl-)
von ihrer Erlösung und Wiedervereinigunggeweissagt hatte,
weil sie meinten, es sey gerade eben so, als wenn verhei¬
ßen würde, daß ihre verwesetcn Leiber wieder ins Leben
zurückkehren sollten. Der Herr, welcher knnd thun wollte,
daß er die Mittheilung seiner Wohlthaten auch bei schein¬
barer Unmöglichkeit möglich zu macheu wisse, zeigte dem
Propheten in einem Gesichte ein Feld voll verdorrter Gebeine,
welche auf sein Wort augenblicklich wieder lebendig wurden.
Zunächst diente diese Erscheinung zwar zur Vertilgung des im
Volke vorhandenen Unglaubens; dabei erinnerte sie aber
auch die Juden, daß die Kraft des Herrn, der durch ein
Wort verdorrte und zerstreute Gebeine ins Leben zurückruft,
noch bei weitem Größeres bewerkstelligen könne, als die
Hcimführung des Volkes. Diese Stelle ist daher füglich mit
einer andern im Jesaias zu vergleichen: „die Todten
werden leben, meine Leichname auferstehen.

1) Kap. 6. A'bsch. 3. 4. 2) C. 37, 4-c. 3) <?. 26, 19 — 21.
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Erwachet und jauchzet, ihr Bewohner des Stau¬

bes. Denn dein Thau ist ein Thau des grünen

Feldes, und das Land der Tyrannen wirst du

stürzen. Gehe mcinVolk, geh' in deine Kammern,

schließe deine Thüren zu hinter dir, verbirg dich

einen k urz cn A ng cnblick, bis der Zorn vorüber¬

gehe. Denn siehe, der Herr wird hervorgehen

ans seinem Ort, heimzusuchen die Bosheit der

Bewohner des Landes über sie, und das Land

wird offenbaren ihrBlut, nicht weiter vcrheelen

die darinnen er w ürgt si n d."

22. Es würde indessen große Unkunde verrathen, wenn

man alle prophetischen Aussprache in diese Klasse bringen

wollte: denn einige verkünden ohne Hülle das ewige Leben,

welches die Gläubigen im Himmel erwartet. Solche Stel¬

len sind bereits angeführt; aber es giebt deren noch mehrere,

und unter diesen zeichnen sich besonders folgende zwei anS.

Zuerst bei Icsaias H : „gleichwie der neue Hi m m c l

und die neue Erde, die ich schaffen werde, von

mir bestehen, so wird auch euer Saame bestehen.

Es wird Neumond auf Neumond, Sabbath auf

Sabbath folgen, und alles Fleisch kommen,

anzubeten vor mir, spricht der Herr. Sie wer¬

den hinaus gehen, und schauen die Leichname

derer, die an mir gemißhandelt haben; denn ihr

Wurm wird nicht sterben, und ihr Feuer nicht

verlöschen." Desgleichen Daniel 2): in jener Zeit

wird sich erheben der große Fürst Michael, der

für sein Volk stehet; und es wird eine angstvolle

Zeit kommen, die nicht gewesen ist, seitMenschan¬

waren. Alsdann wird deinVolk errettet werben,

alle, die imBnch gcs chrieben stehen. Und viele, so

unter derErde schlafen, werden aufwachen, zum

ewigen Leben, etliche zur ewigen Schmach und
Schand c."

t) s. es, 22 — 24. 2) C. 12, 1. 2.
5 »
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S3. Was nun die beiden übrigen Punkte betrifft, näm,
lich, daß die Väter Christum als den Bürgen ihres Bundes
hatten, und in ihm die Erfüllung des verheißenenSegens
erwarteten, so bedarf solches keines weitern Beweises, da
es zu sehr einleuchtet und nicht abgelängnct werden kann.
Wider alle Tücke des Teufels steht also dieses unbczweifclt
fest: das Alte Testament oder der Bund, welchen der Herr
mit dem israelitischen Volke geschlossen hat, beschränkte sich
nicht auf die Zusage irdischer Güter, sondern enthält die
Verheißungdes geistigen und ewigen Lebens; und von die¬
ser Hoffnung mußten Alle erfüllt seyn, die jenem Bunde
wirklich angehörten. Fern aber sey von uns der irrige und
verderblich? Wahn, daß der Herr dem jüdischen Volke nichts
anders verheißen, oder dieses nichts weiter begehrt habe,
als des Leibes Nahrung und Nothdurft, sinnliche Lust, große
Reichthümer, Herrschaft über fremde Völker, Fruchtbarkeit
der Ehen, und wonach sonst ein sinnlicher Mensch trachtet.
Denn Christus, der Herr, verheißt') den Seinen ein sol¬
ches himmlisches Reich, in welchem sie mit-Abraham, Jsaak
und Jakob an der Glückseligkeit des ewigen Lebens Antheil
haben würden; und Petrus") nannte die Juden seiner Zeit
Erben der evangelischen Gnade, weil sie Kinder der Pro¬
pheten und Glieder des Bundes wären, welchen Gott vor¬
dem mit seinem Volke gemacht hatte. Als wahr bekräftigte
der Herr diese Verheißungauch noch durch eine Thatsache^):
denn zu der Zeit, als er auferstand, ließ er viele der Hei¬
ligen aus ihren Gräbern hervorgehen, und in der Stadt
erscheinen, und bezeugte dadurch, daß alles, was er gethan
und gelitten hatte, um der Welt das ewige Heil zu ver¬
schaffen, eben sowohl auf die Gläubigen des A. T. Bezie¬
hung habe, als auf uns. Auch empficngensie denselben
Geist des Glaubens, durch den wir zum Leben erneuert wer¬
den, wie Petrus versichert.^) Wenn sie aber ebenfalls den,
Geist hatten, welcher uns Zeugniß vom ewigen Leben giebt

t) Matth. 8, tt. 2) Asigsch. Z, 2S. 3) Matth. 27, 52, 53.
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wcßhalb er auch das Pfand unseres ErbeS genannt wird'):
wie können wir ihnen den Antheil am Leben absprechen?
Um so mehr muß man sich also über die Thorheit der Sad-
ducäcr wundern, welche sowohl die Auferstehung, als die
Forldauer der Seele läugnctcn, da doch für beides die
klarsten Zeugnisse der Schrift vorhanden sind. Und eben
so seltsam müßte uns der Wahn des gesammten Judeuvolks
vorkommen, welches noch heut zu Tage auf die Erscheinung
des irdischen Reichs Christi wartet, wenn die Schrift es
uns nicht verkündigthätte, daß die Juden für die Verwer¬
fung des Evangeliums auf diese Weise büßen würden. Denn
darin offenbarte sich das gerechte Gericht Gottes, daß er
die Sinne derer verblendet hat, welche, das dargebotene
himmlische Licht verschmähend,durch ihre eigene Schuld in
die Nacht des Irrthums versanken. So lesen sie Moses
von Anfang bis zu Ende; aber die Decke vor ihren Augen
hindert sie das sein Antlitz umstrahlende Licht zu sehen. Und
so wird er ihnen verhüllt und verborgen bleiben, bis sie
sich zu Christo bekehren, von welchem sie ihn, soviel sie
vermögen, zu trennen und zu entfernen suchen. °)

Kapitel XI.

Bon der Verschiedenheit des Alten und Neuen Testamentes.

1. „Aber — sagt man — findet sich zwischen dem A.
und N. T. gar kein Unterschied? Wie soll man so viele
Stellen der Schrift verstehen, in denen beide einander ge¬
radezu entgegen gestellt werden?" Die in der Schrift er¬
wähnten Unterschiede lasse ich gern gelten, aber so, daß sie
der schon erwiesenen Einheit nichts beiwhmen, wie aus

t> Apzsch. 15, 3. 2) Eph. 1, 14.
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dem Nachfolgenden erhellen wird. Es giebt aber, nach mei¬
ner Meinnng, vornämlichvier solcher Unterschiede,denen
man auch noch einen fünften beifügen mag. Sie beziehen sich
alle, wie ich zn beweisen gedenke, mehr auf die Art, als
auf das Wesen der Bundesverfassung, und so blieben dem
Alten wie dem Neuen Bunde dieselben Verheißungen und
ein und derselbe Grund dieser Verheißungen, Christus.
Die erste Verschiedenheit besteht darin: der Herr wollte
zwar auch vordem die Gedanken und das Gemüth seines
Volkes auf das himmlische Erbe hinrichten, aber um die
Hoffnung der Seinigcn desto mehr zn beleben, gab er ih¬
nen davon eine Anschauung und Vorschmack unter irdischen
Wohlthaten; jetzt, nachdem das ewige Leben durch das
Evangelium deutlicher und klarer offenbaret ist, lenkt er
unsere Hoffnung unmittelbar dahin, ohne uns, wie die
Jsraeliten, durch leibliche Uebung für dieselbe zn gewinnen.
Diejenigen, welche diese Absicht Gottes nicht beachten, glau¬
ben, daß das alte Volk an nichts weiter, als an die ver¬
heißenen leiblichen Güter gedacht habe. Sie hören von dem
Lande Kanaan, als der .ausgezeichneten und einzigen Be¬
lohnung für die Beobachtung des göttlichen Gesetzes. Sie
hören, daß der Herr den Uebertrctern des Gesetzes nichts
anderes droht, als sie vom Besitze des Landes auszuschlies-
sen, und unter fremde Völker zu zerstreuen. Dem ähnlich
finden sie fast alle, von Mose ausgesprochenen,Verheißun¬
gen und Drohungen. Daraus leiten sie nun die Behaup¬
tung ab, die Juden seyen nicht um ihrer selbst willen von
den übrigen Völkern abgesondert, sondern damit die christ¬
liche Kirche ein Bild habe, in welchem die geistigen Güter
in äußerer Gestalt ihr vorgehalten werden. Da aber die
Schrift in mehreren Stellen lehrt, daß die irdischen Güter
welche Gott den Jsraeliten zuheilte, nach seinem Willen
dieselben zur Hoffnung auf die himmlischen erheben sollten:
so war es große Unwissenheit oder Stumpfsinn, diese Ab¬
sicht zu übersehen. Der Hauptpunkt der Streitfrage mit
diesen Menschen besteht also darin, daß sie behaupten, der
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Besitz deS Landes Kanaan, welchen die Jsraclitcn für die
höchste und letzte Stufe der Glückseligkeit gehalten, sey
uns nach Christi Erscheinung ein Vorbild des himmlischen
Erbes. Wir behauptendagegen, daß sie in jenem irdischen
Bcsitzthnme,wie in einem Spiegel, das künftige Erbe ge¬
schaut haben, welches sie im Himmel zu findenAwsstcn.

2. Dieß erhellet aus dem Gleichnisse, dessen sich Pau-
^ lus in dem Briefe an die GalaterJ bedient. Er vergleicht

das jüdische Volk mit einem unmündigen Erben, welcher
sich noch nicht selbst leiten kann, sondern den Willen des
Vormundes oder Erziehers befolgt, dessen Aufsicht er an¬
vertraut ist. Daß der Apostel diese Vergleichnng nur auf
die äußerlichen Satzungen bezieht, ist der Anwendung nicht
entgegen, die wir hier von derselben machen. Jenen war
also mit uns einerlei Erbthcil bestimmt; aber ihre ! In Mün¬
digkeit verhinderte sie, in den Besitz desselben zu treten.
Es war dieselbe Gemeine des Herrn, aber sie stand noch
in ihrem Kindesaltcr. Der Herr nahm sie also in eine be¬
sondere Zucht, und gab ihnen die geistigen Verheißungen
nicht ohne Hülle, sondern in irdischen Bildern. So verhieß
er dem Abraham, Jsaak und Jakob, als er dieselben zum

, Erbe des ewigen Lebens auscrkohr, das-Land Kanaan zum
Eigenthum,nicht daß sich hierauf ihre Hoffnung beschrän¬
ken, sondern durch das Sichtbare der Glaube an das un¬
sichtbare himmlische Erbtheil erweckt und gegründet werden
möchte. Und damit ihnen kein Zweifel übrig blieb, erhiel¬
ten sie noch eine höhere Verheißung, die ihnen bezeugte, daß
jenes Land nicht die vornehmste Wohlthat Gottes sey. So
wird Abrahams Hoffnung durch die empfangene Zusage vom
Besitze des Landes nicht auf das Erdcnlebcn beschränkt, son¬
dern durch eine höhere Verheißung zum Herrn erhoben.
Denn er vernimmt dessen Wort'): „Abraham, ich bin
dein Schild und dein sehr großer Lohn." Hier
wird Abraham das Ziel seines Lohns in dem Herrn vorgc-

t) 2 Cor. z, 14 —IS. 2) C. 4, 1 rc.
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halten, damit er ihn nicht in den flüchtigen und wandel¬
baren Gütern dieser Welt suche, sondern sich an das Un-
verweltliche halte. Dem wird die Verheißung des Landes
beigefügt, als Zeichen der göttlichen Gnade und Vorbild
des himmlischen Erbes. Diese erkannten anch die Gläubi¬
gen, wie ihre Aussprüche darthnn. So erhebt sich David
von zeitlichen Segnungen zu der letzten und höchsten Stufe
alles Segens, wenn er spricht"): „Es verlanget und
sehnet sich nach dir meine Seele und mein Leib.
Gott ist ewig mein Theil." Eben so-): „der Herr
ist mein Erbe und mein Gut; du erhaltst mein
Erbtheil." Ferners: „ich rufe zu dir, Herr, und
sage, meine Zuversicht bist du, mein Erbtheil
im Lande der Lebendigen." Wer so sprechen kann,
bekennt sicherlich, daß seine Hoffnung über die Welt, und
was in der Welt ist, hinausgehe. Diese Seligkeit in der
Ewigkeit stellen aber die Propheten oft unter dem Bilde
dar, welches sie von dem Herrn empfangen hatten. Ans
diese Art sind die Aussprüche zu verstehen^): „Die From¬
men werden das Erdreich besitzen, die G ottloscn
aber daraus vertrieben werden. Jerusalem
wird überschwenglichen Reichthum und Zion
Schatze in Menge haben." Das bezieht sich offenbar
nicht auf das Land unserer Wallfahrt oder auf das irdische
Jerusalem, sondern auf das wahre Vaterland der Gläubigen
und jene himmlische Stadt, welcher der Herr Segen und
Leben verheißen bat immer und ewiglich.H

3. Darum lösen wir^auch, daß die Glaubigen des A.
T. das irdische Leben und seine Güter höher, als jetzt ge¬
ziemen würde, geachtet haben. Denn wiewohl sie wußten,
daß dieses Leben nicht das Ende ihrer Laufbahn sey: s»
erhielt es doch dadurch, daß sie die Spuren der Gnade des
Herrn erkannten, womit er nach Maßgabe ihrer Schwach-

1) Ps. 73, 26; 84, I. 2) Pf 16, S, 3) Ps. 142, 6, 4) 2esa. 60, 21-
und in vielen andern Stellen des Propheten, s) Ps. 133, 2.
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heit zu ihrer Bildung es bezeichnete, einen sichern Reiz und
Werth für sie, als wenn sie es an sich selbst betrachtet hät¬
ten. Wie aber der Herr, sein Wohlwollengegen die Gläu¬
bigen durch Crdengütcr beweisend, die geistige Glückseligkeit
durch dergleichen Vorbilder und Zeichen ihnen damals an¬
deutete: so gab er ihnen auch in den leiblichen Srrafcn Er¬
weise seines Gerichts gegen die Verworfenen. Wie also in
den irdischen Dingen Gottes Wohlthaten sichtbarer wurden,
also auch die Strafen. Indem Unkundige diese Analogie
und Gleichförmigkeit in Betreff der Strafen und Beloh¬
nungen nicht berücksichtigen,wundern sie sich über den großen
Wechsel in dem Wesen Gottes, der vor dem jegliches mensch¬
liche Vergehen augenblicklich mit harten und'strengenStrafen
ahndete, und jetzt, als hätte er seinen sonstigen Zorn ab¬
gelegt, weit milder und seltener straft; ja, es fehlt nicht
viel, daß sie den Gott des A. und N. T. sich als zwei ver¬
schiedene Wesen denken, wie den Manichäern begegnete.
Solche Zweifel jedoch lassen sich leicht beseitigen, wenn man
nur die oben bezeichneteAnordnung und Absicht Gottes er¬
wägt, wonach er nämlich durch zeitliche Wohlthaten die zu¬
künftige und ewige Seligkeit, durch leibliche Strafen die
Schrecken des geistigen Todes darstellen und vorbilden wollte,
wie es die Zeit erforderte, wo er dem isralitischenVolke
seinen Bund gleichsam nur noch verhüllt anvertraute.

4. Die zweite Verschiedenheit des A. und N. T. findet
sich in den Vorbildern. Jenes zeigte die Wahrheit verhül¬
lend, nur ein Bild und statt des Körpers den Schatten;
dieses enthält die offene Darstellung der Wahrheit in den-
vollendeten Körper. Und dieser Unterschied wird fast bei
jeder Zusammenstellung des A. und N.T. heraus gehoben;
am weitläufigsten handelt davon aber der Brief an die
Hebräer. Daselbst eifert der Apostel gegen diejenigen,
welche behaupteten,daß die äußerlichen Satzungen des mo¬
saischen Gesetzes nicht abgeschafft werden könnten, ohne das
ganze Religionsgebaude in seinen Grundfesten zu erschüt¬
tern. Um diesen Irrthum zu widerlegen, bezicht er sich
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auf das, was bereits durch David') von Christi Priester-
thum verkündigtwar: denn da ihm ein ewiges Priesterthum
beigelegt wird, so ist offenbar dasjenige aufgehoben, in
welchem Ein Priester auf den andern folgte. Den Vorzug
dieses neuen Priesteramts beweiset er aus dem Eide, durch
welchen der Herr dasselbe eingesetzt hat. Darauf sagt er,
daß mit dieser Umwandlung des Priesterthums auch der
Bund verändert würde, was nach seiner Behauptung darum
nothwendig gewesen ist, weil das Gesetz zu kraftlos war,
um die Vollendung zu bewirken. Diese Kraftlosigkeit des
Gesetzes wird darin gesetzt ^), daß es nur äußere Rechtfer¬
tigungen des Fleisches darbot, welche denjenigen, der sie
erfüllte, nicht vollkommen nach dem Gewissen rechtfertigen
konnten, indem es durch die Opfer von Thieren weder
Sünden zu versöhnen, noch die wahre Heiligkeit zu geben
vermochte. Daraus schließt er also, daß das Gesetz nur
einen Schatten von den zukünftigen Gütern nicht aber ihr
lebendiges Bild enthalten habe, und deßwegen zu weiter
nichts bestimmt gewesen sey, als zur Einführung einer
bessern Hoffnung, welche das Evangelium darbeut. Hier
müssen wir wohl erwägen, wie der Bund des Gesetzes mit
dem Bunde des Evangeliums, das Amt Christi mit dem
Amte Mose 'zusammengestellt wird. Denn wenn die Vcr-
gleichung sich auf das Wesen der Verheißungen bezöge, so
würde zwischen beiden Testamenten ein bedeutender Zwie¬
spalt statt finden; da aber die Untersuchung einen andern
Gang nimmt, so müssen wir ihr folgen, um die Wahrheit
zu finden. Wir nehmen also einen Bund an, den Gott für
ewige Zeiten bestätigt hat. Die Erfüllung desselben, wodurch
er völlige Gewähr und Festigkeit erhält, ist Christus. In¬
dem eine solche Bestätigung erwartet wird, verordnet der
Herr durch Mose äußerliche Gebräuche, gleichsam als feier¬
liche Wahrzeichen seiner Bestätigung. Darüber nun erhob
sich der Streit, ob diese im Gesetz vorgeschriebenenCercmo-

t) Hebr. 7, ll:c. z) Hebr. c. 7—10.
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nien mit Christus aufhören müßten. Obgleich aber diese
nur unwesentliche Bestandtheile des Gesetzes oder vielmehr
Zugabe und Anhang desselben waren, so haben sie dennoch,
als zur äußern Bundesverfassung gehörig, den Namen
eines Bundes, der auch andern feierlichen Gebräuchenbei¬
gelegt wird. Also, um es kurz zu sagen, das A. T. heißt
hier die feierliche Bestätigung des Bundes, die durch Cere¬
monien und Opfer geschah. Weil dieselbe unvollkommen
bleibt, wenn man nicht weiter geht: so behauptet der Apo¬
stel, daß das Ceremonialgesetz abgeschafft und aufgehoben
werden mußte, um Christum, den Mittler und Bürgen
eines bessern Testamentes, zuzulassen, der mit einem Opfer
die Auscrwählten zum Empfange des ewigen Erbes gehei¬
ligt und die Sunden getilgt hat, die unter dem Gesetze un¬
versöhnt bleiben. Oder man fasse, wenn man will, es auch
so: das A. T. war derjenige Bund, welchen der Herr in
dem zur Versöhnung unwirksamen und das Geistige vorbil¬
denden Cercmonialgesetze verhüllte, und deßwegen zeitlich
und gleichsam in der Schwebe sich haltend, so lange der
feste Stützpunkt ihm fehlte. Er wurde aber neuer und
ewiger Bund, nachdem er durch Christi Blut geheiligt und
befestigt worden. Darum spricht der Herr auch zu seinen
Jüngern bei Darreichung des Kelches im Abendmahl H:
„dieser Kelch ist das Neue Testament in meinem Blut" —
um anzudeuten, daß damals der Bund Gottes seine Be¬
stätigung erhielt, wodurch derselbe ein neuer und ewiger
wird, indem er ihn mit seinem Blute besiegelt.

5. Hieraus erhellet, in welcher Beziehung der Apostel
sagt°): „die Juden seyen durch die Zucht des Gesetzes zu
Christo geführt, noch ehe er im Fleisch erschien." Er be¬
hauptet, daß sie auch Kinder und Erben Gottes gewesen
sind, aber ihrer Unmündigkeit wegen noch unter der Auf¬
sicht eines Erziehers bleiben mußten. Denn so lange die
Sonne der Gerechtigkeit noch nicht aufgegangen war, konnte

1) Matth, 26, 27, 28. 2) Luc. 22, 20.
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natürlicher Weise auch so die Wahrheit weder in ihrem vollen
Glänze hervortreten, noch deutlicher erkannt werden. Ihnen
theilte der Herr also das Licht seines Wortes auf die Weise
mit, daß ihnen die Wahrheit nur in dunkler Ferne schim¬
merte. Diese dürftige Erkenntniß nennt der Apostel Kind¬
heit, welche der Herr durch einen dem Knabenalter ange¬
messenen Unterricht bilden und durch vorgeschriebeneäußere
Handlungen erziehen wollte, bis die Klarheit Christi er¬
schien, durch welchen die Erkenntniß des gläubigen Volks
zum männlichen Alter erwachsen sollte. Diesen Unterschied
machte auch Christus, wenn er sprach ch: „Gesetz und Pro¬
pheten seyen bis auf Johannes gewesen; seitdem wird das
Evangelium von dem Reich Gottes gepredigt." Was ver¬
kündeten aber Gesetz und Propheten den damaligen Men¬
schen? Sie gaben ihnen einen Vorschmack von der Weis¬
heit, die'einst in voller Klarheit offenbar werden sollte,
und weissagten von dem in der Ferne schimmernden Lichte.
Wo aber Christus wirklich in seiner Herrlichkeit geschaut
wird, da ist das Reich Gottes aufgeschlossen: denn in ihm
liegen alle Schätze der Weisheit und Kenntniß, durch welche
man bis zu den Thoren des Himmels gelangt.

k. Nichts beweiset dagegen die Erfahrung, daß sich in
der christlichen Kirche fast Niemand findet, der hinsichtlich
seines hohen Glaubens mit Abraham verglichen werden
könnte, und daß die Propheten mit solchen Gaben des Gei¬
stes erfüllt waren, womit sie auch jetzt noch den ganzen
Erdkreis erleuchten. Denn nicht die Fülle der Gnade, die
der Herr Wenigen zutheilte, kann hier in Betrachtung ge¬
zogen werden, sondern nur was sein Rathschluß zum Un¬
terricht des Volkes bestimmt hatte. Das findet auch bei den
Propheten seine Anwendung, welche durch Weisheit vor
Andern sich auszeichneten. Denn ihre Predigt, die zukünf¬
tige Dinge verkündet, ist noch dunkel und in Bildern ver¬
hüllt. Wie ausgezeichnet ferner auch ihre Erkenntniß war,

t) Mattl). tt, 1Z. 5) Jol. 2, 2. z.
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so werden sie dennoch, weil sie sich zu den Bedürfnissen deS
Volks hcrblassenmußten, zugleich mit diesem den Unmün,
digcn gleich gehalten. Ucberdicß finden sich auch bei ihnen
Spuren von der Dunkelheit jenerZeit. Daher jener Ausspruch
Christi^): „Viele Könige und Propheten wollten
sehen, was ihr sehet, und haben es nicht gesehen;
und hören, was ihr höret, und haben es nicht
gehört. Dar um selig sind eure An gen, daß sie
sehen, und eure Ohren, daß sie hören." Und billiger
Weise mußte die Zeit der Erscheinung Christi den Vorzug haben,
daß die Offenbarung der bimmlischen Geheimnissein größerer
Klarheit hervortrat. Hierher gehört auch die aus dem er¬
sten Briefe Petri (L. 1,12.) oben bereits angeführte Stelle:
„es war ihnen geoffenbart, wovon aber uns vornämlich
der Nutzen zufloß."

7. Die dritte Verschiedenheit des A. und N. T. geht
aus den Worten des Ieremias hervor:°) „Siehe, es kom¬
men die Tage, spricht der Herr, wo ich mit dem
HauseJsrael und mit demHauseJuda einen neuen
Bund machen will, nicht wie dcr Bund gewesen
ist, den ich mit ihren Vätern gemacht habe an
demTage, da ichihreHand ergriff, und sieaus
Aegyptcn führte; welchen Bund sie nicht gehal¬
ten haben, und ich sie zwingen mußte. Das soll
viclmehr der Bund seyn, den ich mit dem Hause
Israel machen will. Ich will mein Gesetz in ihr
Herz geben und in ihren Sinn schreiben, und
will ihnen ihre Missethat vergeben. Und es
wird Keiner seinen Nächsten, noch ein Bruder
den andern lehren: denn sie sollen mich alle ken¬
nen vom Kleinsten bis zu dem Grösscsten." Diese
Worte veranlaßten den Apostel ^) zu folgender Vergleichung
zwischen dem Gesetz und Evangelium, in welcher er jenes

1) Matth. tZ, 16. 17. Luc. IN, 23. 24. 2) C. 31, 31 — 34. Hebr, S,
8—11. 3) 2 Sor. 3, 6—11.
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die Lehre dcö Buchstabens, dieses die Lehre des Geistes
nennt, von jenem sagt, es sey in steinerne Tafeln geschrieben,
und von diesem, es sey in die Herzen cingegraben, jenes
für die Predigt des Todes, dieses für die Predigt des Le¬
bens erklärt, jenes als das Wort von der Verwerfung,
dieses'als die von der Rechtfertigung darstellt, und von
jenem behauptet, daß es aufhöre, von diesem, daß es bleibe.
Da der Apostel die Gedanken des Propheten wiederholen
wollte, so ist die Erklärung der Worte des Einen schon zu¬
reichend, um beide zu verstehen. Indessen unterscheiden sie
sich auch in etwas von einander: denn der Apostel redet,
in härteren Ausdrücken als der Prophet, von dem Gesetze,
und zwar in besonderer Beziehung. Es hatten sich nämlich
einige übelgesinnteVertheidigerdes Gesetzes erhoben, die,
durch ihren verkehrten Eifer für Beibehaltung der äußerli¬
chen Satzungen desselben, das Licht des Evangeliums ver¬
dunkelten. Er erklärt sich also über das Wesen des Gese¬
tzes, wie ihr Irrthum und thörichtes Bemühen es erfor¬
derte. Diese Eigenthümlichkeit in der Darstellung des
Apostels darf nicht übersehen werden. Weil beide aber das
A. und N. T. verglcichungsweisc zusammenstellen, so legen
sie dem Gesetze nur dasjenige bei, was demselben eigen¬
thümlich ist. So enthält es zuweilen auch Verheißungen
der Barmherzigkeit; weil aber diese aus einer andern
Quelle fließen, so werden sie nicht berücksichtigt,da von
des Gesetzes eiugenthümliche Natur die Rede ist. Bloß das
schreiben sie ihm zu, daß es das Gute gebietet und das
Böse untersagt,, den Frommen Lohn verheißt und den Ue-
bcrtretern Strafe droht; jedoch ohne die allen Menschen
natürliche Verkehrtheitdes Herzens zu ändern oder zu bes¬
sern.

8. Nun wollen wir theilweise die Vcrgleichnng des
Apostels erläutern. Er nennt das alte Testament die
Lehre des Buchstabens, weil es ohne die Wirksam¬
keit des Geistes bekannt gemacht ist, und das neue die
Lehre des Geistes, welche der Herr durch die Kraft sei-
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nes Geistes den Herzen einprägte. Der zweite Gegensatz
erklärt also den ersten. Jenes bringt den Tod, weil es über
das gesammte Menschengeschlecht den Fluch ausspricht;
dieses führt zum Leben, weil es vom Fluche befreiet,
und Gottes Wohlgefallen verschafft. Jenes ist die Predigt
von der Verwerfung, weil es alle Menschen als Sünder
darstellt; dieses das Amt der Gerechtigkeit, weil es die
Gnade Gottes verkündigt, durch die wir gerechtfertigt wer¬
den. Der letzt Gegensatz bezieht sich auf das Ceremonial-
gesctz. Dieses mußte mit der Zeit aufhören, da es der
Schatten von zukünftigen Gütern enthielt; das Evangelium
aber hat eine ewige Dauer, weil es das Wesen selbst wirk¬
lich darbeut. Zwar nennt der Prophet Jeremias auch das -
Moralgesetz einen wandelbarenBund, aber nur so fern er
durch den Abfall des undankbaren Volks aufgelößt wurde;
da jedoch der Ungehorsam des Volks solches veranlaßte,
kann diese Eigenschaft dem Testamente (Bunde) nicht im
eigentlichenSinne beigelegt werden. Die Ceremonien aber,
die mit der Ankunft Christi aufhörten, enthielten in sich
selbst den Grund ihrer Wandclbarkeit. Die Unterscheidung
endlich zwischen Buchstaben und Geist darf nicht so ver¬
standen werden, als wenn das Gesetz des Herrn den Juden
gar keinen Nutzen gebracht, und Keinen derselben zu ihm
bekehrt hätte, sondern macht vergleichungswcisenur auf
den Reichthum der Gnade aufmerksam, wodurch derselbe
Gesetzgeber,gleichsam als eine neue Person, die Predigt
des Evangeliums verherrlichte. Denn wenn wir an die
Menge derer denken, welche der Herr aus allen Völkern,
durch seinen Geist wiedergeboren, und vermittelst der Pre¬
digt des Evangeliums seiner Gemeine einverleibt hat, so
werden wir die Zahl derjenigen nur sehr klein finden, die
sonst in Israel den Bund des Herrn von ganzem Herzen
liebgewonnen hatten; und doch waren es Viele, wenn man
sie zählt, ohne eine weitere Verglcichnng anzustellen.

9. Aus der dritten Verschiedenheit des A. und N. T.
geht die vierte hervor. Die Schrift nennt nämlich das
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alte Testament das Gesetz der Knechtschaft, weil

es das Gemüth beängstigt, das neue aber das Gesetz

der Freiheit, weil es das Herz mit Vertrauen und

Zuversicht erfüllt. So sagt Paulus in dem Briefe an die

Römers: „Ihr habt nicht einen knechtlichcn Geist

empfangen, daß ihr euch abermal fürchten müß-

tet, sondern einen kindlichen Geist, durch wel¬

chen wir rufen: Abba, lieber Vater." Hierher

gehört auch, was wir in demBriefe an die Hebräer lesen y:

„Die Glaubigen seyen nicht hinzugetreten zu

einem sichtbaren Berge, den brennendes Feuer,

Gewölk, Finsterniß und Ungewitter umgab, wo

nichts gehört und gesehen werden konnte, als

was Angst und Schrecken einflößte, so daß sogar

Moses sich entsetzt, da die furchtbare Stimme

erscholl, die Keiner wieder zu hören begehrt

sondern sie seyen gekommen zu dem Berge Zion

und zu der Stadt des lebendigen Gottes, zu

dem himmlischen Jerusalem w." Was aber Paulus

in der aus dem Briefe an die Römer angeführten Stelle

nur kurz berührt, darüber erklärt er sich weitlauftiger in

in dem Briefe an die Galatcr ch, indem er von Abrahams

beiden Söhnen dieses allegorische Argument hernimmt: „die

Magd Hagar ist ein Bild von dem Berge Sinai, wo das

Volk Israel das Gesetz empfing; durch die freigeborene

Sara wird das himmlische Jerusalem vorgestellt, von wo

herab das Evangelium kam. Denn wie Hagar einen dienst¬

baren Sohn gebiert, der keinen Antheil am Erbe hat, und

Sara einen Freien, dem das Erbthcil zufällt: so werden

wir durch das Gesetz der Knechtschaft unterworfen, und

allein durch das Evangelium zur Freiheit wiedergeboren."

DerSiun dieser allegorischen Darstellung ist kürzlich dieser:

das alte Testament erfüllte das Gewissen mit Furcht

und Angst, das neue giebt Freudigkeit ins Herz. Jenes

1) E. 8, 26. 2) C. 12, 18—24. 3) C. 4, 22-31.
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biclt die Seelen in dem Joche der Knechtschaft, dieses er«

klärt großmüthig uns für frei. Stellt man mir die h. Väter

des israelitischen Volks entgegen, welche, da sie mit dem¬

selben Geiste des Glaubens, wie wir, begabt waren, auch

dieselbe Freiheit und Freudigkeit genießen mußten: so ant¬

worte ich, keines von beiden gab ihnen das Gesetz, sondern

da sie durch den Zwang desselben sich hart geplagt und von

peinigender Unruhe des Gewissens gequält fühlten, so

hielten sie sich an die Verheißung des Evangeliums, und

mir durch die segensreiche Kraft des neuen Testamentes

wurden sie von den Plagen befreit, welche das Gesetz des

alten Bundes mit sich führte. Ueberdieß laugne ich, daß

jene zu einer solchen Freiheit und Ruhe gelangt seyen, wo¬

bei sie nicht auf irgend eine Art die Furcht und den Zwang

des Gesetzes empfunden hätten. Denn welche Vorzüge ihnen

auch das Evangelium gab, so blieben sie doch mit dem ge¬

summten Volke unter der schweren Bürde der Satzungen.

Da sie also zur genauesten Beobachtung der Verordnungen

des Ceremonialgesetzes, das ihre Erziehung einer knechti¬

schen Zucht ähnlich machte, verpflichtet waren, und die

Handschrift die sie als Schuldner der Sünde darstellte,

nicht tilgen konnten; so kann mit Recht in Vergleichung

mit uns und in Hinsicht auf jene gemeinsame Ordnung,

wonach der Herr sein Volk Israel behandelte, behauptet

werden, daß sie unter dem Testamente der Furcht und

Knechtschaft standen.

10. Die drei zuletzt angeführten Verglcichungen betref¬

fen das Gesetz und Evangelium, weßhalb auch unter dem

alten Testamente das Gesetz und unter dem neuen das

Evangelium verstanden werden muß. Der erste Unterschied

hat eine weitere Ausdehnung und umfaßt auch die vor dem

Gesetze gegebenen Verheißungen. Aber mit Recht wollte

AngustinH für dieselben die Benennung „altes Testament"

nicht gelten lassen, und darin stimme ich ihm bei. Er dachte

1) k.ib>, Z, sll Louikac. c.

Calvins Inst. kr. Bd. 32
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nämlich an die Aussprache des Iercmias und Paulus,
welche das alte Testament von dem Worte der Gnade und
Barmherzigkeitunterscheiden, und erklärt sich darüber sehr
schön also: „von Anbeginn der Welt seyen die Kinder
der Verheißung, als die von Gott Wiedergebornen, in das
N. T. eingeschlossen gewesen, und hatte durch den in Liebe
thätigen Glauben den Geboten gehorcht. Dabei warteten z
sie nicht auf leibliche, irdische und zeitliche Güter, sondern
auf geistige, himmlische und ewige. Vorzüglich glaubten sie
an den Mittler, durch welchen sie den Beistand des Geistes
zu guten Thaten und Vergebung ihrer Sünden zu empfan¬
gen hofften." Dasselbe behaupte auch ich: „alle die From¬
men, welche Gott von Anfang an auserwählte, wie die
Schrift sagt, hatten mit uns einerlei Segen und Antheil
an dem ewigen Heil." Nur gehe ich darin vom Angustin
ab, daß ich (nach dem bekannten Ausspruch Christi: „Gesetz
und Propheten galten bis aufJohannes, seit dem wird das
Reich Gottes gepredigt") zwischen der hellen Lehre des
Evangeliums und dem dunkeln Worte der frühern Offen- !
barung unterscheide, er aber bloß zwischen der Schwäche
des Gesetzes und der Kraft des Evangeliums. Auch darf
es nicht übersehen werden, daß die h. Väter des A. T. sich
nicht darauf beschränkten, sondern sich immer nach dem i
Neuen sehnten, und desselben auch theilhaftig wurden. Demi
von denen, die,, zufrieden mit dem gegenwartigen Schatten¬
werk, ihren Blick nicht auf Christum richteten, sagt der
Apostel, daß sie der Blindheit und dem Fluche Preis gege¬
ben waren. Läßt sich auch, um nur einiges anzuführen,
eine größere Verblendung denken, als durch geschlachtete I
Thiere seine Sünden versöhnen, durch Abwaschung mit
Wasser eine innere Reinigung bewirken, durch herzlosen
Cercmoniendienst Gottes Wohlgefallen suchen wollen? Auf
dergleichen Ungereimtheiten verfallen alle, welche ohne auf
Christum zu sehen, den äußern Handlungen des Gesetzes
anhangen.

11. Der fünfte Unterschied endlich, der sich zwischen
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dem A. und N. T. annehmen läßt, ist dieser: „bis zur
Erscheinung Christi hatte der Herr nur Ein Volk für sei¬
nen Gnadenbund auserkoren. „Da der Allerhöchste^
sagt Moses I — die Völker vertheilte, und die
Menschen absonderte, erhielt er zum Eigenthum
sein Volk; Jakob ist die Schnur seines Er¬
bes." In einer andern Stelle redet er sein Volk also
an:") Siehe, des Herrn deines Gottes ist Him¬
mel und Erde sammt allem, was darinnen ist.
Ach nur deinen Vätern war er gewogen, und
liebte sie, so daß er ihren Saamen nach ihnen
erwählte, euch nämlich vor allen Völkern." Jenes
Volk also würdigte Gott, als ob es allein unter den Mens
schcn ihm angehörte, der Erkennrniß seines Namens, legte
seinen Bund gleichsam in seinen Schooß, offenbarte ihm
seine Nähe, und beehrte es mit allen Vorrechten. Doch ich
schweige von den übrigen Wohlthaten, und erwähne nur
das Eine, wovon hier die Rede ist: er verband sich dieses

I Volk durch die Mittheilung seines Wortes, so, daß er als des¬
sen Gott erkannt und genannt wurde. Unterdessen ließ et
die andern Völker, als wenn sie ihm nicht angehörten, in
der Eitelkeit wandeln, und verweigerte ihnen das einzige
Mittel zur Rettung aus ihrem Elende, die Predigt seines
Wortes. Israel war also damals der geliebte Sohn Gottes,
alle andern Völker ihm fremd. Jenes erfreute sich seiner
Unterweisung und Leitung, diese blieben in der Finsterniß.
Jenes ward von Gott geheiligt, diese wandelten in Unsan-
bcrkcit. Jenes würdigte Gott seiner besondernGegenwart,
diesen war jede Annäherung verschlossen. Da aber die zuv
Erlösung des ganzen Menschengeschlechts bestimmte Zeit
erfüllet war, und der Mittler zwischen Gott und den Men¬
schen erschien: so wurde die Scheidewand, welche so lange
Gottes erbarmende Gnade allein innerhalb Israel beschlossen
hatte, hinweggenommen, und den Fernen wie den Rahen

1) 5 Mos, 32, 8. 9. 2) 5 Mos. t0, t4, k5.
45 45
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der Friede verkündigt, welche beide nun, mit Gott versöhnt,

Ein Volk ausmachten H. Darum gilt jetzt weder Grieche

noch Jude, weder Beschneidnng noch Vorhaut, sondern alles

in allen ist Christus, dem die Völker zum Erbthcil und der

Erde Enden zum Eigenthum gegeben sind, so daß er herr¬

schet von einem Meer zum andern, von dem Wasser bis an

das äußerste Ende der Welt. °)

12. Aus der Berufung der Heiden also erhellet vor¬

nehmlich der Vorzug des Alten Testamentes vor dem Neuen.

Zwar war diese schon längst durch viele und deutliche Weis¬

sagungen der Propheten vorher verkündigt, wurde aber erst

im Reiche des Messias erwartet. Selbst Christus veran¬

staltete sie nicht sogleich bei dem Anfange seines Lehramts,

sondern verschob sie, bis nach Vollendung des Erlösungs¬

werkes der Stand seiner Erniedrigung aufhörte, und der

Vater ihm einen Namen gab, der über alle Namen ist,

und in welchem alle Kniee im Himmel und auf Erden sich

beugen sollen. Darum antwortet er, da dieser Zeitpunkt

noch nicht gekommen war, dem cananäischeu Weibes: „Ich

bin nur gesandt zu den Verlornen Schaafen des Hauses

Israel." Darum verbot er den Aposteln bei ihrer ersten

Ausscndung, außerhalb des jüdischen Landes zu lehren, in¬

dem er sprachH: „wendet euch nicht zu den Heiden,

und betretet nicht der Samariter Städte, son-

derm gehet vielmehr zu den Verlornen Schaafen

aus dem Hause Israel." Mochten aber auch noch so

viele Stellen der Schrift von der Berufung der Heiden

handeln, so entsetzten sich dennoch die Apostel wie vor einer

ungewöhnlichen und seltsamen Erscheinung, da dieselbe durch

sie beginnen sollte °). Nur ungern und nicht ohne Wider-

strchen unterzogen sie sich endlich diesem Geschäfte. Darüber

darf man sich nicht wundern: denn es schien ihnen ganz

unmöglich zu seyn, daß der Herr, welcher so viele Jahr-

1) Gal. 4, 4; Eph. 2, 13 — 18, Col. 3, 11. 2) Gal. 3, 28, 6, 15.

' Ps.2, 8,72,3. 3)Matth.1S,24. 4)Matth.10,S,6. 5)Apgsch.10,45.
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Hunderte hindurch Israel von den übrigen Völkern abgeson¬
dert hatte, seinen Rathschlnß plötzlich ändern, und die ge¬
troffene Wahl wieder aufheben sollte. Zwar war es in
Weissagungen vorhervcrkündigt; aber die Neuheit der Sache,
die vor ihren Augen geschah, hinderte sie auf jene gebührend
zu merken. Eben so wenig vermochten die Vorbereitungen,
welche Gott zur künftigen Heidenbekehrung in vorigen Tagen
getroffen hatte, sie mit derselben zu befreunden. Denn nur
sehr Wenige hatte er berufen, und selbst diese verpflanzte
er so zu reden in die Familie Abrahams, so daß sie zu seinem
Volke gehörten. Aber bei dieser allgemeinenBerufung wur¬
den die Heiden nicht bloß den Juden gleich gestellt, sondern
schienen gleichsam die Stelle der Verstorbeneneinzunehmen.
Ucberdieß waren den Juden nie die Fremden gleich geachtet
worden, die Gott vorher in seine Gemeine aufgenommen
hatte. Nicht ohne Absicht verkündigt daher der Apostel H
so angelegentlich dieses Geheimniß, das, wie er sagt, von
Anbeginn verborgen gewesen, und selbst bei den Engeln
Staunen erregte.

13. In diesen vier oder fünf Punkten glaube ich, so
viel für den gewöhnlichen Unterricht gehört, die Verschie¬
denheit des A. und N. T. ungekünstelt und treu dargestellt
zu haben. ^Da Einige aber an einer solchen Veränderung
in der Verfassung der Kirche, in der Lehre, in den äußern
Gebräuchen und Ceremonien einen großen Anstoß nehmen:
so muß ich erst ihre Einwürfe beantworten, ehe ich weiter
gehe. Dabei kann ich mich aber kurz fassen, weil ihre Ein¬
wendungen zu unwichtig sind, als daß sie eine genaue Wi¬
derlegung verdienten. „Es läßt sich nicht denken — sagen
sie — daß Gott, der Unveränderliche, dasjenige wieder
gänzlich verwerfen sollte, was er vordem geboten hatte."
Darauf antworte ich: Gott darf keinesweges darum für
veränderlichgehalten werden, weil er in verschiedenen
Zeiten verschiedene Einrichtungen getroffen hat, je nachdem

1) Kol. 1, 2S, Eph. c. 3.
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er es für heilsam hielt. Wenn ein Landmann seinem Haus¬
gesinde im Winter andere Geschäfte aufträgt, als im Som¬
mer: so werden wir ihn deßwegen keiner veränderlichen
Sinnesart beschuldigen, noch glauben, daß er bei dem Acker¬
han die rechte Weise verlasse, die mit der festen Ordnung
der Natur in Verbindung steht. Eben so wenig werden
wir einen Hausvater leichtsinnig und wankelmüthig nennen,
der seine Kinder in den Jahren der zarten Jugend anders
unterrichtet, erzieht und behandelt, als im reifern Alter.
Warum beschuldigen wir also Gott der Veränderlichkeit,
wenn er in verschiedenen Zeiten zweckdienliche Veränderun¬
gen einleitete? Uns muß die Vergleichung völlig genügen,
in welcher Paulus die Juden als Knaben, die Christen als
Jünglinge darstellt. Oder welchen Tadel verdient der Nath-
schluß Gottes, nach welchem er jene einer dem Knabenalter
angemessenen Zucht unterwaf, uns aber einer männlichen
Erziehung würdigte? Vielmehr ist es ein Beweis von
Gottes Unveranderlichkcit, daß er in allen Zeiten einerlei
Wahrheit verkündigte,und auf der anfangs gebotenen Ver¬
ehrung seines Namens fortwahrend beharrt. Daß er die
äußere Form und Weise anders gestaltete, darin beweiset
er sich nicht als einen veränderlichen, sondern als einen
weisen Gott, der die verschiedenen Kräfte und Fähigkeiten
der Menschen berücksichtigte,

14. „Aber — sagt man — woher jene Verschiedenheit,
wenn Gott sie nicht gewollt hätte? Konnte er nicht von
Anfang an eben so gut, als nach der Ankunft Christi, das
ewige Leben mit klaren Worten und ohne alle Bilder ver¬
kündigen, durch wenige und klare Bundeszeichen die Scini-
gen unterrichten, die Gaben des heil. Geistes mittheilen,
Und seine Gnade über den ganzen Erdkreis ausschütten?"
Das ist eben so, als wenn wir mit Gott darüber rechten
wollten, daß er die Welt so spät und nicht gleich anfangs
geschaffen hat, oder daß er Winter und Sommer, Tag
und Nacht abwechseln laßt. Aber wir dürfen, wie alle
Fromme denken müssen, nicht daran zweifeln, daß alle Vcr-
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anstaltungen Gottes weise und gut sind, wenn wir auch

oft nicht wissen, warum etwas gerade so und nicht anders

geschieht. Denn das wäre eine arge Vermcssenhcit, wenn

wir Gott nicht zugestehen wollten, bei seinen Rathschlüs-

scn Gründe zu haben, die uns verborgen sind. „Aber

es ist doch seltsam — sagt man ferner — daß er jetzt die

Opfer und das ganze Gepränge des lcvitischen Priester-

thums verschmäht, woran er sonst ein Wohlgefallen hatte."

Als wenn Gott an solchen äußern, eitxln Wesen Freude

und Wohlgefallen finden könnte. Es ist bereits erinnert,

daß er alle jene Ceremonien nicht für sich, sondern zum

Besten der Menschen verordnet habe. Werden wir wohl

von einem Arzte, der einen kranken Jüngling heilt, und

nachher bei demselben, wenn er im Alter wieder krank wird,

eine andere Heilmethode anwendet, sagen, daß er die frü¬

her angewendete verwerfe? Vielmehr beharrt er bei der¬

selben, indem er das Alter berücksichtigt. So mußte auch

Christus, bevor er erschien, durch andere Zeichen vorgebil¬

det und, daß er kommen werde, verheißen, und jetzt da er

erschienen, durch andere verkündigt werden. Wer mögte in

Beziehung auf die Berufung, die Gott mit Christi Ankunft

an alle Völker ergehen ließ, und hinsichtlich der Gnadengü-

tcr des heil. Geistes, welche nachher reichlicher, als zuvor,

ausgespendet wurden, es für ungerecht zu erklären wagen,

daß von Gottes freiem Nathschlusse die Austheilnng seiner

Gaben abhängt? daß er Völker erleuchtet, welche er will?

daß er die Predigt seines Wortes da, wo er will, erweckt?

daß er den Fortgang seiner Lehre fördert, wie er es für

gut findet? daß er die Erkenntniß seines Namens, wie er

will, Zeitalter hindurch der Welt ihres Undanks wegen

cutzieht, und nach seiner Barmherzigkeit wieder herstellt,

wenn es ihm wohlgcfällt? Wer sieht nicht, wie verwerf¬

lich solche Lästerungen sind, womit gottlose Menschen ein¬

fältige Gemüther beunruhigen, um Zweifel gegen Gottes

Gerechtigkeit oder gegen die Glaubwürdigkeit der Schrift

zu erregen.
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Kapitel XII.

Christus mußte Mensch werden, um den Beruf eines Mittlers zu

vollbringen.

t. Unser Mittler mußte nothwendig wahrer Gott mid
Mensch seyn; aber nicht unbedingt war diese Nothwen¬
digkeit, sondern bedingt durch den himmlischen Rathschluß,
von dem das menschliche Heil abhieng. Der gnädige Vater
beschloß indessen, was für uns das Beste war. Denn da
unsere Sünden, gleich einer zwischen uns und ihm gelager¬
ten Wolke, uns von dem Himmelreich ganzlich ausgeschlos¬
sen hatten, so konnte kein Anderer, als der ihm nahe stand,
des wiederherzustellenden Friedens Vermittler seyn. Wer
aber stand ihm nahe? Irgend einer der Adamssöhne? Alle
Menschen sammt ihrem Stammvater zitterten vor dem An¬
schauen Gottes. — Auch die Engel bedurften eines Hauptes,
um in dem genauesten Verbände mit ihrem Gott zu bleiben.
Fürwahr ein trostloser Zustand, wenn nicht Gottes Maje¬
stät selbst zu uns herabkam, da wir nicht zu ihm hinauf¬
steigen konnten. So mußte der Sohn Gottes unser Jm-
manuel werden, d. i. Gott mit uns, und zwar auf
diese Weise, daß sich seine Gottheit mit der menschlichen
Natur auf das Innigste vereinigte. Ohne dieses keine An¬
näherung, kein festes Verband mit ihm, und keine Zuver¬
sicht, daß Gott unter uns wohne. So groß war der Ab¬
stand zwischen unserer Unreinigkeit und Gottes höchster
Reinheit. Und wäre der Mensch auch mit keiner Schuld
befleckt gewesen, so stand er doch zu niedrig, als daß er
ohne Mittler zu Gott kommen konnte. Wie vielmehr, da
er durch den verderblichen Abfall in Tod und Hölle ver¬
senkt, mit Schanden befleckt, Beute der Verwesung, jeden
Fluch Preis gegeben war! Mit Recht nennt Paulus da¬
her Christum , indem er ihn als den Mittler bezeichnen will,



ausdrücklich einen Menschen. Er sagt') „Es ist Ein

Gott und Ein Mittler zwischen Gott und den

Menschen, nämlich der Mensch Jesus Christus."

Er konnte ihn auch Gott nennen, oder den Namen Mensch

in dem Namen Gott weglassen; aber weil der Geist Gottes,

der durch ihn redete, unsere Schwachheit kannte, so stellt

er, um auf eine wirksame Weise derselben zu Hülfe zu

kommen, den Sohn Gottes als unsers gleichen dar. Damit sich

also Niemand darüber ängstige, wo man den Mittler su¬

chen, und wie man zu ihm kommen möge, so nennt'er ihn

einen Menschen, und bezeichnet ihn als einen Verwandten,

ja unsers gleichen, der unser Fleisch und Blut ist. Dasselbe

wird in einer andern Stelle deutlicher ausgedrückt"): „wir

haben an ihm nicht einen solchen Hohenpriester,

der nicht könnte Mitleiden haben mit unsern

Schwachheiten, sondern der gleich uns, vielfäl¬

tig versucht worden ist, aber ohne Sünde."

2. Noch mehr wird dieß einleuchten, wenn wir an das

wichtige Werk denken, das der Mittler zu vollbringen hatte,

nämlich Gottes Gnade uns dergestalt wieder zu erwerben,

daß wir aus Menschenkindern Gottes Kinder, aus Erben

der Hölle Erben des Himmels würden. Das konnte nur

geschehen, wenn der Sohn Gottes ein Menschensohn ward,

und das Unsrige annahm, um uns das Seinige zu gehen,

I und, was von Natur ihm angehörte, durch die Gnade zu

unserem Eigenthum zu machen. Darauf stützt sich alfo un¬

sere Hoffnung, daß wir Gottes Kinder sind, weil der na¬

türliche Sohn Gottes, um uns ganz gleich zu werden, un¬

sern Leib, Fleisch von unserm Fleisch, Gebein von unserm

Gebein annahm, und das Unsere nicht verschmähte, um

uns zuzuwenden, was er besaß, und in Gemeinschaft mit uns

zu seyn der Gottessohn und Mcnscheusohn. Daraus

geht die heilige Verbrüderung hervor, die er mit seinen ei¬

genen Worten ausspricht^): „Ich gehe zu meinem Vater

t) l Tim, 2, S. 2)'Hcbr. 4, tS. 3) Joh. 2e>, t7.
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und zu euren: Vater, zu mcinemGott und zu e u-

rem Gott." Auf diese Weise sind wir des himmlischen

Erbes gewiß, da der ein'ge Sohn Gottes, dessen Eigen¬

thum der Himmel war, uns zu Brüdern angenommen hat.

Sind wir aber seine Brüder, so sind wir auch Miterben

der himmlischen Herrlichkeit/) Ueberdieß war es auch noch

aus einem andern Grunde nothwendig, daß unser Erlöser

wahrer Gott und Mensch zugleich war. Er mußte den Tod

überwinden; und wer konnte dieß, als nur das Leben? Er

mußte die Sünde überwältigen, und wer vermochte das

anders, als die Gerechtigkeit selbst? Er mußte das Reich

der Finsterniß und die Macht des Satanas besiegen, und

wer anders konnte dieß, als die Kraft, welche mächtiger

ist als die Welt und die Finsterniß? Wer anders aber hat

das Leben, die Gerechtigkeit, die Herrschaft und Gewalt

im Himmel und auf Erden, als Gott allein? Der allgna-

dige Gott stellte sich also in der Person des Eingcborncn

selbst als unsern Erlöser dar, da er unsere Erlösung wollte.

3. Auch war es ein zweites Hauptcrforderniß bei un¬

serer Versöhnung mit Gott, daß der Mensch, der sich durch

seinen Ungehorsam ins Verderben gestürzt hatte, um diesem

abzuhelfen, einen vollkommenen Gehorsam leistete, der Ge¬

rechtigkeit Gottes ein Genüge that, und die Strafen der

Sünde büßte. Als ein wahrer Mensch erschien daher un¬

ser Herr, nahm Adams Gestalt und Namen an, um statt

feiner dem Vater den schuldigen Gehorsam zu leisten, um un¬

ser Fleisch dem gerechten Gerichte Gottes zum Lösegeld dar¬

zubringen und in unserm Fleische die Strafe zu leiden, die

wir um unserer Sünde willen verdient hatten. Da indes¬

sen Gott den Tod nicht leiden, und ein bloßer Mensch ihn

nicht überwinden konnte: so vereinigte er in sich die mensch¬

liche Natur mit der göttlichen, um als ein schwacher Mensch

zur Versöhnung der Sünden sich in den Tod dahin zu ge¬

ben , nach seiner göttlichen Kraft aber den Tod zu bckäm-

1) Röm, 8, t7. Gal. Z, 7.
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pfen, und uns den Sieg zu verschaffen. Macht man also

Christo seine göttliche oder menschliche Natur streitig, so

wird einerseits entweder seine Herrlichkeit vermindert oder

seine Tüchtigkeit zur Vermittlung aufgehoben, andererseits

aber zum großen Schaden der Menschen ihr Glaube wan¬

kend gemacht und vernichtet, der nur auf diesen Grund

gestützt bestehen kann. Ueberdicß sollte auch als Erlöser je¬

ner Sohn Abrahams und Davids erwartet werden, den

Gott im Gesetz und in den Propheten verheißen hatte, und

daraus entspringt wieder für die Frommen der Nutzen,

daß sie, seine Abstammung bis auf Abraham und David

zurückleitcnd, mit desto größerer Ueberzeugung denjeni¬

gen für Christus erkennen, den so viele Weissagungen

verkündet haben. Was aber kurz vorher bemerkt ist,

müssen wir vornehmlich festhalten, daß die gemeinsame

Natur uns unsere Gemeinschaft mit dem Sohne Gottes

verbürge. Mit unserm Fleisch und Blut bekleidet, bezwäng

er den Tod sammt der Sünde, damit unser der Sieg und

Triumph würde ; unser Fleisch brachte er dar zum Opfer,

um nach vollbrachter Versöhnung unsere Schuld zu til¬

gen, und den gerechten Zorn des Vaters zu stillen.

4. Wer das alles sorgfaltig erwägt, wird den grund¬

losen Behauptungen, wodurch leichtsinnige Geister und Nene-

rungssüchtige sich verführen lassen, leicht entgehen. Dahin

gehört, daß Christus, wenn auch zur Erlösung des Men¬

schengeschlechts es keiner Vermittlung bedurft hatte, doch

würde Mensch geworden seyn. —Ich gebe zwar zu, daß bei

der unsprünglichen Einrichtung der Schöpfung und bei dem

noch unverdorbenen Zustande der Natur Christus das Haupt

der Engel und Menschen war, wes:halb Paulus ihn auch

den Erstgebornen von allen Kreaturen nennt; aber da die

ganze Schrift sagt, daß er Menschengestalt annahm, um

der Erlöser zu werden, so wäre es allzuvcrmessen, hier au

eine andere Ursache, oder an einen andern Endzweck zu

denken. Wozu Christus von Anfang an verheißen wurde,

ist bekannt, nämlich die zerfallene Welt wieder herzustellen.



und die Menschen aus ihrem Verderben zu retten. Deßwe¬

gen wurde er unter dem Gesetze in den Opfern vorgebildet,

damit die Gläubigen hoffen konnten, daß Gott nach voll¬

brachter Versöhnung ihnen gnädig seyn werde. Daraus

wenigstens, daß zu allen Zeiten, selbst vor Verkündigung

des Gesetzes, niemals ein Mittler ohneBlut verheißen ward

erkennen wir, daß er nach Gottes ewigem Rathschlusse zur

Entsüudigung der Menschen verordnet war: denn das Ver¬

gießen von Blut galt für ein Sühnopftr. So verkünden

alle Propheten ihn als den Versöhner zwischen Gott und

den Menschen. Zum Beweise mag hier das vor allen be¬

kannte Zeugniß des Jesaias genügen, wo es heißt ^): „Er

müsse um der Sünden des Volks willen von Gott zerschla¬

gen werden, und Strafe leiden, auf daß wir Frieden haben;

er werde ein Priester seyn, der sich selbst zum Sühnopfcr

darbringe, und durch seine Wunden werde Andern Heil zu¬

kommen; und weil alle in der Irre gingen wie eiue Heerdc,

die keinen Hirten hat, so habe es Gott gefallen, ihn zu

schlagen, damit er Aller Missethaten trüge." Wenn aber

Christus, wie gesagt, von Gott berufen ward, arme Sünder

aus ihrem Elende zu erretten, so macht sich jeder einer

thörichten Neugierde schuldig, wer von dieser Gränze ab¬

schweift. Er selbst versicherte, daß er dazu in die Welt ge¬

kommen sey, um Gott zu versöhnen, und uns vom Tode

ins Leben zu führen. Dasselbe haben auch die Apostel von

ihm bezeugt. So redet Johannes -) erst von dem Abfall

der Menschen, bevor er sagt, das Wort sey Fleisch gewor¬

den. Vor allen aber müssen wir hören, was er selbst von

seinem Berufe sagt. „Also hatGott die Welt geliebt

— spricht er 2) — daß er seinen cingebornen Sohn

gab, auf daß alle, die au ihn glauben, nicht

verloren werden, sondern das ewige Leben

haben." Eben so „Es kommt dieStunde, daß

die Todten die Stimme des Sohnes Gottes

2) Evangel.Joh.c.t. Z) Joh.Z,15, Joh.5,,2.',: tl/.'s.
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hören, und die sie hören, leben werden. Ich
bin die Auferstehung und das Leben; wer an
mich glaubt, wird leben, ob er gleich stirbt."
Ferner '): „des Menschen Sohn ist gekommen,
zu suchen und'selig zu machen, was verloren ist;"
und: „die Gesunden bedürfen des Arztes nicht."

D Doch ich würde nicht zu Ende kommen, wenn ich alles auf¬
zählen wollte. Einstimmig führen uns auch die Apostel zu
dieser Quelle. Und wahrlich, es würde, wenn er nicht
zur Versöhnung Gottes erschienen wäre, die Ehre seines
Pricstcrthumszerfallen, indem der hohe Priester zur Für¬
bitte zwischen Gott und den Menschen in der Mitte steht,
Er wäre nicht unsere Gerechtigkeit, da er ein Opfer für
uns ward, damit Gott uns unsere Sünden nicht zurechne.-)
Endlich vernichtet man alle Lobsprüche, durch welche die
Schrift ihn verherrlicht. Auch verliert der Ausspruch Panli
seine Gültigkeit °): „was dcmGesetz unmöglich war,
das that Gott, und sandte seinen Sohn, damit

D er in der Gestalt des sündigen Fleisches für
uns genug thue." Eben so auch das Wort desselben Apo¬
stels^), „es sey erschienen die Freundlichkeit und
Leutseligkeit Gottes gegen alle Menschen, in¬
dem Christus zum Heiland gegeben ward." Ue-
berdieß verkündigt die Schrift überall keine andere Absicht,
warum der Sohn Gottes unser Fleisch an sich genommen,
und solches Gebot von dem Vater empfangen habe, als

D daß er eitt Opfer würde, den Vater uns zu versöhnen.
Unser Herr sagt^): „Also ist es geschrieben, und
also mußte Christus leiden, und in seinem Na¬
men Buße predigen lassen. — Darum liebet mich
mein Vater, weil ich mein Leben lasse für die
Schaafe; solches Gebot habe ich von meinem'
Vater empfangen. — Wie Moses in der Wüste

1) Luc. 19, 10; S, 31. 2) 2 Cor. 6, IS, 19. 3) Röm. 8, 3. 4)

Kit. 2, 11; 2, 4. 5) Luc. 24, 46, 47. Joh. 11, 15, 17, IS; 3, 14.
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eine Schlange erhöhet hat, also muß des Men¬

schen Sohn erhöhet werden." Anderswo^): „Vater,

hilf mir aus dieser Stunde; doch darum bin ich

in diese Stunde gekommen. Vater, verherrliche

deinen Sohn." Hier wird die Absicht bei der Mensch¬

werdung Christi deutlich darin gesetzt, daß er ein Opfer

werde zur Versöhnung der Sünden. Auf dieselbe Weise

verkündigt Zacharias : „nach der den Vätern gegebenen

Verheißung sey er erschienen, um alle zu erleuchten, die

im Schatten des Tydes saßen." Alle diese Stellen beziehen

sich auf den Sohn Gottes, in welchem alle Schatze der

Weisheit und Erkenntniß verborgen liegen, wie Paulus

bemerkt, und von sich rühmt, daß er nichts wisse, denn

allein Christum. P

5. Auf die Einwendung: „alles dieses stehe dem nicht

entgegen, daß derselbe Christus, der die Verdammten erlö¬

set?, auch seine Liebe gegen die Gesunden und Unbefleckten

durch Annahme ihres Fleisches habe beweisen können," —

gebe ich die kurze Antwort: da der Geist verkündigt, daß

nach Gottes ewigem Rathschlusse beides unzertrennlich ver¬

bunden gewesen sei, daß Christus unser Erlöser und unserer

Natur theilhaftig würde, so ist alles weitere Grübeln ver¬

geblich und unerlaubt. Denn wen mehr zu wissen gelüstet

und sich an der ewigen Anordnung Gottes nicht genügen laßt,

beweiset dadurch, daß auch Christus, der uns zur Erlösung ge¬

geben ist, ihm nicht genüge. Auch Paulus sagt uns nicht bloß,

wozu er gesandt sey, sondern hält, indem er in das erha¬

bene Geheimniß der Erwählnng eindringt, alles vorwitzige

Forschen des menschlichen Geistes zurück. Er sagt nämlichft:

„der Vater hat uns in Christo erwählet, ehe die

Welt geschaffen war, so daß er uns zu Kindern

annahm nach dem Vorsatze seines Willens, und

hat sich uns wohlgefällig gemacht in seinem

1) Joh. 12, 27, 23. 2) Luc. 1, 79. 3) Col. 2, 3; 1 Cor. 2, 2. 4)
Eph. 1, 4 — 7.
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cin geliebten Sohne, in welchem wir haben die

Erlösung durch sein Blut." Hier wird kcineswegcs

der Fall Adams, als der Zeit nach früher, vorausgesetzt,

sondern dessen gedacht, was Gott von Ewigkeit her verord¬

net hat, da er beschloß, das menschliche Geschlecht aus sei¬

nem Elende zu erretten. Entgegnet man wieder, daß die¬

ser Entschluß Gottes von dem vorhergcsehenen Verderben

des Menschen abgehangen habe: so muß ich über die bei¬

spiellose Vermcsscnheit erstaunen, womit diejenigen einen

neuen Christus sich gestalten, die von Christo mehr zu er¬

forschen sich erlauben, oder zu wissen begehren, als was

Gott in seinem gehcimnißvollen Rathschlusse vorher bestimmt

hat. Und mit Recht erbittet Paulus^), nachdem er sich

dergestalt über den eigenthümlichen Beruf Christi erklärt

hat, den Ephesern den Geist der Weisheit, auf daß sie er¬

kennen mögen, welches da sey die Länge, Höhe, Breite

und Tiefe, nämlich der alle Erkenntniß übersteigenden Liebe

Christi — mit welchen Worten er recht sorgsam unser For¬

schen in seine Schranken verweiset, damit wir von der Gnade

der Versöhnung nicht im mindesten abweichen, so oft von

Christo die Rede ist. Da es also, nach des Apostels Zeug¬

niß, gewißlich wahr und ein theures Wort ist, daß Chri¬

stus in die Welt gekommen sey, um die Sünder selig zu

machen: so beruhige ich mich hicbei. Und da der Apostel

anderswo-) sagt, daß die Gnade, welche jetzt durch das

Evangelium geoffenbart ist, uns in Christo von Ewigkeit

her gegeben sey: so denke ich, daß wir bis ans Ende stand¬

haft verbleiben müssen. Gegen solche Demuth sträubt sich

vcrmcssentlich Osiander, der diesen, vordem von Weni¬

gen leichtsinnig erregten, leidigen Streit jetzt wieder er¬

neuert. Der Verwegenheit beschuldigt er Alle, welche läug-

ucn, daß auch ohne den Fall Adams der Sohn Gottes im

Fleisch erschienen seyn würde, weil durch keine Stelle der

Schrift diese letztercMeinung verworfen werde. Als ob Paulus

t) Eph. S, 16—19. vergl. 1, 17. 2) 1 Tim. 1,13. 3) 1 Tim.1,9.10.
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nicht die verkehrte Neugierde zurückwiese, wenn er da, wo

er von der Erlösung durch Christum geredet hat, zugleich

befiehlt, sich der thörichten Fragen zu enthalten! H Ja,

die Albernheit Einiger gieng so weit, daß sie, um ihren

Scharfsinn zu zeigen, die teuflische Frage auswarfen, ob

der Sohn Gottes auch die Natur eines Esels habe anneh¬

men können. Diesen vcrabscheuungswürdigen Einfall, vor

dem alle Fromme sich entsetzen, entschuldigt Osiander mit

dem Vorwande, daß solches in der Schrift nirgends aus¬

drücklich widerlegt werde. Als ob Paulus, wenn er sagt,

daß er nichts Köstlicheres und Würdigeres wisse, außer

Christum den Gekreuzigten, einen Esel als Gründer unseres

Heils zuließe. Er, der anderswo erklärt, daß Christus

nach dem Rathschlusse des Vaters zum Oberhaupt verordnet

sey, um Alles zu sammeln, wird nimmermehr einen Andern

dafür gelten lassen, der nicht alle zu einem Erlöser erfor¬

derliche Eigenschaften in sich vereinigt.

6. Die Voraussetzung aber, worauf er seine Behaup¬

tung gründet, ist durchaus nichtswürdig. Er sagt nämlich,

daß der Mensch nach dem Bilde Gottes geschaffen sey, weil

er dem zukünftigen Christus nachgebildet worden, um dem¬

jenigen ähnlich zu seyn, der nach des Vaters Rathschluß im

Fleisch erscheinen sollte. Daraus folgert er nun, daß Chri¬

stus , wenn auch Adam niemals von seiner ursprünglichen

Reinheit abgewichen wäre, dennoch hätte Mensch werden

müssen. Wie lacherlich und gezwungen diese Behauptung

ist, sehen alle Vernünftige ohne mein Erinnern, und den¬

noch glaubt er zuerst eine richtige Erklärung von dem Eben¬

bilde Gottes gegeben zu haben, daß nämlich nicht nur in

den herrlichen Gaben, mit welchen der erste Mensch ausge¬

rüstet war, Gottes Herrlichkeit hervorgeleuchtet, sondern

Gott selbst wesentlich in ihm gewohnt habe. Wenn ich auch

zugebe, daß Adam das Ebenbild Gottes an sich getragen

habe, so fern er mit Gott verbunden war, worin die wahre

1) Tit. 3, 9. 2) Eph. 1, 22. 23.
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und höchste Würde besteht: so behaupte ich doch, daß man
das Ebenbild Gottes nirgend anders suchen müsse, als in
jenen Vorzügen, durch welche Gott den Adam vor andern
Geschöpfen ausgezeichnethatte. Und daß Christus schon
damals das Ebenbild Gottes gewesen sey, ist die einstim¬
mige Meinung Aller, und folglich auch, daß alle Hoheit,
mit welcher Adam angethan war, daher entsprang, weil
er durch den cingeborncn Sohn der Herrlichkeit seines
Schöpfers ähnlich ward. Nach Gottes Ebenbild? ist also
der Mensch geschaffen, in welchem der Schöpfer selbst seine
Herrlichkeit wie in einem Spiegel sichtbar darstellen wollte.
Zu dieser Ehrcnstufe ward der Mensch durch den eingebor-
nen Sohn erhoben; aber ich setze hinzu, daß der Sohn
selbst das gemeinschaftlicheOberhaupt der Engel und Men¬
schen war, so dach die den Menschen ertheilte Würde auch
den Engeln angehörte. Denn da sie Söhne Gottes genannt
werden ch, so mußte ihnen etwas verliehen seyn, was sie
dem Vater ahnlich machte. Wollte er aber'in den Engeln
und Menschen seine Hoheit darstellen, und in Beider Wesen
sichtlich erweisen: so ist es höchst thöricht, wenn Osiandcr
behauptet, die Engel seyen damals geringer gewesen, als
die Menschen, weil sie nicht das Bild Gottes trugen. Denn
sie würden nicht allezeit das Angesicht Gottes schauen-),
wenn sie ihm nicht ähnlich wären, und die Menschen er¬
neuern sich, wie Paulus sagt, nicht anders nach Gottes
Ebenbilds, als wenn sie mit den Engeln im Bunde stehen
unter einem Haupte. Endlich wird, so wir Christo glauben,
einst im Himmel unsere Aehnlichkcit mit den Engeln unsere
größte Seligkeit ausmachen. Wollte man dem Osiandcr
zugeben, das Gottes ursprünglichesEbenbild zuerst in dem
Menschen Christus gewesen sey, so könnte man mit gleichem
Rechte behaupten, Christus habe der Natur der Engel theil¬
hastig werden müssen, weil auch sie das Ebenbild Gottes
an sich tragen.

7. Ganz grundlos ist also Osiandcrs Besorgniß, daß
1) Ps. 82, 6. 2) Matth. 13, 10.

Calvins Inst. 1r Bd. ZZ
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vttM Gott der Lüge zeihen könne, wenn nicht schon früher

der unwandelbare Rathschluß von der Menschwerdung dcö

Sohnes in ihm gewesen sey. Denn wenn Adam nicht seine

ursprüngliche Unschuld verloren Hütte, so wäre er Gott

sammt den Engeln ähnlich geblieben, und in diesem Fall

brauchte der Sohn Gottes weder Mensch noch Engel zu

werden. Vergeblich befürchtet er auch die abgeschmackte Fol¬

gerung, daß Christus, wenn er nicht nach unabänderlichem

Rathschlnß Gottes vor der Schöpfung des Menschen,

nicht als Erlöser, sondern als der erste Mensch hätte

geboren werden sollen, seine Würde verlieren, und daß

ans der Annahme, seine Menschwerdung habe nur von

Umständen abgehangen, nehmlich das verlorene menschliche

Geschlecht wieder herzustellen, die Absurdidät folge, er sey

nach Adams Bilde geschaffen. Denn warum will er davor

erschrecken, was die Schrift mit so klaren Worten lehrt,

daß uns Christus in allem gleich geworden ist, die Sünde

ausgenommen ? — weshalb auch Lucas kein Bedenken trägt,

ihn im Gcschlechtsregister einen Sohn Adams zu nennen?

Warum nennt Paulus Christum den zweiten Adam,

als weil ihm die Menschwerdung bestimmt war, um die

Nachkommen Adams aus ihrem Elende zu befreien? Denn

wenn jene der Ordnung nach der Schöpfung vorhergicng,

so mußte er der erste Adam heißen. Ohne Scheu behauptet

Osiander: „weil der Mensch Christus in Gottes Rathschluß

vorgesehen war, so seyen die Menschen nach diesem Bilde

geschaffen." Paulus aber, der Christum den zweiten Adam

nennt, setzt zwischen den ursprünglichen Zustand des Men¬

schen und zwischen die Erneuerung, der wir durch Christum

theilhaftig werden, den Abfall, woraus die Nothwendigkeit

hervorging, die menschliche Natur wieder zu ihrer vorigen

Würde zu erheben; und daraus folgt, daß dieses die Ur¬

sache war, weßhalb der Sohn Gottes geboren und Mensch

wurde. Osiander stellt indessen die abgeschmackte Meinung

") Evangel. 3, 23. 33. t) t Cor. tS, 4S.
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auf, daß Adam, so lange er unbefleckt geblieben wäre, sein

eigenes und nicht Christi Ebenbild würde gewesen seyn. Ich

im Gegentheil antworte: wenn auch der Sohn Gottes nie

in das Fleisch gekommen wäre, so strahlte doch an seinem

Leibe und seiner Seele das Ebenbild Gottes, in dessen Ab¬

glanz Christus immer als das Haupt und der Herrscher

^ über alles erschien. Und so zerfällt von selbst das thörichte

Geschwätz Ostanders, daß die Engel dieses Oberhauptes

Z hätten entbehren müssen, wenn Gott nicht fest beschlossen

hätte, seinen Sohn Mensch werden zu lassen, auch ohne

den Sündenfall Adams. Denn ohne alle Ueberlcgung nimmt

er an, was kein Vernünftiger zugestehen wird, Christo

komme nur in so fern, als er Mensch ist, der Vorrang

Z vor den Engeln zu, so daß sie an ihm ein Oberhaupt haben.

Aber leicht läßt sich, aus den Worten des Paulus bewei¬

sen H: „Christus sey, sofern er das ewige Wort Gottes

ist, der Erstgeborne von allen Kreaturen, nicht als ob er

geschaffen worden, oder unter die Geschöpfe gezählt werden

z müßte, sondern weil die ganze Wcltordnung in ihrem ur¬

sprünglichen herrlichen Zustande keinen andern Ursprung

hatte; aber sofern er Mensch gcwörden, sey er der Erstge¬

borne von den Todten." Denn beides stellt er uns zugleich

und in kurzen Worten dar: durch den Sohn sey alles ge¬

schaffen, so daß er die Herrschaft über die Engel habe, und

er sey Mensch geworden, um das Erlösungswerk zu begin¬

nen. Gleiche Unwissenheit verrath Osiander, wenn er sagt,

die Menschen würden an Christo keinen König haben, wen«

er nicht Mensch geworden wäre. Als ob das Reich Gottes

nicht bestehen könnte, wenn der ewige Sohn Gottes, auch

'! ohne Mensch geworden zu seyn, Engel und Menschen zur

Theilnahme an seiner himmlischen Herrlichkeit und am ewi¬

gen Leben berufen, und die Herrschaft gcführet hatte. Aber

in diesem falschen Grundsatz irret er immer oder täuscht sich

selbst, daß die Kirche ohne Oberhaupt gewesen seyn würde.

t) Col. t, is—ts^
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wenn Christus nicht im Fleisch erschienen wäre. Als ob er

nicht/ wie die Engel an ihm ihr Hanpt hatten, mit seiner

Gotteskraft auch die Menschen beschirmen, durch seinen

Geist als seinen Leib die Menschen regieren und segnen

konnte, bis sie, in den Himmel aufgenommen, zu einerlei

Herrlichkeit mit den Engeln gelangten. Dieses bis daher

widerlegte Geschwätz hält Osiander für untrügliche Wahr¬

heit, wie er gewöhnlich, berauscht von seinen Einfällen,

viel Larmens um nichts macht. Aber einen noch weit zu¬

verlässigern Beweis für seine Meinung glaubt er in den

Worten zn finden, welche Adam bei dem Anblick seines

Weibes aussprach, und die von ihm für eine Weissagung

gehalten werdend: „das ist doch Bein von meinen Gebei¬

nen und Fleisch von meinem Fleisch." Und womit beweiset

er, daß es eine Weissagung sey? Daraus, weil Christus

bei dem Evangelisten Matthäus P dieselben Worte Gott

beilegt? Als ob in allem, was Gott durch Menschen geredet

hat, eine Weissagung enthalten wäre. Mag Osiander auch

in den einzelnen Vorschriften des Gesetzes, von denen es

erwiesen ist, daß sie Gott zum Urheber haben, Weissagun¬

gen suchen! Dabei bedenke man, welche Unwissenheit und

welchen irdischen Sinn Christus gezeigt haben würde, wenn

er das buchstäblich verstanden hätte. Nein, da er nicht von

der geheimnißvollen Vereinigung der Gemeine mit sich, son¬

dern nur von der ehelichen Treue redet so erklart er, daß

Gott deßwegen gesagt habe, Mann und Weib seien Cm

Fleisch, damit man diesen engen Bund nicht leichtsinnig

auflöse. Wenn dem Osiander diese Einfalt mißfällt, so tadle

er Christum, daß er seinen Schülern das Geheimniß ver¬

borgen, und des Vaters Wort nicht scharfsinniger erklart

habe. Doch seinen Wahnwitz begünstigt auch Paulus P nicht,

welcher uns Fleisch vom Fleische Christi nennt, mit dem

Zusatz: das Geheimniß sey groß. Denn er wollte nicht zeigen,

in welchem Sinne solches Adam gesprochen habe, sondern

1) Mos. 2, 73. 2) Matth. 19, 4—6. 3) Eph. 5, 30-32.
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unter dem Bilde der Ehe die innige heilige Verbindung dar«
stellen, die uns mit Christo vereinet. Das erhellet ans den
crklärungswcise beigefügten Worten: „ich rede von Christo
und der Gemeine"—durchwelche er die geistige Verbindung
zwischen Christo und der Kirche von dem Ehcbunde unter¬
scheidet. So verschwindet diese Posse von selbst. Achnliche

R Albernheiten verdienengar keine Erwähnung, da sie in dem
l Obigen ihre Widerlegung finden. Den Kindern Gottes,
' welche die lautere Wahrheit suchen, genügt das einfache

Wort der Schrift: „da die Zeit erfüllet war, habe Gott
seinen Sohn gesandt, geboren von einem Weibe, und unter
das Gesetz gethan, auf daß er die, welche unter dem Gesetz
waren, erlösete."

Kapitel XIII.

„Christus hat einen wahren menschlichen Leib angenommen."

L. Es wäre überflüßig, noch weiter von der Gottheit
C hristi zu reden, da dieselbe bereits anderswo durch deut¬
liche und unumstößliche Zeugnisse erwiesen ist. Es bleibt
also nur noch zu bestimmen übrig, wie er mit unserm Fleisch
bekleidet das Mittlergcschästvollbracht hat. Schon dieMa-
nichäer und Marcioniten bestritten die Wahrheit der
menschlichen Natur Christi. Diese erklärten seinen Körper
bloß für scheinbar, und jene legten ihm bloß einen himmli¬
schen Leib bei; aber Beide werden durch viele und klare
Zeugnisse der Schrift widerlegt. Denn nicht in einem himm¬
lischen Saameu oder scheinbaren Menschen wird der Segen
verheißen, sondern in dem Saamen Abrahams und Jakobs ft,
so wie auch keinem ätherischen Menschen ein ewiger Thron

1) 1 Mos. 12, 3; 1?, 18; 22, 18; 26, 4- Ps- 132, 11.
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zugesagt wird, sondern dem Sohne Davids und der Frucht
seines Leibes: wcßhalb er auch bei seiner Erscheinung im
Fleisch der Sohn Davids und Abrahams heißt'), nicht bloß
deßwegen, weil er von einer Jungfrau geboren, in der
Höhe aber erzeugt wurde, sondern weil er von dem Saa-
mcn Davids geboren ist nach dem Fleisch, wie Paulus sagtJ
und, nach der Aeußerung desselben Apostels, von den Juden
abstammt. Darum genügt unserem Herrn der Name Mensch
nicht, sondern er nennt sich oft auch des Menschen Sohn/
um recht klar darzuthun, daß er ein Mensch sey, aus
menschlichem Saamen entsprossen. Da derb. Geist eine an sich
nicht schwierige Sache auf so vielfältige und sorgsameWeise
verkündigen ließ: so muß man sich wundern, daß Menschen
die Unverschämtheithaben konnten, hier so frechen Wahn
zu verbreiten. Ja, es giebt überdieß noch andere Schrift-
beweise, wenn man dergleichen noch mehrere wünscht. Da¬
hin gehört der Ausspruch des Paulus: „Gott habe seinen
Sohn gesandt, geboren von einem Weibe," und viele solche,
aus welchen hervorgeht, daß er dem Hunger, dem Dursi,
der Kälte und anderen Schwachheitenunserer Natur un¬
terworfen war. Wir haben aber besonders diejenigen aus¬
zuwählen, welche den wahren Glauben in uns stärken, wie
z.B. wenn es heißt: „er habe dieEngel keineswegcs
der Auszeichnung gewürdigt, daß er ihre Natur
annahm, sondern unsere Natur habe er an sich
genommen, auf daß er, des Fleisches und Blu¬
tes theilhaftig, durch den Tod dem die Macht
nähme, der des Todes Gewalt hatte." Ferners:
„Darum, weil er mit uns Menschen einerlei
Natur an sich nahm, werden wir seine Brüder
genannt. Er mußte in allem seinen Brüdern
gleich werden, aufdaß er barmherzig wurde und
ein treuer Mittler. Wir haben an ihm nicht
einen solchen Hohenpriester, der nicht könnte

t) Matth. t, t. Z) Siöm. t, 8, 9, 5, S) H-br. L, t6, t4.
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Mitleiden haben mit unserer Schwachheit"—und
ähnliche Stellen. Dahin ist auch der bereits erwähnte Pau-
linische Ausspruch zu rechnen „es mußten in unserm
Fleische die Sünden der Welt versöhnt werden." Und
wahrlich, deßwegen ist unser, was der Vater Christo ver¬
liehen hat, weil dieser das Haupt ist, durch welchen der
ganze, durch Gelenke zusammenhangende, Leib zugleich wäch¬
set. Nur so findet seine Anwendung, was die Schrift
sagt°): „der Geist sey reichlich über ihn ausgegossen,damit
wir allesammt aus seiner Fülle nehmen." Denn es wäre
die größte Abgeschmacktheit,anzunehmen,daß Gott in seinem
Wesen durch irgend eine Gabe einen Zuwachs erhalten könne,
Darum spricht Christus auch selbst"): „Ich heilige mich
selbst für sie."

2. Alle die Stellen der Schrift, welche sie für ihre
Irrthümer anführen, werden von ihnen auf die lächerlichste
Weise verdreht, und doch können sie mit allen ihren Spitz¬
findigkeiten meine Behauptung nicht umstoßen. So gründet
Marcion, der Christo nur einen scheinbaren Körper bei¬
legt, seine Behauptung auf die Stelle „Er ward
gleich wie ein anderer Mensch und an^?stalt
wie ein Mensch erfunden;"'—aber überlegt gar nicht,
wovon Paulus hier handelt. Denn dieser will nicht sagen, .
was für einen Körper Christus an sich genommenhabe,
sondern daß er, der von seiner göttlichen Herrlichkeit hätte
Gebrauch machen können, sich nur als einen niedrigen und
verachteten Menschen habe erfinden lassen. Um uns durch
Hinwcisung auf sein Beispiel zur Demuth zu ermuntern,
erklärt er: Christus habe, da er Gott war, seine Herrlich¬
keit der Welt können augenblicklich sichtbar werden lassen;
aber er habe diesen Vorzügen freiwillig entsagt, und sich
selbst erniedrigt, weil er Kncchtsgcstaltannahm und, mit
diesem niedrigen Zustande zufrieden, sein göttliches Wesen

t) Hebe. 2, tl, 17. 2) Röm. S, Z. Z) Eph. 4, 15, 1k- 4) Loh. 1,
16, 34. S) L°h. 17, 19. 6) Phil. Z, 7.
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in der Hülle des Fleisches verbarg. Also der Apostel zeigt
nicht, was Christus gewesen sey, sondern wie er sich erwie¬
sen habe. Auch geht aus dem ganzen Zusammenhange hervor,
daß Christus sich in wahrer Menschcnnatur entäußert habe.
Denn die Worte: „Er ist an Gestalt wie ein Mensch er¬
funden" ^ sagen nichts anderes, als daß seine göttliche
Herrlichkeit auf eine Zeitlang nicht sichtbar wurde, sondern
nur sein menschliches Wesen in der größten Niedrigkeit er¬
schien. Auch würde das Wort Pctri^): „Er ist gctödtet
nach dem Fleisch, und lebendig gemacht nach dem Geist" —
nicht in Kraft bleiben, wenn nicht der Sohn Gottes sich
zur Annahme der menschlichenNatur erniedrigt hätte.
Darüber erklärt sich Paulus noch deutlicher,wenn er sagt°):
„Er hat den Tod gelitten nach der Schwachheit
des Fleisches." Einen Beweis liefert auch die Erhöhung
Christi, da er nach seiner tiefen Erniedrigung mit Preis
und Ehre gekrönt ward, was nur von einem Menschen
gesagt werden kann, der Leib und Seele hat. Manichäus
träumt von einem himmlischen Körper, und beruft sich auf
eine Stelle, in welcher Christus der zweite Adam ge¬
nannt wird, der vom Himmel und himmlisch ist.
Aber hier redet der Apostel nicht von einer himmlischen
Substanz des Leibes, sondern von der geistigen Kraft,
welche von Christo ausgeht, und uns belebt. Diese unter¬
scheiden Petrus und Paulus ausdrücklichin den oben an¬
geführten Stellen von seinem menschlichenWesen. Jener
Paulinische Ausspruch, ans welchem Manichäus seinen
Irrwahn beweisen will, bestätigt also vielmehr, was die
rechtgläubige Kirche von der menschlichen Natur Christi lehrt:
denn hätte dieser keinen, dem unsrigen ganz gleichen Leib,
so wäre die kräftige Schlußfolgc Panli grundlosH: „Ist
Christus auferstanden, so werden wir auch auf¬
erstehen; stehen wir aber nicht auf, so ist auch
Christus nicht auferstanden." Welche Auswege auch

H I Petr.Z, IS. 2)2Cor-tZ,4, 3)1!5or.1S,47.4) 1 Eor. 15,12-20-
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die alten Manichäcr und ihre Nachfolger in unserer Zeit

suchen mögen, sie verwickeln sich in lauter Widersprüche.

Eine elende Ausflucht ist es, zu sagen, daß Christus des

Menschen Sohn heiße, sofern er den Menschen verheißen

sey: denn bekanntlich bezeichnet nach dem hebräischen Sprach-

gcbrauche der Ausdruck: — „des Menschen Sohn" — einen

wahren Menschen, und diese unter seinem Volke übliche

Redeweise behielt Christus bei. Daß das Wort „Kinder

Adams" —dieselbe Bedeutung habe, ist eben so unbezwcifclt.

Zum Beweise führe ich nur eine Stelle aus dem achten

Psalm, welche von den Aposteln aufChristus bezogen wird'):

„was ist der Mensch, dafl du sein gedenkest, und

des Menschen Sohn, daß du dich seiner an¬

nimmst?" Durch diese Redeweise wird die wahreMensch-

heit Christi ausgedrückt, weil er, wenn auch von keinem

sterblichen Vater unmittelbar gezeugt, doch von Adam ab¬

stammte. Nur in dieser Beziehung konnte der Apostel sagen:

„Christus ist des Fleisches und Blutes theilhaf¬

tig geworden, um sich Kinder zu gewinnen, die

Gott wohlgefällig sind" — welche Worte Christo

einerlei Natur mit uns beilegen. In demselben Sinne wird

gesagt"): „der da heiligt, und die geheiligt werden, stam¬

men von Einem ab." Daß diese Worte nichts weiter sagen,

als Christus habe mit den Menschen einerlei Natur, erhellet

aus dem Zusammenhange, da sogleich hinzugesetzt wird:

„darum schämt er sich auch nicht, sie Brüder zu nennen."

Denn sollte jener Ausdruck sich auf die Abstammung der

Gläubigen von Gott beziehen, so wäre bei einer solchen

Würde kein Grund des Schämens gedenkbar; aber wohl

konnte, weil Christus aus unermeßlicher Gnade den niedri¬

gen und sündlichen Erdenpilgern sich anschloß, gesagt wer¬

den, daß er aus diesem Grunde sich nicht schäme, sie Brü¬

der zu nennen. Grundlos ist hier der Einwurf, daß auf

diese Weise auch die Gottlosen Brüder Christi seyn würden:

1) Ps. 8, S. H-br. 2, 6. 2) Hebr. 2, tt.
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denn wir wissen, daß die Kinder GotteS nicht auS Fleisch
und Blut, sondern aus dem Geist durch den Glauben ge¬
boren werden. Folglich macht nicht das bloße Fleisch die
brüderliche Vereinigung. Obgleich aber der Apostel nur den
Glaubigen diese Ehre zugesteht, daß sie eins seyen mit Christo,
so folgt doch daraus nicht, daß die Ungläubigen nicht aus
derselben Quelle dem Fleische nach sollten geboren werden;
so wie, wenn sie mit Christo einerlei Geschlechts sind, wenn
es heißt, Christus sey Mensch geworden, um uns zu Kin¬
dern Gottes zu machen, diese Redeweisenicht auf alle sich
erstreckt, weil der Glaube vermittelnd herzukommt und uns
Christo geistig einverleibt. Auch über den Namen „Erstge¬
borner" erheben sie mit Ungebühr einen Streit, indem sie
behaupten, Christus hätte ein unmittelbarerSprößling Adams
seyn müssen, um der Erstgeborene unter den Brüdern zu
seyn/) Denn die Erstgeburt bezieht sich nicht auf das Al¬
ter, sondern auf seine Ehrenstufeund erhabene Kraft und
Würde. Eben so gehaltlos ist ihr Geschwätz, Christus habe
den Menschen, nicht aber die Engel an sich genommen'),
weil er das Menschengeschlecht versöhnt habe. Denn um
den großen Vorzug, dessen Christus uns gewürdigt hat,
recht einleuchtendzu machen, vergleicht der Apostel mit
uns die Engel, welche in dieser Hinsicht zurück gesetzt wor¬
den. Und wird der Ausspruch Mosc°): „des Weibes Saamc
wird der Schlange den Kopf zertreten" — recht erwogen,
so hat der Streit sogleich ein Ende. Denn daselbst ist nicht
von Christo allein die Rede, sondern von dem ganzen mensch¬
lichen Geschlechte. Weil Christus uns den Sieg verschaffen
sollte, so verheißt Gott im Allgemeinen, daß des Weibes
Nachkommen den Sieg über den Teufel davon tragen wür¬
den. Daraus folgt, daß Christus aus dem menschlichen
Geschlechte entsprossen ist, weil Gott beabsichtigt, die Eva,
zu welcher er redet, durch diese erfreulicheHoffnung auf¬
zurichten , damit sie nicht unter ihrem Schmerze erliege.

1) Rdm. 8, 29. 2) t Mos. z, tS.
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3. Die Stellen, in denen Christus Abrahams Saame,
der Sohn Davids und die Frucht seines Leibes genannt
wird, umhüllen sie eben so frech als thörigt mit Allegorien.
Denn wäre das Wort „Saame" bildlich gebraucht, so würde
es Paulus gewiß nicht verschwiegen haben, wo er mit kla¬
ren Worten und ohne Bild sagtH, daß die Schrift nicht
von mehreren Nachkommen Abrahams als Erlösern rede,
sondern von Einem, nämlich Christus. Dem ähnlich ist die
Behauptung, er werde nur darum Davids Sohn genannt,
weil er verheißenwar, und erst zu seiner Zeit erschien.
Denn wenn Paulus ihn den Sohn Davids genannt hat,
und sogleich hinzusetzt, nach dem Fleisch, so bezeichnet
er offenbar seine menschliche Natur. Ebenso wenn er
Kap. 9 ihn als den hochgelobten Gott preiset, bemerkt
er nebenbei 2), daß er nach dem Fleisch von den
Juden abstamme. Wäre Christus aber nicht aus dem
Saamen Davids entsprossen, wozu würde er denn die
Frucht seines Leibes genannt? Und was soll die Verhcis-
sungH: „aus deinen Lenden soll hervorgehen,
der auf deinem Throne ewiglich bleiben wird"?—,
Ferner erlauben sie sich bei dem GcschlechtsregistcrChristi,
wie es Matthäus liefert, mancherlei lächerliche Spitzfindig¬
keiten. Er zahlt freilich nicht Marias, sondern Josephs
Vorfahrenauf; aber er hält es, weil er von einer damals
ganz bekannten Sache redet, für hinlänglich, nur den Jo¬
seph als einen Nachkommen Davids darzustellen, da man
von Marias Abstammung aus dieser Familie sattsam über¬
zeugt war. Scharfer noch drängt uns Lukas, wenn er
lehrt, daß das von Christo ausgegangene Heil
dem ganzen Menschengeschlechte gemeinsam an¬
gehöre, weil der Heilbringer Christus von dem allgemei¬
nen Stammvater Adam abstamme. Ich gebe zu, daß sich
aus dem Geschlechtsregister nicht weiter folgern lasse, daß
Christus der Sohn Davids sey, als so fern er von der

t) Gal. 3, tS. Z) H«br. Z, tS. 3) Siöm. t, L. 4) Röm. S, 5.
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Jungfrau geboren wurde. Aber die neuern Marcionitcn,

um ihren Irrthum zu übertünchen und zu beweisen, daß

Christus nur einen scheinbaren Körper angenommen habe,

behaupten, die Weiber waren ohne Saamen, und ziehen

also gegen die Elemente der Natur zu Felde. Weil diese

Untersuchung aber nicht in das Gebiet der Theologie ge¬

hört, und ihre Beweisgründe so nichtswürig sind 7 daß sie

keine Widerlegung verdienen; so übergehe ich, was die Phi¬

losophie und Arzneikunde angehet, und beschränke mich allein

auf die Widerlegung der Einwürfe, die sie ans der Schrift

hernehmen. So sagen sie, Aaron und Jojadah hätten Wei¬

ber ans dem Stamme Juda genommen, und so sey von da

au die Unterscheidung der Stämme verwirrt worden, wenn

das Weib zeugenden Saamen besitze. Aber es. ist bekannt

genug, daß die Nachkommenschaft nach dem männlichen Ge¬

schlechte gezählt wird; daß jedoch dieser Geschlechtsvorzug,

den die bürgerliche Verfassung giebt, bei der Zeugung die

Vermischung des weiblichen Saamens mit dem männlichen

nicht aufhebt. Das ist auf alle Genealogien anwendbar. Die

Schrift nennt oft nur die Männer, wenn sie die Geschlechts¬

folge angicbt; aber kann man deßwegen sagen, daß die

Frauen nichts gelten? Vielmehr werden diese, wie jeder

weiß, unter den Männern mit begriffen. Daher sagt man,

das Weib gebähre ihrem Manne, weil der Familienname

allezeit bei dem männlichen Geschlechte bleibt. Wie aber

diesem vorzugsweise zugestanden wird, daß von dem Stande

der Väter der höhere oder niedere Stand der Kinder ab¬

hängt, so folgen auch in der Knechtschaft, wie die Rcchts-

gelchrten sagen, die Kinder der Mutter. Daraus folgt,

daß Kinder aus dem mütterlichen Saamen gezeugt werden,

und nach dem Sprachgebrauche aller Völker führen die Müt¬

ter den Namen Erzeugerinnen. Dafür stimmt auch das

Gesetz Gottes^), welches sonst mit Unrecht die Ehe zwischen

dem Oheim und seiner Nichte verbieten würde, weil als-

t) Ps> 89, S. ApM. 2, ,?0.
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dann keine Blutsverwandtschaft statt fände. So müßte es

auch erlaubt seyn, daß Bruder und Schwester sich eheliche»

wenn beide zwar eine Mutter, aber nicht einerlei Vater

haben. Wie ich aber gestehe, daß den Weibern passive Kraft

zugeschrieben werde, so behaupte ich dagegen, daß von ih¬

nen ohne Unterschied dasselbe, wie von den Männern, ge¬

sagt werde. Denn von Christus selbst heißt es nicht: „ge¬

boren durch ein Weib, sondern von einem Weibe." Ans

den Worten des Matthäus geht also hervor, daß Christus,

weil er von Maria geboren ist, auch ans ihrem Saamen

erzeugt sey; so wie auch mit den Worten^): „Boas sey

von der Rahab erzeugt" — auf eine ahnliche Zeugung hin¬

gedeutet wird. Matthäus stellt hier aber die Jungfrau

nicht gleichsam als einen Weg dar, durch welchen Christus

gekommen, sondern unterscheidet seine wunderbare Erzeu¬

gung dadurch von der gewöhnlichen, daß er sagt: durch sie

sey Christus geboren aus Davids Saamen. Auf dieselbe

Weise, wie gesagt wird, daß Jsaak von Abraham, Salomo

von David, Joseph von Jacob gezeugt seyen, also auch

Christus von der Mutter. Dieß ist der Gang, den den

Evangelist nimmt, und zu dem Beweise, daß Christus von

David stamme, genügt ihm das Eine: er sey von Maria

geboren; woraus folgt, daß er als zugestanden annahm,

Maria sey Josephs Blutsverwandte gewesen.

4. Die Ungereimtheiten, womit sie uns bekämpfen, sind

voll abgeschmackter Verdrehungen. So sagen sie: „es sey ein

Beschimpfung Christi, zu behaupten, daß er von Menschen sei¬

nen Ursprung habe, weil er alsdann nicht ausgenommen seyn

könne von dem allgemeinen Gesetze, welches die gesammte

Nachkommenschaft Adams ohne Ausnahme unter die Snudc be¬

schließt." Aber diesen Knoten löset leichtlich der Gegensatz in

dem Ausspruch Pauli"): „w ic durchEinenMcnschcn die

Sunde in dicWelt gekommen ist, u. durch dicSün-

dc derTod, also ist auch durch Eines Wcns ch cn G e-

l) 3 Mos. c, t8. 2) Matth. t, 5.
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rechtigkeit die Fülle derGnade erschienen." Dem

entspricht eine andere Stelle I: „der erste Mensch ist

von der Erde und irdisch, der andere ist vom

Himmel und himmlisch." Darum nimmt derselbe Apo¬

stel Christum, von dem er sagt"): „er sey in der Gestalt

des sündigen Fleisches gesandt, um dem Gesetze ein Genüge

zu thun" — von dem allgemeinen Loose aus, und stellt ihn

als einen wahren, aber unbefleckten und sündlosen Menschen

dar. Dagegen machen sie aber die kindische Einwendung:

„wenn Christus rein von aller Befleckung und durch die ge¬

heimnißvolle Wirkung des Geistes aus dem Saamen Marias

erzeugt ist; so sey nicht der Saame des Weibes unrein,

sondern nur der des Mannes." Denn nicht deßwegen er¬

klären wir Christum für unbefleckt, weil er allein aus der

Mutter, ohne Beiwohnung eines Mannes, entsprossen ist;

sondern weil der Geist ihn geheiligt hat, damit seine Er¬

zeugung rein und unbefleckt sey, wie sie vor dem Falle

Adams würden gewesen seyn. Ueberhanpt dürfen wir nie

vergessen, daß die Schrift, so oft sie der Reinheit Christi

erwähnt, von seiner wahren menschlichen Natur redet: denn

es wäre ja unnöthig, zu sagen, daß Gott rein sey. Auch

die Heiligung, wovon Johannes im 17. Kap. seines Evan¬

geliums spricht, würde auf seine göttliche Natur nicht passen.

Kcineswegcs aber nehmen wir damit einen zwiefachen Saa¬

men Adams an, wenn wir Christum von aller Befleckung

ansnchmcn; denn die Erzeugung des Menschen ist nicht an

sich unrein und befleckt, sondern zufällig durch den Sün¬

denfall. Darum darf man sich nicht wundern, wenn Chri¬

stus, durch den die ursprüngliche Reinheit wieder hergestellt

werden sollte, von dem allgemeinen Verderben ausgenom¬

men wurde. Wenn sie uns ferner die abgeschmackte Be¬

hauptung aufbürden, daß das Wort, indem es Fleisch an¬

genommen, dadurch in die engen Bande eines irdischen Lei¬

bes ein, geschlossen worden, so ist dieß eine bloße Frechheit;

1) 1 Cor. 15, 47. 2) Röm. S, 34.
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denn wenn auch das unermeßliche Wesen des Wortes mit
der menschlichenNatur zu einer Person sich vereinigte,
so ist das doch noch keine Einschließung. Auf eine wunder¬
bare Weise kam der Sohn Gottes vom Himmel herab, ohne
jedoch den Himmel zu verlassen; auf eine wunderbare Weise
wollte er aus der Jungfrau geboren werden, auf Erden
wandeln und am kreuze hangen, um immerdar die Welt,
wie von Anfang her, zu erfüllen.

Kapitel XIV.

Wie die beiden Naturen des Mittlers eine Person ausmachen.

t. Der Ansspruch der Schrift „das Wort ward
Fleisch" — darf nicht so verstanden werden, als wenn das¬
selbe sich in Fleisch verwandelt oder mit Fleisch ganz ver¬
mischt hatte, sondern weil er sich aus dem Schooßc der
Jungfrau einen Tempel zur Wohnung ersähe, und der Got¬
tessohn ein Menschen söhn ward, nicht durch Vermi¬
schung beider Naturen, sondern durch Vereinigung derselben
zu Einer Person. Und zwar behaupten wir eine solche
Verbindung des göttlichen Wesens mit dem menschlichen,
bei welcher jede Natur ihre ganze Eigenthümlichkeit behielt,
und doch nur aus jenen Zwei Ein Christus wurde. Kann
in der Natur der Dinge irgend etwas dieser geheimnißvollen
Vereinigung Aehnliches gefunden werden; so ist es der
Mensch, der aus zwei Substanzen besteht, die aber so mit
einander verbunden sind, daß keine derselben ihr eigenthüm¬
liches Wesen verliert. Denn weder die Seele wird Körper,
noch der Körper Seele. So kann also von der-Seele etwas
gesagt werden, was dem Körper auf keine Weise zukommt,

t) Joh. t, 14.
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und wieder von dem Körper, was nicht auf die Seele
paßt; von dem ganzen Menschen aber, was weder von der
Seele noch vom Körper allein verstanden werden kann.
Endlich wird das Eigenthümliche, was die Seele besitzt,
auf den Körper, und das des Körpers auf die Seele über¬
tragen; und doch bilden beide Theile nur Einen Menschen
und nicht mehrere. Dergleichen Ausdrücke und Redensarten
bezeichnen den Menschen als eine aus zwei mit einander
verbundenen Theilen bestehende Person, sagen aber zugleich,
dkß es in ihm zwei von einander verschiedeneNaturen giebt,
welche diese Eine Person ausmachen. Dergestalt redet auch
die Schrift von Christo. Sie legt ihm zuweilen bei, was
einzig nur der menschlichen Natur zukommt, zuweilen wieder,
was allein dem göttlichen Wesen angehört, zuweilen was
beiden Naturen gemeinsam ist, und keiner besonders ange¬
hörte. Und diese Vereinigung beider Naturen, die in Christo
statt findet, bezeichnet die Schrift mit solcher Sorgfalt,
daß sie dieselben zuweilen gegenseitig eine der andern zu¬
theilt. Diesen Tropus nannten die alten Theologen die
Mittheilung der Eigenschaften. H

2. Diese Bestimmungen würden jedoch wenig begründet
seyn, wenn nicht vielfältige Schriftstellen erwiesen, daß sie
nicht von Menschen ersonnen sind. Was Christus von sich
selbst sagte : „ehe Abraham ward, bin ich" —paßte
nicht auf seine menschliche Natur. Ich weiß wohl, wie wi¬
dersinnig einige Jrrgeistcr diese Stelle mißdeuten, als ob
er in dem Sinn von Ansang an da gewesen sey, weil er
schon damals im Rathschluß des Vaters zum Erlöser bestimmt,
und von den Frommen als solcher erwartet worden. Da
er aber offenbar den Tag seiner Erscheinung von seinem
ewigen Seyn unterscheidet, und ausdrücklich von Anbeginn
an die Herrschaft sich beilegt, wodurch er über Abraham
steht: so schreibt er sich ohne-Zweifeletwas zu, was allein
seiner Gottheit eigen ist. Wenn Paulus ihn den Erstge-

1) lFtco^ci^wv conrniunicMic» iäioiccMum,
2) Joh. 8, S8.



dornen von allen Kreaturen nennt, der vor allem
da war, und durch den alles bestehet; wenn Christus von
sich selbst sagt, daß er bei dem Vater Herrlichkeit hatte, ehe
noch die Welt war, und daß er zugleich mit dem Vater
wirke'): so kömmt das eben so wenig einem Menschen zu,
sondern ist mit ähnlichen Attributen offenbar ein Vorzug
der göttlichen Natur. Wird er aber der Knecht des Vaters
genannt, und von ihm erzählt, daß er zunahm an Alter
und Weisheit bei Gott und den Menschen; sagt er selbst,
daß er nicht seine Ehre suche, den letzten Tag nicht wisse,
nicht von sich selbst rede, nicht seinen Willen thue, gesehen
und betastet sey^): so ist das zusammen allein Eigenheit
seiner menschlichen Natur. Denn sofern er Gott ist, kann
er nicht erhöhet werden, wirkt er alles durch sich selbst,
weiß alles, handelt nach seinem Willen, kann nicht gesehen
und betastet werden. Diese Eigenschaften schreibt er indes¬
sen nicht seiner menschlichen Natur allein und gesondert zu,
sondern nimmt sie, als der Person des Mittlers angehö¬
rend, in sich auf. Zur Gemeinschaft der Eigenschaften ist
zu rechnen, was Paulus sagt^): „Gott habe die Ge¬
meine durch sein Blut sich erworben, und der
Herr der Hc rrlich keit sey gekreuzigt;" oder wenn
Johannes sagt''): „unsere Hände haben das Wort
des Lebens betastet." Denn Gott hat weder Blut,
noch kann er leiden oder mit Händen betastet werden;
aber weil Christus, der wahre Gott und Mensch zugleich -
war, sein Blut für uns am Kreuze vergossen hat: so wird
das, was er nach seiner menschlichen Natur vollbrachte,
auf die göttliche Natur nneigentlich, aber nicht ohne Be¬
dacht übertragen. Ein ähnliches Beispiel liefert Johannes,
wenn er sagt°): „Gott habe sein Leben für uns gelassen."
Also auch hier wird die menschliche Natur der göttlichen

1) Kol. 1, 15—17. Loh. 17, 5; 6, 17. 2) Jes. 42, 1. Luc. 2, 52.

Loh. 8, 50; 14, 10; 6, 33. Marc. 13, 32. Luc. 24, 39. 3) ApM.

20, 23; 1 Cor, 2, 8. 4) 1 Loh. 1, 1. 5l 1 Loh. 3, IS.

Calvins Inst, 1r Bd. ,'3/1
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theilhaftig. Und da Christus, als er noch auf Erden wan¬

delte, sagte'): „Niemand fahre gen Himmel, als des Men¬

schen Sohn, der im Himmel sey" — so war er gewiß nicht

nach seiner menschlichen Natur und in der angenommenen

Fleischeshülle im Himmel; aber da er Gott und Mensch

zugleich war, so legte er, wegen Vereinigung beider Na¬

turen, der einen bei, was der andern angehörte.

3. Aber am aller deutlichsten wird das wahre Wesen

Christi in solchen Stellen beschrieben, die zugleich von beide»

Naturen handeln, dergleichen es im Evangelio Johannis

sehr viele giebt. Denn es kam weder der göttlichen noch

menschlichen Natur allein zu, sondern beiden, wenn es

daselbst von ihm heißt'): „Er habe vom Vater die Macht

empfangen, Sünden zu vergeben, Todte aufzuerwecken,

welche er will, Gerechtigkeit, Heiligkeit und Seligkeit zu

verleihen; er sey verordnet zum Richter über Lebendige und

Todte, auf daß man ihn ehre wie den Vater; oder wenn D

er sich das Licht der Welt, den guten Hirten, die einzige

Thür, den rechten Weinstock nennt." Denn mit gleichen

Vorrechten war der Sohn Gottes, als er im Fleische er¬

schien, begabt worden, wiewohl er sie, nur auf andere

Weise und in anderer Beziehung, schon vor Erschaffung

der Welt zugleich mit dem Vater besaß; und welche keinem

Menschen, der nichts weiter als Mensch war, nicht konnten

verliehen werden. Eben so muß auch der Paulinische Aus¬

spruch ^): „Christus wird, wenn das Gericht gehalten ist,

das Reich Gott und dem Vater zurückgeben" — verstanden

werden. Nämlich das Reich des Sohnes Gottes, welches

keinen Anfang gehabt hat, kann auch kein Ende nehmen.

Aber gleich wie er die Herrlichkeit des Himmels mit dem

Dunkel des Erdenlcbens vertauschte, durch Annahme der

Knechtsgestalt sich selbst erniedrigte, dem Vater gehorsam

war bis zum Tode am Kreuz, darauf aber mit Preis und

1) Joh. 3, 13. 2) Matth. 9, 2. 6. vergl. Joh. s, 14; 5, 21-23, s,
S; 10, 9. 12; 15, 1. 3) 1 Cor. 15, 24. 27. 28.



531

Ehre gekrönt, und zum Herrn über alles erhöhet ward,
daß vor ihm sich alle Kniee beugen müssen: so wird er als¬
dann seinen Namen und die Krone der Herrlichkeit sammt
allem, was er vom Vater empfangen hatte, demselben un¬
terwerfen, auf daß Gott alles in allem sey. Denn wozu
anders wurde ihm Gewalt und Herrschaft verliehen, als
daß uns der Vater durch ihn regiere? In dem nämlichen
Sinne wird gesagt: „er sitzt zur Rechten des Vaters."
Das dauert aber nur so lange, bis wir Gott schauen von
Angesicht. Und so laßt sich der Irrthum der Alten gar
nicht entschuldigen, welche, da sie die Person des Mittlers
nicht im Auge behalten, den wahren Sinn fast alles dessen,
was uns Johannes in seinem Evangelio lehrt, entstellen,
und sich in viele Widersprücheverwickeln. Der Schlüssel
einer richtigen Erkenntniß sey uns also die Wahrheit, daß
weder auf die göttliche noch menschliche Natur besonders
bezogen werde, was zu dem Amt des. Mittlers gehört.
Also Christus wird herrschen bis zu seiner Wiederkunft als
Wcltenrichter,wo er uns, so weit es nach unserer Schwach¬
heit möglich ist, zur Gemeinschaft des Vaters erhebt. Sind
wir nun aber der himmlischen Herrlichkeit theilhaftig ge¬
worden) und sehen Gott, wie er ist: dann hat Christus
sein Mittlergeschäft vollendet, hört auf, des Vaters Ge¬
sandte zu seyn, und tritt wieder in den Besitz der Herrlich¬
keit,^die er hatte von Anbeginnder Welt. Nur in so fern
paßt eigenthümlich der Name „Herr" auf die Person Christi,
als er in der Mitte zwischen Gott und uns stand, in diesem
Sinne sagt Paulus H: „es ist nur Ein Gott, von welchem
alle Dinge, und Ein Herr, durch welchen alle Dinge;"
nämlich dem eine Zeitlang die Herrschaft vom Vater über¬
geben ist, bis wir seine göttliche Herrlichkeit von Angesicht
zu Angesicht schauen, der aber dadurch, daß er die Regie¬
rung wieder an den Vater abtritt, nichts von seinem Ruhme
verliert, sondern in noch größerer Herrlichkeit strahlt.

t) Rom. 8, 6.
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Denn alsdann hört Gott auf, das Haupt Christi zu seyn,

indem die Gottheit Christi, die uns jetzt noch verhüllt ist,

durch sich selbst in ihrem ganzen Glänze erscheinen wird.

4) Durch die rechte Anwendung obiger Bemerkungen

werden sehr viele Schwierigkeiten verschwinden. Denn es

ist zu verwundern, wie Unkundige, und nicht selten auch

Kundige an solchen Ausdrücken, die, von Christo gebraucht,

ihnen weder zu seiner Gottheit noch Menschheit zu passen

scheinen, Anstoß nehmen, weil sie nicht bedenken, daß die¬

selben auf seine Person, in der Gott und Mensch sich offen¬

baret, und auf sein Mittleramt sich beziehen. Und doch

stimmt alles so herrlich zusammen, wenn man es nur unbe¬

fangen erklärt, und, wie es so wichtige Geheimnisse ver¬

dienen, frommen Sinnes prüfet. Aber wo wäre etwas

Heiliges vor der Entweihung solcher schwärmerischer Men¬

schen gesichert? Sie ergreifen die Eigenheiten seiner mensch¬

lichen Natur, um seine Gottheit zu vernichten; die Eigen¬

schaften seiner göttlichen Natur, um seine Menschheit auf¬

zuheben, oder, was von beiden Naturen vereint gesagt ist,

und keiner für sich allein zukömmt, um beide aufzuheben.

Das heißt aber behaupten: Christus sey nicht Mensch, weil

er Gott ist, nicht Gott, weil er Mensch ist, weder Mensch

noch Gott, weil er.Mensch und Gott zugleich ist. Wir

halten aber Christum, eben weil er Gott und Mensch ist,

und zwei Naturen sich in ihm vereinigen, ohne sich mit

einander zu vermischen, für unsern Herrn und den wahren

Gottessohn, auch nach seiner menschlichen Natur, obwohl

nicht wegen derselben. Dabei muß einerseits von uns der

Irrthum des Nestorius ferne bleiben, der, beide Naturen

mehr absondernd, als unterscheidend, einen zwiefachen

Christus sich erdachte: denn diesem Wahne widerspricht laut

die Schrift, wenn sie den von der Jungfrau Geborucn „den

Gottessohn," und dieJungfrau selbst „die Mutter unseres

Herrn" nennt. Andrerseits haben wir uns vor. dem Wahn

des Eutyches zu hüten, damit wir nicht, indem wir die

Einheit der Person zu erweisen suchen, beide Naturen auf-
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heben. Denn wir haben schon viele Zeugnisse aus der
Schrift angeführt, in denen die göttliche und menschliche
Natur von einander unterschieden werden, und es giebt
deren noch mehrere, welche auch die Streitsüchtigsten zum
Schweigen bringen können. Ich werde bald noch einige
anführen, welche jenen Wahn noch besser zerstören sollen.
Für jetzt wird dieses Eine genügen: Christus hatte wahrlich
seinen Leib keinen Tempel genannt), wenn nicht in ihm wirklich
die göttliche Natur wohnte. Darum wurden auch mit Recht
Nestor ins auf der Synode zu Ephesus und nachher E li¬
tt ch es zu Konstantinopel und Chalcedon verdammt, weil
man die beiden Naturen in Christo weder vermischen noch
trennen darf.

5. Aber auch in unsern Tagen erhob sich der eben so ver¬
derbliche Irrwahn des Michael Servetus, der ein aus
Gottes Wesen, Geist, Fleisch und drei ungeschaffencn Ur-
stoffen erträumtes Trugbild an die Stelle des Sohnes Gottes
setzte. Und zwar behauptet er zuvörderst, Christus sey aus
keinem andern Grunde und nur in so fern der Sohn Got¬
tes , als er aus der Jungfrau durch den heil. Geist gezen-
get worden. Schlau sucht er nämlich den Unterschied zwi¬
schen den beiden Naturen in Christo hinweg zu nehmen,
um ihn zu einem Gemisch ans Gott und Mensch zu ma¬
chen, welches jedoch weder für Gott noch Mensch gelten
kann. Denn das ist seine Behauptung: ehe Christus im
Fleisch erschien, seyen bloß Schattenbilder in Gott gewesen,
welche dann erst Wahrheit und Wirklichkeit wurden, als
das zu dieser Ehre auserkorene Wort begann Gottes Sohn
zu seyn. Wir dagegen halten den Mittler, der von der
Jungfrau geboren ist, eigentlich und wirklich für den Sohn
Gottes. Auch würde der Mensch Christus kein Spiegel der
unermeßlichen Gnade Gottes seyn, wenn nicht diese Würde
auf ihn übertragen wäre, daß er der eingeborene Sohn
Gottes sey und heiße. Dabei bleibt jedoch die Bestimmung

1) J°h. 2, 19.
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der Kirche fest: Christus sey der Sohn Gottes, weil das
von Ewigkeit her vom Vater erzeugte Wort durch eine per¬
sönliche Vereinigung die menschliche Natur annahm.
Unter einer persönlichen Vereinigung') verstanden
die Alten nämlich eine solche, welche aus den beiden in
Christo befindlichen Naturen nur eine einzige für sich beste¬
hende Person bildet; und diese Lehrformel wurde zur Wi¬
derlegung der ketzerischen Lehre des Nestorius festgesetzt,
welcher meinte, daß der Sohn Gottes im Fleische gewohnt
habe, ohne wirklich Mensch zu seyn. Servet beschuldigt
uns, daß wir durch die Behauptung, das ewige Wort sey
schon, ehe es Fleisch ward, der Sohn Gottes gewesen, ei¬
nen doppelten Gottessohn bilden; als ob wir etwas anders
sagten, als daß er im Fleisch offenbaret sey. Denn war
Christus vor seiner Menschwerdungschon Gott, so wurde
er mit derselben kcineswegesein neuer Gott. Eben so we¬
nig ist es widersinnig, daß der Sohn Gottes im Fleische
erschienen sey, obwohl er durch die ewige Zeugung immer
schon Sohn gewesen. Das bezeichnen die Worte des Engels
an Maria-): „das Heilige, das von dir geboren
wird, wird Gottes Sohn genannt werde n." Er
will nämlich sagen: der Name des Sohnes, der zur Zeit
des Gesetzes noch verhüllt war, werde offenbar und allent¬
halben bekannt werden. Dem ähnlich ist der Paulinische
Aussprnckff): „weil wir jetzt durch Christum Gottes
Kinder sind, so können wir frei und zuversicht¬
lich rufen: Abba, lieber Vater." Oder wurden
nicht auch die heil. Väter des alten Bundes zu den Kindern
Gottes, gerechnet? Ja, auf dieses Recht sich stützend riefen
sie Gott als den Vater an. Aber weil der Vatersinn Got¬
tes, seitdem sein eingeborner Sohn in die Welt kam, herr¬
licher hervorleuchtete, so schreibt Paulus dieß als einen
Vorzug dem Reiche Christi zu. Jedoch dürfen wir nicht

stsrica. 2) Luc. 1, 35. 3) Röm. 8, t4—lS.
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vergessen, daß Gott Engeln und Menschen allezeit nur sei¬
nes eingebornenSohnes wegen Vater war, und daß die
Menschen absonderlich, welche ihre Sünde vor Gott miß¬
fallig macht, allein durch die freie Gnade seine Kinder sind,
da Christus es von Natur ist. Die EinwendungScrvets,
daß dieses eine Folge der von Gott beschlossenen Kindschaft
sey, ist nichtig: denn hier kann nicht von Vorbildern die
Rede seyn, wie die Versöhnung durch das Blut der Opfcr-
thiere vorgebildet war; aber weil sie ohne ein Haupt, durch
welches die Kindschaft vermittelt wurde, uicht wirklich Kin¬
der Gottes seyn konnten, so ist es unvernünftig, dem
Haupte abzusprechen, was die Glieder besitzen. Ich gehe
noch weiter. Da die Schrift die Engel Kinder Gottes
nennt, deren hohe Würde von der künstigen Erlösung nicht
abhing, so muß doch Christus, der sie als Kinder mit dem
Vater vereinigt, ihnen darin vorangehen. Das gilt auch
von den Menschen, wie ich kürzlich zeigen will. Wurden
Engel und Menschenursprünglich so geschaffen, daß Gott
ihr gemeinschaftlicher Vater war, und ist der Ausspruch
Pauli war : „Christus sey allezeit das Haupt und der Erst¬
geborene von allen Kreaturen gewesen, um in allen Dingen
den Vorgang zu haben" — so folgt nothwendig daraus,
daß er auch vor der Weltschöpfung der Sohn Gottes war.

6. Wenn nun seine Sohnschaft ( wenn ich so reden darf)
erst mit seiner Erscheinung im Fleisch ihren Anfang nahm,
so folgt daraus, daß er auch in Hinsicht seiner menschlichen
Natur Sohn gewesen. Servet und ahnliche Schwärmer
sagen: Christus, der im Fleisch erschien, sey der Sohn
Gottes, und habe, ohne die Hülle des Fleisches an sich zu
nehmen, diesen Namen nicht führen können. Sie mögen
mir jetzt antworten, ob er vermöge und hinsichtlich beider
Naturen Sohn sey. So schwatzen sie freilich; aber Paulus
lehrt ganz anders. Ich gebe zu, daß Christus in seiner
menschlichenGestalt der Sohn genannt werde, aber nicht,
wie die Glaubigen, nur durch die Erwählung und Gnade,
sondern der wahre, natürliche und deßwegen einige;
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so daß dieses Merkmal ihn von allen andern unterscheidet.
Denn uns, die wir zu einem neuen Leben wieder geboren
sind, würdigt Gott des Namens der Kinder, aber Christum
allein nennt er den wahren, cingeborncnSohn. Aber wie
ist er anders der einige, bei einer so großen Menge von
Brüdern, als weil er von Natur besitzt, was wir erst
durch die Gnade erhalten? Und diese Würde legen wir
der ganzen Person des Mittlers bei, so daß derjenige wirk¬
lich und eigentlich der Sohn Gottes ist, der aus der Jung¬
frau geboren ward, und sich am Kreuze dem Vater zum
Opfer dargebracht hat, doch in Beziehung auf seine gött¬
liche Natur, wie Paulus in den Worten lehrt'): „ich bin
auserkoren, zu verkündigen das Evangelium
Gottes, das er zuvor verheißen hat von seinem
Sohne, der aus dem Saamcn Davids geboren
ist nach dem Fleisch und kräftiglich beglaubigt
als der Sohn Gottes." Warum sollte der Apostel,
der Christum ausdrücklich den Sohn Davids nennt, noch
besonders sagen, er sey als der Sohn Gottes beglaubigt,
wenn er nicht dadurch andeuten wollte, daß diese Beglau¬
bigung durch etwas anderes geschehe, als dnrch seine Er¬
scheinung im Fleisch? Denn wie er in einer andern Stelle
sagt: Christus habe nach der Schwachheitdes Fleisches ge¬
litten, aber sey nach der Kraft des Geistes wieder lebendig
geworden — so bestimmt er auch hier den Unterschied zwi¬
schen beiden Naturen. Sie müssen zugestehen, daß Christus,
wie er von seiner Mutter empfieng, wcßwcgenj er Sohn Da¬
vids heißt, also vom Vater habe, wcßhalb er Sohn Got¬
tes ist, und daß dieses etwas von der menschlichen Natur
ganz verschiedenes sey. Die Schrift giebt ihm einen dop¬
pelten Namen: sie nennt ihn bald Gottessohn bald
Menschensöhn. Hinsichtlich des lctztern kann nicht abge-
läugnct werden, daß er nach dem hebräischen Sprachgc-
brauchc Menschcnsohn heißt, weil er von Adam abstammt.

t) Nöm. t, t-4.
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Dagegen behaupte ich, daß er seiner göttlichen Natur und

ewigen Eristenz wegen der Sohn Gottes genannt werde,

weil es eben so schicklich ist, die Benennung „Gottessohn"

auf seine göttliche Natur, als den Namen „Menschensohn"

auf die menschliche zu beziehen. Kurz Paulus erklärt sich

in der angeführten Stelle, wo er von dem, der seiner mensch¬

lichen Natur nach ein Sohn Davids ist, sagt, daß er kräf-

tiglich als der Sohn Gottes erwiesen sey, eben so, wie er

in einer andern lehrt'), „Christus, welcher nach dem Fleisch

von den Juden abstammt, sey Gott, gelobet in Ewigkeit."

Wenn nun beide Stellen eine zwiefache Natur in ihm un¬

terscheiden, wie können sie denn läugncn, daß er, der sei¬

ner menschlichen Natur nach ein Menschensohn ist, hinsicht¬

lich seiner göttlichen auch der Sohn Gottes sey?

7. Zwar mit vielem Geschrei suchen sie ihren Irrthum

zu vertheidigen, weil gesagt wird ^), Gott habe seines eige¬

nen Sohnes nicht verschont, und weil der Engel den von

der Jungfrau Gebornen einen Sohn des Höchsten zu nen-

i ncn geboten. Aber, damit dieser thörichte Einwurf sie nicht

stolz mache, mögen sie ein Weilchen mit uns erwägen, wie

kräftig sie folgern. Wenn nämlich der Schluß richtig ist:

daß der Sohn Gottes mit der Empfängniß seinen Ansang

genommen habe, weil der Empfangene Sohn genannt wird;

so muß folgen, daß das Wort mit seiner Offenbarung im Fleisch

zu seyn begonnen habe, weil Johannes sagt, daß er das Wort

des Lebens verkündige, das seine Hände betastet haben.

Dabei erinnere ich an die Weissagung des Propheten ^):

„Du, Bethlehem im jüdischen Lande bist klein

unter Tausenden in Juda; aus dir soll mir kom¬

men der Herzog, der über mein Vollk Israel ein

Herr sey, und dessen Ansgang ist von Anfang

und von Ewigkeit he r." Zu welcher Erklärung wer¬

den sie gezwungen werden, wenn sie solche Art zu schließen

befolgen wollen? Ich habe schon bezeugt, daß ich kcincs-

t) Rom. 9, 5. 2) Nöm. 8, 32. Luc. 1, 32. 3) Micha. 5, t.

^ ^ ^



538

wegcs dem Nestorius beistimme, welcher sich einen doppelten
Christus ersann; denn, nach unserer Lehre hat Christus
uns durch seine Verbrüderung mit uns, zu Kindern Gottes
gemacht, weil er in dem Fleisch, welches er von uns an sich
nahm, der eingeborne Sohn Gottes ist. Sehr weislich erinnert
Augustin „es sey ein denkwürdiger Beweis der wunder¬
baren und besondern Gnade Gottes, daß Christus, so fern
er Mensch ist, eine Ehre erlangt hat, die er mit nichts
sich gewinnen konnte." Also auch diesen Vorzug hatte Chri¬
stus nach seiner menschlichen Natur vom Augenblicke der
Empfängniß an, daß er Gottes Sohn war. Jedoch darf
man bei dieser Vereinigung der beiden Naturen zu einer
einzigen Person an keine Vermischung denken, welche, was
der Gottheit eigen ist, aufheben könnte. Daß aber das
ewige Wort Gottes und Christus, nach der Vereinigung
der beiden Naturen in eine einzige Person, auf verschicdcne
Weise Gottessohn genannt wird, ist eben so wenig wider¬
sprechend, als wenn nach den verschiedenen Beziehungen
bald der Name „Gottessohn," bald die Benennung „Mcn-
schensohn" gebraucht wird. Gar wenig Sorge macht uns
eine andere Einwendung Servers: „Christus werde vor sei¬
ner Erscheinung im Fleisch nirgends als der Sohn Gottes
dargestellt, außer in Vorbildern." Denn es wurde zwar
damals nur eine dunkle Andeutung von ihm gegeben; aber
da es hinlänglichbewiesen ist, daß er nur deßwegen ewiger
Gott gewesen, weil er das vom ewigen Vater gezeugte
Wort war, und daß dieser Name der Person des Mittlers,
die er annahm, nur darum zukomme, weil Gott im Fleisch
geoffenbart ist, und daß Gott nicht so von Anfang der Va¬
ter genannt seyn würde, wenn nicht schon damals ein ge¬
genseitigesVerhältniß zu dem Sohne statt gefunden hätte,
durch den alle Gemeinschaft mit dem Vater im Himmel und
auf Erden vermittelt wird: so läßt sich daraus folgern,
auch zu den Zeiten des Gesetzes und der Propheten sey

1) Oe col'rejSl. el Arsris. c. tc>. — p>c civilste I)ei Iib> t,a> c. 29.
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der Sohn Gottes gewesen, ehe noch dieser Name in der
Kirche allgemein bekannt war. Betrifft aber der Streit bloß
die Benennung, so verweise ich auf Salomo^), der, wo er
von der unermeßlichen Größe Gottes redet, ihn sammt sei- .
ncm Sohne für unbegreiflich erklärt. „Nenne mir, sagt
er, seinen Namen, wenn du kannst, und den Na¬
men seines Sohnes." Ich weiß wohl, daß Streitlu¬
stige auf dieses Zeugniß wenig Gewicht legen werden; auch
führe ich es nur an, weil es die boshafte Streitsucht derer
kund thut, welche Christum nur in so fern den Sohn Got¬
tes nennen, als er Mensch geworden ist. Dazu kömmt
noch das einstimmige Zeugniß der ältesten Kirchenlehrer,so
daß es eine höchst unverschämte Bermessenheit ist, uns den
Jrenäus und Tertullian entgegen zu stellen, die beide
bekennen, der Unsichtbare sey der Sohn Gottes gewesen,
der nachher sichtbarlich erschien.

8. Allen den Schauder erregenden Behauptungen des
Servet stimmen vielleicht selbst diejenigen nicht bei, die

I den Sohn Sottes nur im Fleisch anerkennen; aber befragt
! man sie genauer, so werden sie dabei bleiben, Christus

sey der Sohn Gottes nur deßhalb, weil er in dem Leibe
der Jungfrau von dem h. Geist empfangen sey; wie auch
vordem die Manichäer den Wahn verbreiteten, daß der
Mensch die Seele als einen Ausfluß aus Gott erhalte,
weil in der Schrift steht „Gott habe dem Adam einen
lebendigen Odem eingehaucht." Sie erfassen das Wort„Sohn"
so scharf, daß sie gar kein Unterschied zwischen beiden
Naturen übrig lassen; und treiben ein verworrenes Ge¬
schwätz: der Mensch Christus sey der Sohn Gottes, weil
er nach seiner menschlichen Natur aus Gott gezeugt worden.
So geht die ewige Erzeugung der Weisheit verloren, wo¬
von Salomo redet, und die Gottheit des Mittlers wird
nicht beachtet, oder an die Stelle des Menschen ein Ge¬
spenst untergeschoben. Noch andere grobe Irrthümer, in

t) Sprüchw. Z0, 4> 2) t Mos. 2, 7. .3) Sprüchw. C, S.

^ ^
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welche sich Servet mit Einigen andern verwirrte, zu wi¬

derlegen, würde wohl nützlich seyn, und fromme Leser,

durch sein Beispiel gewarnt, daraus Nüchternheit und De¬

muth lernen können, aber da dieß schon in einer andern

Schrift von mir geschehn ist, halte ich es hier für übcrflüßig.

Kapitel XV.

Um den Zweck, wozu Christns vom Bater gesandt wurde, und was er
uns erworben hat, zu erkennen, müssen wir besonders sein dreifaches

Amt, das prophetische, königliche und hohenpriesterliche
betrachten.

1. Ganz recht sagt Augustinus, daß die Irrgläubige!?,

obwohl sie den Namen Ehristi im Munde führen, dennoch

nicht denselben Grund, wie die Frommen haben, welches

ein Vorrecht der Kirche sey; ja, wenn man sorgfaltig er¬

forsche, was zum Glauben an Christum gehört, so lebe

Christus unter ihnen nur dem Namen nach, nicht aber in

der That. Das gilt in unseren Tagen von den Papisten.

Aus ihrem Munde ertönen zwar immer die Namen „Got¬

tessohn und Welterlöscr;" aber weil sie ihm dabei seiner

Macht und Würde rauben, so ist auf sie das Wort Panli

anzuwendend „Sie halten sich nicht au dasHanpt."

Soll aber der Glaube in Christo einen festen Grund des

Heils und volle Beruhigung finden: so muß als Grundsatz

angenommen werden, baß ihm vom Vater ein dreifaches

Amt übertragen worden. Er wurde nämlich zum Pro¬

pheten, Könige und Hohenpriester verordnet; wie¬

wohl diese Namen allein uns wenig nützen, wenn wir

uicht auch dercnZweck und Anwendung kennen. Denn anch

?) Lncliivlcl, !>cl c, s.
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im Papstthum werden sie ausgesprochen, aber ohne Gefühl
und großen Segen, da man nicht weiß, was jede dieser hohen

Würden in sich faßt. Gott sandte zwar fortwährend Pro¬

pheten, und ließ es dem Volke nie an heilsamer Lehre und

den Erfordernissen zum Heile fehlen; aber dennoch waren,

wie bereits erinnert worden, die Frommen allezeit von der

Ueberzeugung durchdrungen, daß erst mit der Ankunft des

Messias das volle Licht der Erkenntniß zu erwarten sey,

welcher Glaube sich sogar zu den Samaritern verbreitet

hatte, denen doch die wahre Religion fehlte. Dies geht

aus den Worten der Samariterinn hervor H: „wenn der

Messias kommen wird, so wird er uns alles

lehren." Und das war bei den Juden keine bloße Ver¬

muthung, sondern eine Ueberzeugung, die sich auf bestimmte

Weissagungen gründete. Zu diesen gehört unter andern die

merkwürdige Stelle im Jesaias^): „Siehe, ich habe

ihn den Völkern zum Zeugen, zum- Fürsten und

Lehrer habe ich ihn den Nationen gegeben." So

wird er bei demselben Propheten °) ein Engel oder Verkün¬

diget des großen Rathschlusses genannt. Darum sagt auch der

Apostel, auf die vollkommenere Lehre des Evangeliums hinwei

send"): „Gott habe vordem verschiedentlich und

au fmancherleiWeise zu den Väter »geredet durch

die Propheten; aber am letzten zu uns durch sei¬

nen geliebten Sohn." Weil es aber aller Propheten Amt

war, die Kirche bis zur Erscheinung des Mittlers in der

Erwartung zu erhalten und zu begründen; so klagten die

Gläubigen zur Zeit der Zerstreuung, daß ihnen diese ge¬

wöhnliche Wohlthat entzogen sey^): „Unsere Zeichen se¬

hen wir nicht, kein Prophet ist unter uns, und

kein Lehrer lehrt uns mehr." Als nun die Ankunft

Christi nicht mehr ferne war, wurde dem Daniel°) die Zeit

der Erfüllung und Gesichte durch Weissagung bestimmt, nicht

1) Loh. 4, 2S. 2) Jesa. SS, 4. Z) C. S, 6- 4) Hebr. 9, I. 5) Ps.

74, S. 6) C. 9, 24.
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allein um die Weissagung zu bekräftigen, sondern um die
über den Mangel an Propheten traurenden Glaubigen zu
trösten durch Hinweisung auf die nahe bevorstehende Erfül¬
lung und das Ende aller Offenbarungen.

2. Ferner ist zu bemerken, daß der Name „Christus"
d. i. Gesalbter, sich auf diese drei Aemter bezicht: denn
bekanntlich wurden in den Tagen des Gesetzes Propheten,
Priester und Könige mit heiligem Oel gesalbt. Darum
wurde auch dem verheißenen Mittler der Name „Messias"
beigelegt. Denn obwohl ich zugebe, daß er, wie ich anders¬
wo bewiesen habe, mit besonderer Beziehung auf sein Kö¬
nigsamt Messias genannt wurde; so behaupten doch auch
die prophetische und hohenpriesterliche Salbung ihre Würbe
und dürfen nicht von uns übersehen werden. Der erstern Sal¬
bung wird in diesen Worten des Jasaias ausdrücklich gedacht'):
„Der Geist des H errn ist über mir, darumhat
mich der Herr gesalbt, zu predigen den Elenden,
zu heilen die zerbrochenen Herzen, zu verkündi¬
gen den Gefangenen die Befreiung, zu predi¬
gen ein gnädiges Jahr des Herrn :c." Hieraus er¬
hellet, daß er mit dem Geiste gesalbt war, damit er ein
Herold und Zeuge der Gnade des Vaters wäre, und dieß
uicht auf gewöhnliche Weise, wie die übrigen Lehrer, die
ein ähnliches Amt hatten, sondern um ihn von diesen allen
zu unterscheiden. Und zwar empfi'eng er die Salbung nicht
bloß für sich, um seinen Beruf als Lehrer zu erfüllen, son¬
dern für seine gesammte Kirche, damit die Predigt des
Evangeliums fortwährend unter der Wirksamkeit des Gei¬
stes geschehe. Dabei ist es unbezweifelt gewiß, daß durch
seine vollkommene Lehre allen Weissagungenein Ende ge¬
macht ist, und diejenigen verringern sein Ansehön, welche
sich mit dem Evangelio nicht begnügen, sondern demselben
noch Fremdartiges beimischen. Denn über alle andere erhob
und erhöhete ihn die Stimme, die vom Himmel erscholss):

1) C. Ll, 1. 2. 2) Matth. 17, S.
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„das ist mein lieber Sohn, den sollt ihr hören."
Diese Salbung ergoß sich von dem Haupte über die Glie¬
der, wie es Joel vorher verkündigt hatte H: „Eure
Söhne werden weissagen, und eure Töchter
Gesichte sehen :c." Die Worte Pauli aber"): „Er ist
uns zur Weisheit gegeben; in ihm liegen alle
Schätze der Weisheit und Erkenntniß verbor¬
gen"— haben einen etwas andern Sinn; nämlich, daß eS
außer Christo keine heilbringende Erkenntniß gebe, und daß,
wer ihn gläubig annimmt, wie er sich darbietet, die Fülle
himmlischerGüter empfange. Darum sagt er in einer an¬
dern Stelle: „Ich halte nicht dafür, daß ich et¬
was wüßte, als Jesum Christum, und zwar den
Gekreuzigten." Mit Recht: denn man darf durchaus
nicht über die Einfalt des Evangeliums hinausgehen. Und
diese Ueberzeugung, daß in demjenigen, was Christus ge¬
lehrt hat, die Fülle der vollkommenen Weisheit enthalten
sey, bezweckt seine prophetische Würde.

3. Es würde vergeblich seyn, von dem Königreiche Christi
weiter zu reden, wenn nicht zuvor erinnert wäre, daß es ein
geistiges sey, woraus die Bedeutung und der Nutzen, die Wirk¬
samkeit und Ewigkeit desselben folgt. Die Ewigkeit, welche bei
dem Propheten Daniels der Engel Christo beilegt, wird bei Lu-
cas") mit Recht von dem Engel auch anfdasHeil des Volks bezo¬
gen. Aber auch sie ist von doppelter Art und Beziehung, und
kömmt theils der gesammten Kirche, theils jedem einzelnen Mit¬
gliede zu. Von der ersteren reden die Worte des Psalms °):
„Ich habe einmal geschworen bei meiner Heilig¬
keit, ich will David nicht lügen; sein Saame
soll ewig seyn, sein Thron vor mir wie dieSon-
ne;wie derMondsoll er ewiglich erhalten seyn,
und wie der Zeuge in den Wolken gewiß seyn."
Hier verheißt Gott offenbar, daß er die Kirche durch seinen

k) Loel. 3, t. 2) 1 Cor. t, 30. Kol. t, 3. 3) C. 2, 44- 4) C. t,
23. S) Ps. 89, 36—38.



544

Sohn ewig beschirmen und erhalten wolle: denn nnr in
Christo geht diese Weissagung in Erfüllung, da bald nach
Salomos Tode das Reich seinen Glanz verliert, und mit
Davids Familie, welche in den Privatstand zurücktrat,
immer mehr zerfallt, bis es endlich gänzlich in Trauer und
Schmach unterging. Dasselbe bezeichnet der Ausruf im Jc-
saiasch: „wer willseines Leben 6 Lange ausreden?"
— denn in diesen Worten verkündet er mit dem Fortleben
Christi zugleich dessen ewige Verbindung mit den Seinen.
Alle Stellen demnach in denen Christo eine ewige Herrschaft
beigelegt wird, müssen wir auf die ewige Dauer der Kirche
beziehen, die in allen Stürmen, Kämpfen und furchtbaren
Erschütterungen, die sie immer treffen und bedrohen, den¬
noch siegreich bestehet. Wenn David den Trotzt) derer ver¬
lacht, die das Joch Gottes und Gesalbten zu zerbrechen
streben, und sagt, daß die Könige und Völker vergeblich
toben, weil der Arm dessen, der im Himmel thront, stark
genug ist, ihrer Empörung ein Ziel zu setzen: so erhebt er
die Frommen durch die Versicherung, daß die Kirche ewig
erhalten werde, zu freudiger Hoffnung in den Tagen ihrer
Unterdrückung. Mit den Worten, welche er im Namen
Gottes spricht 2): „Setze dich zu meiner Rechten, bis
ich deine Feinde zum Schemel deiner Füße lege"
— erinnert er, daß, so viele und mächtige Feinde sich auch
wider die Kirche auflehnen, sie doch gegen den unabänder¬
lichen Rathschluß Gottes, nach welchem er seinen Sohn zum
ewigen Könige eingesetzt hat, nichts vermögen. Folglich
kann der Teufel sammt der ganzen Welt die Kirche, welche
sich auf die ewige Herrschaft Christi gründet, niemals über¬
wältigen. Diese Ewigkeit muß uns, als jedes einzelnen
Heil umfassend, zur Hoffnung seliger Unsterblichkeit erheben.
Denn was irdisch ist, und der Welt angehört, ist zeitlich
und hinfällig: weßhalb Christus, um unsere Hoffnung auf
das Himmlische zu lenken, sagt, daß sein Reich nicht von

1) (5. 53, 8. 2) Ps. 2, 1-4. 3) Ps. 110, 1.
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dieser Welt sey. Aber wenn jemand unter uns von einem
geistigen Reiche Christi hört> so erhebe ihn dieses zur Hoff¬
nung eines besseren Lebens, und, was jetzt von Christi
Hand beschützet wird, erwarte in der Ewigkeit die volle
Frucht dieser Gnade.

4. Daß wir, wie gesagt, die Wirksamkeit und den Se¬
gen des Reichs Christi nur alsdann erfahren können, wenn
wir es als ein geistiges erkennen, erhellet zur Genüge dar¬
aus, daß wir uns hier bei lebenslänglichem Kampf unter
dem Kreuze Christi, in einem kläglichen und elenden Zu¬
stande befinden. Was würde es uns also helfen, dem
Reiche des himmlischen Königs einverleibt zu seyn, wenn
nicht der Segen davon außer den Grenzen dieses Lebens zu
suchen wäre? Darum muß man wissen, daß die in Christo
uns verheißene Glückseligkeit nicht in äußerlichenGütern
bestehe, wie in einem angenehmen und ungestörten Leben,
in großen Reichthümern, in Befreiung von allen Unfällen
und im Ueberfluß an solchen Ergötzungen, nach denen das
Fleisch gelüstet, sondern daß dieselbe allein in dem himmli¬
schen Leben gefunden wird. Sowie aber in der Welt der
glückliche Zustand eines Volks von dem Besitze vielfältiger
Güter, von dem innern Frieden und dem Schutz gegen
äußere Gewalt abhängt: so verleiht auch Christus den
Scinigen alles, was zum ewigen Heile der Seele dient,
und schenkt ihnen Kraft, alle listigen Anläufe der Feinde
ihres geistigen Wohls siegreich zu bekämpfen. Daraus folgt,
daß er nicht sowohl seinet- als unsertwegen herrsche, und
zwar innerlich und äußerlich. Denn mit den von Natur
uns fehlenden Gaben des Geistes erfüllt, so weit Gott die
Mittheilung derselben für heilsam hält, sollen wir ans
diesen Erstlingen erkennen, daß wir zur vollkommenen Se¬
ligkeit mit Gott wahrhaft vereinigt sind; ferner im Ver¬
trauen auf die Kraft desselben Geistes nicht zweifeln, daß
wir den Teufel, die Welt uud jegliches Uebel allezeit sieg-

t) Joh. tg, 36.
Calvins Inst. tr> Bd.
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reich bekämpfen werden. In dieser Beziehung antwortet
Christus den Pharisäern'): „das Reich Gottes komme nicht
auf eine in die Augen fallende Weise, weil es inwendig in
uns sey." Denn wahrscheinlich hatten sie, da Christus sich
als den König darstellte, in dessen Reiche sie auf die höchsten
Segnungen Gottes hoffen sollten, ihn spöttisch aufgefordert,
sich auch äußerlich als solchen zu beglaubigen. Damit aber
diese, deren Herzen ohnehin dem Irdischen zu sehr anhin¬
gen, nicht bei dem äußerlichen Gepränge thörichter Weise stehen
bleiben möchten, heißet er sie in ihr Inneres blicken, weil
das Reich Gottes Gerechtigkeit, Friede und Freude ist in dem
h. Geist. °) Aus diesen wenigen Worten lernen wir den
Segen kennen, den das Reich Christi uns bringt: denn da
es kein irdisches oder fleischliches ist, dem allgemeinen Ver¬
derben unterworfen, sondern ein geistiges, so hebt es uns
empor zum ewigen Leben, damit wir dieses Leben unter
Elend, Mangel, Kälte, Verachtung, Schmach und andern
Beschwerdengeduldig ertragen, an dem einen uns genü¬
gend, daß unser König unS niemals verlaßt, sondern in
aller Noth uns Beistand leistet, bis wir nach übcrstandc-
ncm Kampf zum Triumpf eingeführt werden. Denn seine
Herrschaft ist von der Art, daß er uns alles mittheilt, was
er vom Vater empfing. Weil er uns aber mit sciuerMacht
ausrüstet, mit Ehre und Preis uns krönt, und mit himm¬
lischen Gütern uns segnet: so öffnet sich uns die reichste
Quelle des Ruhms und Vertrauens, wobei wir unerschrok-
ken wider Teufel, Sünde und Tod streiten und, mit seiner
Gerechtigkeit geschmückt, alle Unehre vor der Welt tapfer
überwinden können. Und so sollen wir, wie er uns mit
seinen Gaben reichlich segnet, wiederum Früchte zu seiner
Verherrlichung darbringen.

5. Seine Salbung zu unserem Könige geschah jedoch
nicht mit Oel oder köstlichen Salben, sondern er wird der
Gesalbte des Herrn genannt, weil auf ihm ruhte der

1) Luc. 17, 20. 21. 2) Röm. 14, 17.
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Geist der Weisheit und Erkenntniß, des Raths, der Kraft
t-nd Gottesfurcht.') Das ist das Frendenöl, mit welchem
er—nach einer Stelle in den Psalmen —mehr als seine
Brüder gesalbt wurde. Hätte er uicht diesen Vorzug, so
wären wir allcsammt arm und elend. Und nicht zu seinem
Nutzen ward er bereichert, sondern damit er die Hungri¬
gen und Durstigen mit seinen Gütern füllet?. Denn es
heißt P: „der Vater habe dem Sohne den Geist
nicht nach dem Maaße gegeben," — und zwar deß¬
wegen: „daß wir aus seiner Fülle Gnade um Gnade neh¬
men." Aus dieser Quelle strömt die Gabe, deren Paulus
gedenkt, wenn er sagt '): verschiedentlich werde den Gläu¬
bigen die Gnade ausgetheilt nach dem Maaße der Gabe
Christi. Hierdurch bestätigt sich hinlänglichdie obige Be¬
hauptung, das Reich Christi bestehe in dem Geiste, aber
nicht in irdischen Ergötzlichkeiten und äußerlichem Glanz,
wcßhalb wir, um Genossen desselben zu seyn, die Welt vcr-
längncn müssen. Ein sichtbares Zeichen dieser heiligen Sal¬
bung wurde in der Taufe Christi gegeben, indem der Geist
in der Gestalt einer Taube auf ihn hernieder kam. ^) Die
Mittheilung des Geistes und seiner Gaben aber eine Sal¬
bung zu nennen, ist weder neu, noch kann es widersinnig
scheinen; denn nirgend anderswoher werden wir belebt;
besonders aber haben wir in Hinsicht des himmlischen Lebens
auch nicht einen Tropfen Kraft, wenn uns der h. Geist
solche nicht mittheilt, der in Christo seinen Sitz nahm, da¬
mit von da die himmlischen Güter, deren wir gänzlich er¬
mangeln, reichlich ans uns strömen. Weil aber die Gläu¬
bigen unter dem Schirm ihres Königs unbesiegbar sind/
und seine geistigen Schätze ihnen reichlich zugetheilt werden,
so heißen sie mit Recht Christen. Uebrigens widerspricht
dieser Ewigkeit des Reichs Christi keincswegesder Aus¬
spruch PauliP: dann übergiebt er die Herrschaft

1) Lesa. 11, 2. 2) Ps. 45, 8. 3) Joh. I, 34; 1, 16. 4) Eph. 4, 7.

b) Joh.1,32. Matth.3,16- Luc.3, 22. Maec. 1,10. 6) ICor. 15 ,24 ,28.
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Gott nnd dem Vater, und er selbst, der Sohn,

wird Unterthan seyn, auf daß Gott sey alles in

allem. Der Apostel will nur sagen, daß in der voll¬

kommenen ewigen Herrlichkeit die Verwaltung des Reichs

nicht eine solche seyn werde, wie setzt. Denn der Vater

hat dem Sohne alle Gewalt gegeben, um durch ihn auch zu

regieren, zu erziehen, zu erhalten, zu beschützen und Bei¬

stand zu leisten. So lange wir also noch Fremdlinge vor

Gott sind, tritt Christus ins Mittel, um uns allmählig

zur innigen Vereinigung mit Gott zu führen. Sein Sitzen

zur Rechten des Vaters bezeichnet gerade eben so viel, als

wenn er des Vaters Gesandte genannt wird, der alle Ge¬

walt besitzt, weil Gott so zu reden, mittelbar in seiner

Person die Kirche regieren und beschirmen will. So er¬

klärt es auch Paulus in demBricfe an dieEphescrH: „Er

ist gesetzt zur Rechten des Vaters, damit er das

Haupt der Kirche sey, welchc s ein Leib i st." In

demselben Sinne sagt der Apostels, „Gott habe ihm

einen Namen gegeben, der über alle Namen ist,

daß in dem Namen Jesu sich alle Knie beugen,

und alle Zungen bekenne» sollen, daß er der

Herr sey zur Ehre Gottes des Vaters." Denn

auch mit diesen Worten bezeichnet der Apostel die unserer

gegenwärtigen Schwachheit angemessene Verfassung in dem

Reich Christi. So folgert Paulus mit Recht, daß Gott

alsdann das alleinige Oberhaupt der Kirche seyn werde,

weil die Verrichtungen Christi zur Beschirmung derselben

dann erfüllt sind. Aus demselben Grunde nennt die Schrift

ihn zuweilen deuHcrrn, weil der Vater ihn uns zum Ober¬

haupte gab, um durch ihn über uns zu herrschen. Denn

Paulus sagt2): „wiewohl viele auf Erden Herren

genannt werden, so haben wir doch nur Einen

Gott, den Vater, von welchem alle Dinge sind,

und wir in ihm; und Einen Herrn, Christum,

t) C. 1, 20—23. 2) Phil. 2, ? —1l. z) t Sor. 5, 5, s.
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durch welchen alle Dinge sind, und wir durch
ihn." Daraus geht hervor, daß er derselbe Gott sey,
der sich durch Jcsaias') als der König und Gesetzgeber der
Kirche verkündigen ließ. Denn nennt er auch alle seine
Hoheit des Vaters Wohlthat nnd Gabe, so bedeutet das
weiter nichts, als daß er im Namen Gottes regiere, weil
er darum die Person des Mittlers annahm, um, ans des
Vaters Schooße und unbegreiflicher Herrlichkeithernieder
kommend, uns zu sich zu nehmen. Um so billiger ist es, daß
wir ihm allesammt einstimmig -Gehorsam leisten, und mit
höchster Bereitwilligkeitseinen Winken folgen. Denn so wie
er gegen die Frommen, die ihm willig folgen, zugleich sich
als König und Hirt erweiset, so hören wir dagegen auch,
daß er ein eisernes Scepter führe, womit er alle Wider¬
spenstigen zertrümmert und zerschmettertwie irdene Ge¬
fäße.Auch lesen wir, er werde ein Richter der Völker
seyn, das Land mit Leichnamen zu bedecken und den ihm
widerstrebendenHochmuth zu Boden zu schlagen. An solchen
Ercmpeln fehlt es auch nicht in unsern Tagen; aber der
volle Erweis wird an dem letzten Gericht sich zeigen, wel¬
ches auch eigentlich als die Schlußhandluug seines König¬
thums kann angesehen werden.

6, Der Endzweck nnd Nutzen des hohenpriestcrlichcn
Amts Christi besteht kürzlich darin, daß er ein reiner und
unbefleckter Mittler ist, der durch seine Heiligkeit uns mit
Gott versöhnt. Da aber der gerechte Fluch den Zugang zu
Gott hemmt, nnd dieser als ein gerechter Richter auf uns
zürnt: so muß der Hohepriester, um den Zorn Gottes zu
stillen, und uns dessen Wohlgefallenzu erwerben, versöh¬
nend ins Mittel treten. Christus, um seinem hohcnprie-
stcrlichen Amtc ein Genüge zn thun, mußte mit einem Opfer
erscheinen: denn auch in den Tagen des Gesetzes durfte der
Hohepriester nicht ohne Blut in das Allerhciligfre eintreten,
um die Gläubigen zu erinnern, daß Gott, wenn auch der

t) E. ZZ, 22. 2) Ps. 2, S.
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Hohepriester die Fürbitte übernahm, dennoch nicht gnädig
seyn könne ohne Versöhnung der Sünden. Davon spricht
der Apostel weitläufig in dem Briefe an die Hebräer vom
siebenten bis zum Ende des zehnten Kapitels. Der Haupt¬
inhalt ist: nur Christus ist der wahre Hohepriester, weil
er durch seinen Opfertod unsere Schuld getilgt, und für
unsere Sünden genug gethan hat. Wie wichtig aber die
Sache sey, erhellet aus dem feierlichem Schwüre Gottes,
der ihn nie gereuen wird"): „Ein Priester bist du auf
ewig nach der Weise Melchisedck s." Er wollte hier
ohne Zweifel den Hauptgrund befestigen, auf welchem vor
allen unser höchstes beruht. Denn wir können uns nicht
mit unserm Gebete zu Gott nahen, wenn nicht der Priester
durch Hinwcgnahmeunserer Unrcinigkeituns heiligte; und
die Gnade uns verschafft, von welcher der Schmutz unserer
Sünden und Laster uns ausschließet. So müssen wir mit
Christi Tod beginnen, wenn wir der Wirksamkeit und des
Segens seines Priesterthums theilhaftig werden wollen.
Dadurch ist er unser ewiger Fürsprecher, durch dessen Ver¬
tretung wir Gnade erlangen. Daraus entsteht wieder die
Zuversicht zum Gebet und der Friede im Gewissen der
Frommen, die sich auf die vaterliche Gnade Gottes verlas¬
sen, und die feste Ueberzeugung haben, daß ihm alles wohl-
gefalle, was durch den Mittler geheiligt ist. Unter dem
Gesetze mußte der Hohepriester nach dem Befehl Gottes
Thiere opfern; Christus aber war, in ganz verschiedener
und neuer Weise, zugleich Opfer und Priester; weil es
kein anderes genngthuendesOpfer für unsere Sünden gab,
und Niemand so großer Ehre würdig war, den cingcbohrnen
Sohn Gott zum Opfer darzubringen. Christus aber beklei¬
det das Amt eines Hohenpriesters, nicht allein um durch
eine ewige Versöhnung uns das Wohlgefallendes Vaters
zu erwerben, sondern auch um uns derselben großen Würde
theilhaftig zu machen. Denn nun bringen wir, an uns

1) Ps. 110, s. 6. 2) Ps. 110, 4.
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selbst befleckt, aber in ihm Priester, uns und alles Unsere
Gott zum Opfer dar, und haben einen freien Zugang in
das Heiligthum, so daß die Opfer unserer Gebete und Lob¬
preisungen Gott angenehm und zum Wohlgcruch werden, H
In dieser Beziehungsagt Christus °): „Ich heilige mich
selbst für sie." Denn so fern er uns mit sich Gott ge-
wcihct hat, sind wir, obwohl befleckt vor ihm, von seiner
Heiligkeit umflosscn, rein und unbefleckt, ja heilig und sei¬
nes Wohlgefallens theilhaftig. Hierher gehört auch die
Salbung des-Allerheiligsten, die im Daniels erwähnt wird:
denn der Gegensatz zwischen dieser und der damals als
Vorbild üblichen Salbung, ist hier zu beachten; als ob der
Engel spräche: in der Person Christi würden die Schatten¬
bilder verschwinden und das Pricsterthum in seinem vollen
Glänze erscheinen. Um so verwerflicher ist daher der Wahn
derer, die, nicht zufrieden mit dem Hohenpriesterthum Christi,
täglich ihn zu schlachten sich vermessen, wie es im Papst¬
thum geschieht, wo die Messe für eine Opferung Christi
gehalten wird.

Kapitel XVI.

Wie Christus das Wert der Erlösung vollbracht habe, um uns die Se¬

ligkeit zu erwerben. Hierbei zugleich von dem Tode, der Auferstehung
und Himmelfahrt Christi.

t. Was bisher von Christus gesagt ist, sollte zeigen,
daß wir, dem Fluche, Tode und Verderben Preis gegeben,
allein bei ihm Gerechtigkeit, Erlösung, Leben und Heil
suchen müssen, wie der allbekannteAusspruch des Apostels
Petrus uns lehrt H: „Es sey in keinem andernHeil,

!) Ossenb. 1. 6. 1 Petr. 2, S, 9. 2) Loh. 17, 19. 3) S. 9, 24.
4) Apgsch. 4, 12.
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auch kein anderer Name den Menschen gegeben,
darinnen wir sollen selig werden." Nicht ohne
Absicht, noch durch Zufall oder nach menschlicherWillkühr
erhielt er den Namen Jesus, sondern nach Gottes Rath¬
schluß, den ein Engel vom Himmel verkündete, und zwar
mit dem hinzugefügten Grunde: weil er gesandt sey,
um das Volk selig zu machen von seinen Sünden. H Diese
Worte beweisen, daß ihm das Erlösungsgeschäftübergeben
war, um unser Heiland zu seyn. Es würde jedoch keine
vollständige Erlösung seyn, wenn er uns nicht in fortschrei¬
tender Stufenfolge bis zum höchsten Heile führte. Sobald
wir also von ihm auch nur um ein weniges abweichen, ver¬
schwindet unvermerkt das Heil, welches allein in ihm zu
finden ist, so daß derjenige sich selbst aller Gnade beraubt,
der sich nicht an ihn halt. Eine Erwähnung verdient hier
Bernhards Bemerkung"): „nicht nur Licht, sondern auch
Speise sey der Name Jesu; er sey ein Oel, ohne welches
saftlos alle Scelcnspcise; ein Salz, ohne dessen Würze jede
Nahrung geschmacklos; ferner Honig« im Munde, Melo¬
die dem Ohre, Jubel im Herzen und zugleich Arzenei;
und abgeschmackt sey jede Verhandlung, wobei dieser Name
nicht ertöne." Aber hier muß nun sorgfältig erwogen wer¬
den, auf welche Weise er uns die Seligkeit erworben habe,
damit wir ihn nicht nur für den Urheber derselben halten,
sondern auch alles ergreifen, was unsern Glauben befesti¬
gen, und verwerfen, was uns in unserer Ueberzeugung
wankend machen könnte. Denn da Niemand in sein Inneres
blicken und sich ernstlich prüfen kann, ohne, im Gefühl des
Zorns und Mißfallens Gottes, sich gedrungen zu fühlen,
nach einer Art und Weise, wie er ihn versöhnen möge, mit
Sehnsucht zu forschen, so bedarf es keiner gemeinen Ueber¬
zeugung, daß er Genugthuung fordert, weil Sünder, bevor
ihre Schuld getilgt ist, unter dem Zorne und Fluche Gottes

1) Matth. 1, 21.
2) le» rno 12. j« Lonfix«
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bleiben, der als ein gerechter Nichter die Ucbcrtrctung
seines Gesetzes nicht ungestraft hingehen lassen kann.

2. Bevor wir jedoch weiter gehn, wollen wir beiläufig
sehen, wie es steh vereinbaren läßt, daß Gott, der uns
mit seiner Barmherzigkeitzuvor kam, uns fcind war, bis
er durch Christum uns .versöhnt wurde. Denn wie konnte
er uns in seinem cingebornm Sohne ein solches Pfand
seiner Liebe geben, wenn er nicht schon zuvor mit Gnade
und Huld uns zugethan gewesen wäre? Hier ist Schein
eines Widerspruchs, der gehoben werden muß. Etwa auf
folgende Weise redet der Geist in der Schrift H, „Gott habe
den Menschen gezürnt, bis sie durch Christi Tod ihm ver¬
söhnt worden; sie seyen unter dem Fluch gewesen, bis sein
Opfer ihre Schuld getilgt habe; von Gott entfremdet, bis
sie durch das Opfer des Leibes Christi wieder mit ihm ver¬
einigt worden." Dergleichen Ausdrücke sind unserm Fas¬
sungsvermögenangemessen, und sollen uns zu der Ueber¬
zeugung führen, wie höchst elend und unglückselig wir seyn
würden ohne Christum. Denn wäre es uns nicht deutlich
gesagt, daß Gottes Zorn, Strafe und ewiger Tod auf uns
gelegen, so würden wir nicht erkennen, wie elend wir ohne
Gottes Erbarmen seyn würden, und die Wohlthat der Er¬
lösung gering achten. Ein Beispiel mag dies erläutern.
Gesetzt es hörte jemand: wenn dich Gott zu der Zeit, da
du noch Sünder wärest, gehaßt und verworfen hatte, wie
du es verdientest so drohte dir ein schreckliches Verderben;
aber weil er nach seiner großen Barmherzigkeit mit seiner
Gnade nicht von dir wich, und dich nicht verstieß, so ret¬
tete er dich aus dieser Gefahr — so würde er zwar in etwa,
aber nicht so vom Dankgefühl durchdrungen werden, als
es die Größe der göttlichen Barmherzigkeit verdient. Da¬
gegen höre er aber, was die Schrift sagt: er sey von Gott
geschieden worden durch die Sünde, ein Kind des Zorns,
dem Fluche eines ewigen Todes Preis gegeben, aller Hoff,

t) Mim. 5, ta. «bal. z, tc>, tZ. «ol. t, 2t, 22.



5'>4

nnng der Seligkeit beraubt, von allem Segen Gottes aus¬
geschlossen, in des Satanas Gewalt, ein Knecht der Sünde,
dem schaudervollstenVerderben bestimmt und schon hingege¬
ben gewesen; da sey Christus erschienen als Fürsprecher
und Vermittler, habe die Strafe auf sich genommen und
gelitten, was nach Gottes gerechtem Urtheil alle Sünder
bedrohte, habe mit seinem Blute die Schuld, die sie Gott
verhaßt machte getilgt; durch dieses Sühnopfcr sey der
Gerechtigkeit Gottes des Vaters ein Genüge gethan, durch
diese Vermittlung sein Zorn besänftigt, hierauf gründe sich
der Friede Gottes mit den Menschen, und auf diesem
Bunde beruhe sein gnädiges Wohlgefallengegen sie, sagt,
wird er auf diese Weise nicht um so mehr ergriffen werden,
je lebendiger das Bild des Elends vor seine Seele tritt,
aus dem er gerettet ward? Kurz, weit wir nach dem Leben,
das Gottes Barmherzigkeituns vorhält, nicht wahrhaft
verlangen, noch für dieselbe die schuldige Dankbarkeit be¬
weisen können, wenn nicht erst die Furcht vor Gottes
Strafe und dem ewigen Tode uns in Schrecken gesetzt und
gedemüthigt hat; so empfiengen wir diese heilige Lehre, auf
daß wir, indem wir Gott ohne Christum gleichsam erzürnt
und seine Hand gegen uns gewaffuct erblicken, seine väter¬
liche Barmherzigkeit und Liebe nur in Christo ergreifen
mögen.

Z) Obgleich aber die Schrift bei dieser Darstellung sich
zur menschlichen Schwachheit herabläßt, so sagt sie doch
keine Unwahrheit: denn Gott der die höchste Gerechtigkeit
ist, kann an der Sünde, der wir allesammt unterworfen
sind, rein Wohlgefallen haben; vielmehr findet er in uns
allen, was sein Mißfallen verdient. Also nach unserer ver¬
derbten Natur und hinsichtlichdes hinzukommenden verkehr¬
ten Wandels sind wir alle in der That vor seinem Angesicht
der Feindschaft gegen ihn schuldig und zur höllischen Vcr-
dammniß geeignet. Weil aber der Herr was in uns sein
ist, nicht verderben will, so findet er an uns noch etwas,
was er nach seiner Güte lieben kann: denn wie sehr wir
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auch durch unsere Schuld Sünder stud, so bleiben wir doch
seine Geschöpfe; haben wir uns auch den Tod zugezogen,
so hatte er uns doch zum Leben geschaffen. So wird er
durch unverdiente freie Liebe gegen uns bewogen, uns in
Gnaden wieder anzunehmen. Sind aber Heiligkeit und
Sünde ewig von einander geschieden, so kann er uns nicht
zu Kindern annehmen, so lauge wir noch Sünder sind. Um
daher jede Ursache zur Feindschaft hinwegzunehmen,und'
uns ganz mit sich zu versöhnen, vertilgt er in uns alles,
was Sünde heißt, durch die in Christo veranstaltete Ver¬
söhnung, so daß wir nun vor ihm gerecht und heilig erschei¬
nen, da wir vorher unrein und sündig waren. Also die
Liebe Gottes des Vaters geht unserer Versöhnung in Christo
voraus, oder vielmehr, weil er uns zuvor liebt, so.ver¬
söhnt er uns nachher mit sich. Aber weil so lange, bis
Christus mit seinem Tode hinzutritt, die Sünde in uns
bleibt, welche Gottes Mißfallen verdient, und vor ihm rc-
slucht und verdammt ist; so haben wir nicht eher völlige
und wahre Gemeinschaft mit Gott, als bis Christus uns
vereinigt hat. Also wollen wir in Gott den versöhnten
und gnädigen Vater besitzen, so müssen wir Blick und Herz
einzig ans Christus heften, der uns allein der Gnade theil¬
haftig macht, daß uns unsere Sünden nicht zugerechnet
werden, deren Zurechnung Gottes Strafe nach sich zieht.

4. Ans diesem Grunde sagtauch Panlusch: ,,die Liebe,
die Gott zu uns vor Schöpfung der Welt gehabt,
gründe sich auf Christum." Dieser deutliche und
schriftmäßige Aussprnch kann am besten diejenigen Stellen
mit einander in Einklang bringen, in denen gesagt wird "):
„Gott habe seine Liebe gegen uns darin bewiesen, daß er
seinen eingcbornen Sohn in den Tod gegeben, und doch sey
er uns feind gewesen, bevor er durch den Tod Christi uns
versöhnt worden." Um aber auch diejenigen vollkommen
zu überzeugen, die dafür einen Beweis aus den Schriften

1> Eph. 1, 4 ?c. Z) Rom. 5, to. Ich. Z, 16. 1 Joh. 4, Z.



S5V

der alten Kirchenlehrerfordern, führe ich einen Nussprnch
des Augustinus an, welcher dieselbe Behauptung enthalt.
„Unbegreiflich und unwandelbar —sagt er^)— ist die Liebe
Gottes: denn nicht erst, seitdem wir mit ihm durch das
Blut seines Sohnes versöhnt sind, fieng er an, uns zu
lieben, sondern er liebte uns, ehe der Welt Grund gelegt
war, damit auch wir mit seinem Eiugeborucn seine Kinder
wären, ehe wir etwas waren." Also daß wir durch den
Tod Christi versöhnt sind, darf nicht so verstanden werden,
als ob der Sohn uns deßwegen mit Gott versöhnt habe,
damit er anfangen möge, diejenigen zu lieben, welche er
haßte; sondern wir wurden mit ihm, dem uns schon lie¬
benden, versöhnt, mit welchem wir der Sünde wegen Feind¬
schaft hatten. Beides mag der Apostel bezeugen"): dadurch
preisctGott seine Liebe gegen uns, daß Christus
für uns gestorben ist, da wir noch Sünder wa¬
ren. Er hatte also Liebe gegen uns, da wir noch durch
Werke der Sünde Feindschaft wider ihn übten. Folglich in
wunderbarer und göttlicher Weise liebte er uns noch da,
als er uns haßte. Er haßte uns als solche, wie er uns
nicht gemacht hatte, und weil unsere Sünde sein Werk nicht
gänzlich zerstört hatte, so konnte er bei einem jeglichen von
uns zugleich hassen, was unser, und lieben, was sein Werk
war." Es sind Augustins Worte.

5. Fragt man nun, wie Christus die Sünde hinweg-
gcnommcn, die Feindschaft zwischen uns und Gott aufge¬
hoben und die Gerechtigkeit wieder gebracht habe, wodurch
Gott wieder unser gnädiger und liebreicher Vater wurde;
so läßt sich im Allgemeinen darauf antworten: er habe die¬
ses auf dem ganzen Wege seines Gehorsams vollbracht. Das
bestätigt Paulus mit den Worten^): „Gleichwie Viele
durch Eines Menschen Ungehorsam Sündcp ge¬
worden sind, so werden auch durch Eines Gehor¬
sam Viele gerecht." In einer andern Stelle dehnet er

1) Iiomil. ,n, »»ctttii» 110 in Z) Röm. S, 8. Z) Röm. 5,w-
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die Erwerbung der Gnade, die uns von dem Fluche des
Gesetzes befreit, auf Christi ganzen Erdcnwandel ans, in,
dem er spricht: „da die Zeit erfüllet war, sandte

l Gott seinen Sohn, geboren von einem Weibe,
und unter das Gesetz gethan, auf daß er die,
welche unter dem Gesetz waren, er löset e." So
sagt Christus selbst bei seiner Taufet: „es werde ein
Theil der Gerechtigkeit dadurch erfüllt, daß er
des Vaters Willen gehorsam vollbring e." Ja,
von dem Augenblicke an, wo er Knechtsgestalt annahm,
begann das Werk der Erlösung. Die Schrift jedoch, um
die Art und Weise des Heils genauer zu bestimmen, eignet
solches vorzugsweise dem Tode Christi zu. Er selbst er¬
klärt „er gebe sein Leben zur Erlösung für
Viele." Paulus sagt^): „Er sey gestorben für unsere
Sünden." Der Täufer Johannes spricht „Christus sey
gekommen, um als das Lamm Gottes der Welt Sünden
zu tragen." In einer andern Stelle behauptet Paulus^):
„wir werden ohne Verdienst gerecht durch die
Erlösung, die durch Christum geschehen ist, da
Gott ihn dargestellt hat zum Versöhner init
seinem Blut." Eben so°): „wir sind durch sein
Blut gerecht geworden, und versöhnt durch sei¬
nen Tod." FernerI: „der von keiner Sünde
wußte, ist für uns zur Sünde gemacht, damit
wir durch ihn die Gcrcchtigkeitwürdcn, dievor
Gott gilt." Doch ich will nicht alle Beweisstellen anfüh¬
ren, da es deren so viele giebt, und in der Folge mehrere

I vorkommen. Darum geht auch das sogenannte apostolische
Glaubensbekenutnißin bester Ordnung von der Geburt
Christi sogleich zu seinem Tode und seiner Auferstehung über,
als ans welchen die Summe unseres vollkommenen Heil
beruht. Dabei wird aber der sonstige Gehorsamnicht aus-

1) Matth. 3, 15. 2) Matth. 20, 2». 3) Rom. 4, 25. 4) Joh.1.29.
S) RSm. 3, 24, 25. 6) Röm. 5, 9, 10. 7) 2.Cor. 5, 21.
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geschlossen, den er in seinem Leben bewiesen hat, welchen z
von Anfang bis zu Ende Paulus in den Worten zusammen,
faßt: „er hat sich selbst erniedrigt, Knechtsge-
ftalt angenommen, und war dem Vater gehör- !
sambis..zum Tode, ja zum Tode am Kreuze." ^
Besonders wichtig ist es auch, daß es ein freiwilliger Gc, i
horsam war, weil nur ein freiwillig dargebrachtes Opfer W
zur Gerechtigkeit verhelfen konnte. Darum wo der Herr !
sagtI: „Ich lasse mein Leben für die Schaafe;" !
setzt er hinzu: „Niemand nimm t es von mir." In
dem Sinne sagt Jesaias^): „Er sey verstummt wie ein !
Lamm vor seinem Echterer." Und die evangelischeGeschichte !
erzählt 2): „Er sei der bewaffneten Schaar entgegen gegan¬
gen, hat vor Pilatus, ohne sich zu vertheidigen, gestan¬
den, und sich seinem Richterspruchunterworfen." Doch
geschah das seinerseits nicht ohne Kampf,' weil er auch un¬
sere Schwachheiten an sich genommen hatte; und auf diese
Weise mußte der Gehorsam sichtbar werden, den er seinem ^
Vater leistete. Es war ein hoher Beweis seiner überschweng¬
lichen Liebe zu uns, daß er mit namenloserAngst kämpfte,
und unter den fürchterlichstenMartern sich selbst vergaß, um
uns zu helfen. Dabei ist wohl zu bedenken, daß der Gerech¬
tigkeit Gottes nicht anders ein Genüge geschehen konnte, als
wenn Christus, mit völliger Vcrläugnung seiner selbst, sich
Gott unterwarf und in seinen Willen gänzlich hingab. Darum
führt auch der Apostel sehr passend aus den Psalmen die
Worte an H: „Im Buch des Gesetzes ist von mir
geschrieben, daß ich deinen Willen thue, o Gott.
Ich will, und dein Gesetz habe i ch i n in eine m H e r-
zen. Da sprach ich: siehe, ich komme." Weil in¬
dessen nur in dem Versöhnungsopfcr durch welches die Sün¬
den getilgt werden, das sich ängstigende Gewissen Ruhe
und Frieden findet, so wird unser Blick mit Recht dahin

1) Joh. 10, IS, 18. 2) C. 5Z, 7. 3) Ich. 18, 4. Matth. 27,13,14.

4) Hebr. 10, 7, S. Ps. 40, S, 9.
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gerichtet, und in Christi Tode uns das Leben vorge¬
halten. Da wir ferner Fluch und Verdammung vor dem
himmlischen Nichterstuhle Gottes zu erwarten hatten: so ist
im Glaubensbekenntniß zuerst davon die Rede, .daß er
unter Pontius Pilatus, dem Statthalter über Judäa,
vcrurthcilt worden sey, uns zu überzeugen,der Unschuldige
habe die Strafen auf sich genommen, die wir verschuldet
hatten. Wir konnten dem schrecklichen Gericht Gottes
nicht entgehen; aber um uns vom Verderben zu erretten,
ließ Christus sich von einem sterblichen Menschen, ja sogar
von einem gottlosen und ungläubigen verdammen. Denn
der Name des römischen Statthalters im jüdischen Lande
wird nicht bloß historischer Treue halber genannt, sondern
damit wir beherzigen, was Jcsaias sagt^): „die Strafe
lag a u f i h m, auf daß wir Frieden hätten, und
durch seine Wunden sind wir geheilet." Denn um
die uns drohende Verdammung abzuwenden,dazu war nicht
jede beliebige Todesart geeignet, sondern es mußte, unsere
Erlösung zu vollbringen, ein solcher Tod seyn, wodurch er
sowohl die Vernrtheilung übernahm als auch dem Süh-
nungstode sich unterwarf und uns von beiden befreite.
Wäre er von Räubern erwürgt oder bei einem Volksauf-
standc getödtet, so würde einem solchen Tode das Merkmal
der Genugthuung gefehlt haben. Aber da er als ein Ver¬
klagter vor Gericht gestellt, durch Zeugen beschuldigtund
durch den Richter zum Tode verurtheilt wird: so sind wir
gewiß, daß er als ein strafbarer Missethäter behandelt
wurde. Und hicbei ist zweierlei zu bemerken, was schon
durch die Propheten vorher verkündet war, und den Gläu¬
bigen zum Trost und zur Stärkung dient. Denn wenn wir
lesen, daß Christus vom Nichter zum Tode vernrtheilt und
mit zwei Mördern gekreuzigt ward, so überzeugen wir uns
von der Erfüllung der Weissagung, welche der Evangelist
anführt 2): „Er ist unter die Uebelthäter gerech¬

te >?, 53, 5. 2) Jes. S2, t2. Ware. 15, 28. Luc. 22, Z7.
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nct." Wozn dieses? Damit eineS SnndcrS , nicht aber

eines Gerechten oder Unschuldigen Loos ihn träfe, weil er

nicht der Unschuld, sondern der Sünde wegen den Tod er.

duldete. Wird er aber von demselben Munde, der ihn ver¬

dammte, freigesprochen, wie Pilatus mehrmals sich gezwun«

gen fühlt, ihm öffentlich das Zeugniß der Unschuld zu ge¬

ben, so wollen wir dessen gedenken, was ein anderer Pro¬

phetverkündigt"): „Er bezahlt, was er nicht geraubt

hat." Indem wir so in Christo zugleich die Person eines

Sünders und eines Unschuldigen erblicken, so wird es im

Glanz seiner Unschuld uns einleuchtend, daß er fremde,

nicht eigene Schuld büßte. Er hat also unter Pontius Pi- ^

latns gelitten, und ist durch den feierlichen Richterspruch

desselben den Uebelthätcrn beigezählt, doch so, daß dieser

ihn zugleich als einen Gerechten darstellt, indem er versi- D

chcrt"): „er finde keineSchuld an ihm." Das ist un¬

sere Lossprcchung, daß auf das Haupt des Sohnes Gottes

die Schuld gelegt ward, die uns straffällig machte. An

diesen Ersatz müssen wir uns vor allen halten, damit wir

nicht unser Lebenlang zittern und zagen, als ob Gottes ge¬

rechte Strafe, die der Sohn Gottes auf sich genommen

hat, uns bedrohe.

6. Auch in der Art des Todes, den Christus litt, liegt

ein besonderes Geheimniß. Der Kreuzestod war verflucht,

nicht bloß nach menschlicher Ansicht, sondern auch nach dem

göttlichen Gesetze. Indem Christus also ans Kreuz geschla¬

gen wird, unterwirft er sich dem Fluche; und das mußte

geschehen, damit wir von allem Fluch, der unserer Sünden

wegen uns bevorstand oder vielmehr auf uns lag, befreit

wurden, indem er auf ihn übergieng. Das war auch im

Gesetze vorgebildet: denn das hebräische Wort

das eigentlich Sünde bedeutet, bezeichnete auch die für die

Sünden dargebrachten Schlacht - und Sühnopfer. Durch

Uebertragung dieses Wortes wollte der Geist das Wesen

t) Ps. 6S, 5. 2) Joh. t8, 3S. Z) Vergl. Z Mos. 5, 6, 7.
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dieser Sühnopfer andeuten, welche den, den Freveln gebüh¬

renden Fluch übernehmen und erdulden sollten. Was aber

in den mosaischen Opfern nur vorgebildet wurde, gieng in

Christo, dem Urbildc aller Vorbilder, in Erfüllung. Darum

gab er, um die wahre Versöhnung zu vollbringen, wie der

Prophet sagt'), sein Leben dahin zu einem für die Sünde

genugthucndcn Schuldopfer, damit die auf dasselbe gleich¬

sam gelegte Befleckung und Strafe uns nicht ferner zuge¬

rechnet werde. Noch deutlicher bezeugt dieß der Apostel,

wenn er sagt: „Den, der von keiner Sünde wußte,

habe Gott für uns zur Sünde gemacht, auf daß

z wir in ihm würden die vor Gott geltende Gerech¬

tigkeit." Denn der Sohn Gottes, rein von jedem Fehl,

„ahm unsere Sünde und Schmach auf sich, und bekleidete

uns dagegen mit seiner Reinheit. Dasselbe scheint der Apo¬

stel anzudeuten, wenn er sagt'): „die Sünde sey in seinem

Fleisch verdammt worden." Nämlich der Vater vernichtete

die Sünde, indem der Fluch derselben auf das Fleisch

Christi übertragen wurde. Dieser Ausspruch zeigt also an,

Christus sey in seinem Tode als ein stellvertretendes Opfer

dem Vater geopfert, damit durch dieses Opfer seines Leibes

die Versöhnung vollbracht, und die Furcht vor Gottes Zorn

aus unserem Herzen vertilgt würde. Nun ist klar, was

der Prophet mit den Worten sagen will^): „Der Herr

warf unser aller Sünden auf ihn;" nämlich um

uns von ihrem Unflath zu reinigen, ist er durch übertragene

Zurechnung mit demselben bedeckt worden. Davon war das

Kreuz, woran er geheftet ward, ein Symbol, wie der

Apostel mit den Worten bezeugt^): „Christus hat uns

erlöset von dem Fluch des Gesetzes, da er ein

Fluch für uns ward (denn es steht geschrieben:

verflucht ist jedermann, der am Holze hängt)

damit Abrahams Segen durch Christum den Völ-

1) Ies. S3, 10. 2) Rom. 8, 3. 3) Zes. 53. 6. 4) Gal. 3, 13. 14.
vergl. 5 Mos. 21, 23.
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kern zu Theil würde." In demselben Sinne sagt
Petrus'): „Er habe unsere Sünden getragen an
dem Holze" indem wir an dem Symbol des Fluchs deut¬
licher erkennen, wie die Last, die uns drückte, ihm aufgelegt
worden. Keineswegcsaber dürfen wir uns das so denken,
als ob der Fluch ihn wirklich überwältigt habe, vielmehr
schwächte, brach und vernichtete er gänzlich dessen Kraft,
indem er ihn auf sich nahm. Darum findet der Gläubige
in Christi Verdammungseine Rechtfertigung, in dem Flnchc,
der auf ihm lag, den Segen. Und der Apostel preiset mit
Recht den Sieg, den Christus durch seinen Tod am Kreuz
davon trug, als wäre das schimpfliche Kreuz in einen
Triumphwagen verwandelt. Er sagt^): „Die Handschrift
sey ans Kreuz genagelt, die wider uns zeugte, und die Ge¬
waltigen entwaffnet, und öffentlich im Triumph ausgeführt."
Das ist auch nicht zu verwundern, da Christus wie ein
anderer Apostel zeugt ^), durch den ewigen Geist sich selbst
geopfert hat, woher diese Verwandlung der Dinge. Damit
aber dieser Glaube recht tiefe Wurzel in unsern Herzen
fasse und uns durchdringe, müssen wir immer des Opfers
und der Reinigung gedenken, denn wir könnten nicht die
gewisse Ueberzeugung haben, daß Christus unsere Erlösung,
Versöhnung und Gnadcustuhl sey, wenn er nicht unser
Opfer gewesen wäre. Daher wird auch so oft des Blutes
Christi gedacht, wo die Schrift von der Art der Erlösung
redet, wiewohl sein Blut nicht bloß zur Versöhnung floß,
sondern auch gleich einem Wasserbade zur Reinigung von
unsern Sünden.

7. In dem Glaubensbckenntnißfolgt nun: „er sey ge¬
storben und begraben;" wo es wieder sichtbar wird, wie er
überall, um das Lösegeld für uns zu bezahlen, sich an un¬
sere Stelle gesetzt hat. Der Tod hielt uns in sein Joch
gefesselt; uns davon zu erlösen, gab er sich an unser statt
in dessen Gewalt. In diesem Sinne schreibt der ApostelJ:

1) 1 Mr. 2, 24. 2) Cot. 2, 14, IS. 3) Hebr. 9, 14. 4) Hebr.2,'9.
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„Er habe für alle den Tod geschmeckt." Denn durch
seinen Tod hat er bewirkt, daß wir nicht sterben, oder,
was dasselbe ist, mit seinem Tode erwarb er uns das Leben.
Nur unterschied er sich darin von uns, daß er sich in die
Gewalt des Todes dahingab, nicht um von ihm verschlun¬
gen zu werden, sondern vielmehr, um ihn, der uns bald
verschlingen sollte, zu verschlingenzferner daß er sich ihm
unterwarf, nicht um von seiner Gewalt überwältigt zu
werden, sondern ihn, der uns bedrohcte und schon über
unsern Sturz frohlockte, zu überwältigen. Endlich sollte er
auch durch seinen Tod den überwinden, der des Todes Ge¬
walt hatte, d. i. den Teufel, und diejenigen erlösen, die
durch Furcht des Todes im ganzen Leben Knechte seyn muß¬
ten. Das ist der erste Segen den uns sein Tod brachte.
Der andere aber, daß er durch seine Gemeinschaft unsere
irdischen Glieder tödtet, so daß sie in Zukunft ihm leben,
und unsern alten Menschen dämpfet, daß er nicht ferner
wachse und Frucht bringe. Dazu dient auch sein Bcgräbniß:
denn mit ihm begraben, werden wir auck der Sünde begraben.
Denn der Apostel sagt'): „wird sind Christo durch
einen gleichen Tod einverleibt, und mit begra¬
ben in den Tod der Sünde; durch sein Kreuz ist
uns die Welt gekreuzigt, und wir der Welt; wir
sind mit ihm gestorben" — so ermuntert er uns nicht
bloß, das Vorbild seines Todes darzustellen, sondern er
bezeugt, daß demselben eine solche Kraft einwohne, die bei
allen Christen sichtbar werden muß, wenn sein Tod nicht
ohne Nutzen und Segen für sie seyn solle. Christi Tod und
Bcgräbniß verschafft uns also eine doppelte Wohlthat, Be¬
freiung von der Gewalt des Todes, dem wir leibeigen
waren, und unseres Fleisches Erlödtung.

8. Aber auch die Höllenfahrt Christi darf, als zur
Bollendung des Erlösungswerkes gehörig, nicht Übergängen
werden. Zwar geht aus den Schriften der alten Kirchen-

t) Hebr. 2, 14, 15. 2) Röm.6,4,S. Gal. 2, 19; 6,14. Kol.3,3. ?c,
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lehrer hervor, daß dieser Artikel des Glaubensbekenntnisses

damals in den Kirchen wenig üblich gewesen; aber ihm ge¬

bührt in Darstellung der Grundlehrcn nothwendig eine

Stelle, da er ein heilsames und unverwerfliches Geheimniß

enthält. Jedoch giebt es einige der alten Kirchenlehrer,

die denselben nicht übergehen, welches vermuthen läßt, daß

diese Lehre erst spater und allmählig als Glaubensartikel

in die Kirchen eingeführt worden. Unbezweifelt ist es we¬

nigstens, daß sie mit Einstimmung aller Frommen angenom¬

men wurde, da alle Kirchenvater der Höllenfahrt Christi

in ihren Schriften erwähnen, obgleich sie solche verschie¬

dentlich erklären. Es frommt wenig, zu wissen, von wem

und in welcher Zeit dieses Dogma zuerst eingeführt worden;

aber um so mehr haben wir bei dem Glaubensbekcnntniß

darauf zu sehen, daß es sicher und vollständig die Summe

des Glaubens enthalte, und nichts demselben sich beimische,

was nicht aus dem reinsten Worte Gottes geschöpft ist.

Mögen manche hartnäckig genug die Höllenfahrt nicht als

Glaubensartikel gelten lassen wollen, so wird doch bald

einleuchten, daß sie ein wesentlicher Theil des Erlösungs-

werkcs sey, und daß, sobald wir sie fahren lassen, der

Segen aus dem Tode Christi um vieles verringert werde.

Einige sind der Meinung, es werde hier nichts neues ge¬

sagt, sondern nur mit andern Worten wiederholt, was

zuvor von dem Vegräbniß gesagt worden, da das Wort,

welches hier durch „Hölle" übersetzt sey, in der Schrift

oft so viel als Grab bedeute. Das Letztere hat seine Rich¬

tigkeit; aber ihrer Meinung stehen zwei Gründe entgegen,

die mich veranlassen, die Höllenfahrt Christi von seinem

Begräbniß zu unterscheiden. Es wäre nämlich einerseits

eine große Unachtsamkeit gewesen, eine verständliche und

deutlich ausgedrückte Sache nochmals zu wiederholen und

durch dunklere Worte mehr anzudeuten als zu erklären. Demi

sobald zwei Ausdrücke zur Bezeichnung einer und derselben

Sache gebraucht werden, so muß der letztere den erstem

erklären. Aber welche Erklärung wäre es, wenn gesagt würde:
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Christus ist begraben, das heißt, er ist zur Hölle herabge-

stiegcn? Andererseits ist es nicht wahrscheinlich, daß eine

so unnöthige Wiederholung in diesem kurzen wortkargen

Abriß der christlichen Glaubensartikel sich sollte haben cin-

schleichen können. Hierin werden mir hoffentlich alle bei¬

stimmen, welche die Sache genauer erwägen.

9. Einige geben die Erklärung, daß Christus nach sei¬

nem Tode zu den Seelen der, unter dem Gesetz gestorbenen

Väter hinabgestiegen sey, um ihnen die Botschaft von der

vollbrachten Erlösung zu überbringen, und sie aus ihrem

Gefängnisse zu erlösen. Hierauf beziehen sie fälschlich die

Stelle in den Psalmen, wonach „er eherne Thore

und eiserne Riegel zerbrach;" desgleichen auf die

Worte des Propheten Zachariaö°): „Er befreite die

Gefangenen aus der Grube, in welcher kein

Wasser ist." Da aber der Psalm die Befreiung derer

beschreibt, die in fernen Landen in der Knechtschaft seufzten,

und Zacharias mit einem tiefen, wasscrleeren Brunnen oder

Abgrunde die babylonische Gefangenschaft vergleicht, in

welche das Volk versenkt war, und zugleich das Heil der

gesammten Kirche, als . eine Errettung aus unterirdischer

Tiefe darstellt; so ist zu verwundern, wie man hier an

einen unterirdischen Ort denken konnte, dem man den Namen

Ilmbus gab. Obwol diese Meinung von bedeutenden Män¬

nern herrührt, und auch jetzt noch viele Vertheidiger findet,

so ist sie doch nichts weiter, als ein Mährchen. Die Seelen

der Verstorbenen in einem Gefängnisse sich eingeschlossen zu

denken, ist kindisch; daß aber die Seele Christi dahin her-

absticg, um dieselben in Freiheit zu setzen, wozu bedürfte

es dessen? Ich gebe gerne zu, daß Christus sie durch Kraft

seines Geistes erleuchtet habe, also daß sie erkannten, die

Gnade, die sie in Hoffnung geschmeckt hatten, sey der Welt

wirklich zu Theil geworden. Darauf kann die Stelle des

Petrus mit Wahrscheinlichkeit augewandt werden, wo er

t> U, in?, ia, 2) a.
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sagt: „Christus sey hingegangen, und habe gepredigt den
Geistern auf der Warte" — im Gefängniß, nach der
gewöhnlichen Uebersetzuug.— Aus dem Zusammenhange er¬
hellet, daß die vor dieser Zeit gestorbenenGlaubigen mit
uns einerlei Gnade theilhaftig geworden sind: denn Christus
vergrößert dadurch den Segen seines Todes, daß er auch
zn den Verstorbenengeht, indem die Frommen seiner Heim¬
suchung, auf die sie sehnsuchtsvoll geharrt hatten, bei seinem
Anblick sich freuten, die Verworfenen dagegen überzeugt
wurden, daß sie von aller Seligkeit ausgeschlossen wären.
Wenn sich aber Petrus nicht ganz deutlich erklärt, so ist
dieß nicht so zu nehmen, als ob er zwischen den Frommen
und Gottlosen keinen Unterschied mache; er will vielmehr
nur anzeigen, daß beide zur Kenntuiß von Christi Tode
gelangten.

10. Nach Beseitigung des Verhältnisses dieses Arti¬
kels zu dem Glaubensbekenntniß, haben wir nun eine
bestimmte Erklärung der Höllenfarth zu suchen. Die,
welche das Wort Gottes uns giebt, ist nicht bloß heilig
und ehrwürdig, sondern auch voll herrlichen Trostes.
Es war noch wenig geschehen, wenn Christus bloß eines
leiblichen Todes gestorben wäre; viel höher und köstlicher
ist's, daß er die Strenge des göttlichen Gerichts empfand,
um den Zorn Gottes abzuwenden, und seiner Gerechtigkeit
ein Genüge zu leisten. Deßhalb mußte er auch mit den
Mächten der Hölle und den Schreckendes ewigen Todes,
gleichsam Mann gegen Mann, den Kampf bestehen. „Die
Strafe zur Vermittlung unsers Friedens wurde auf ihn
gelegt — wie der Prophet in der schon angeführten Stelle
sagt — um unserer Missethat willen ist er von dem Vater
verwundet, und um unserer Sünden willen zerschlagen."
In diesen Worten verkündigt der Prophet, daß Christus,
als Vermittler und Bürge, ja selbst als Schuldiger, an die
Stelle der Verbrechergesetzt sey, um alle Strafen zu über¬
nehmen, die jene hätten büßen müssen, nur mit der einzigen
Ausnahme, daß er von den Schmerzen des Todes nicht
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konnte gehalten werden.') Der Ausdruck: „Christus ist
zur Hölle hinabgestiegen" — darf uns also gar nicht be¬
fremden, da er denjenigen Tod erduldete, womit Gott die
Frevler bestraft. Unbedeutendund lächerlich ist die Ein¬
wendung, daß auf diese Weise die Ordnung umgekehrt werde;
weil es ungeziemend sey, etwas in dieZeitnach dcmBegräb-
niß zu setzen, was vorher geschah. Nachdem nämlich erzählt
worden ist, was Christus öffentlich vor den Augen der
Menschen litt, wird sehr zweckmäßig unser Blick auf das
unsichtbare und unbegreifliche Gericht geleitet, das über ihn
vor Gottes Angesicht erging, um uns zu überzeugen, daß
nicht bloß der Leib Christi zum Lösegeld gegeben, sondern
ein wichtigeres und köstlicheres Opfer für uns dargebracht
wurde, indem er auch an seiner Seele die furchtbaren Qua¬
len eines verdammtenund verworfenen Menschen erduldete.

11. In dieser Beziehung sagt Petrus"): „ Gott habe
Christum aufcrwecket, und aufgelöset dieSch mer¬
zen des Todes, da es unmöglich war, daß er von
ihnen sollte gehalten oder überwältigt werden."
Er redet nicht schlechtweg vom Tode, sondern sagt aus¬
drücklich, daß der Sohn Gottes Schmerzen gelitten habe,
welche der Fluch und Zorn Gottes erzeugt, als die Ursache
des Todes. Wäre es nun ein Großes gewesen, ohne Furcht
und gleichsam zur Lust dem Tode entgegen zu gehen? Es
war aber ein Beweis überschwenglicherBarmherzigkeit,den
Tod, vor welchem ihm so sehr schauderte, nicht zu fliehen.
Das will auch der Apostel in dem Briefe an die Hebräer
mit den Worten sagend: „Christus ist erhört und
aus seiner Angst errettet worden." Andere über¬
setzen hier: „Er ist erhört, weil er Gott ehrte;" — aber
ganz unrichtig, wie Zusammenhangund Ausdruck lehrt.
Christus, der mit Thränen und starkem Geschrei zu Gott
betete, wurde also erhört und von seiner Furcht errettet,
nicht als wäre er vom Tode frei geblieben, sondern wie

1) Apstz, 2, 24. 2) Apgsch. 2, 24- ,?) C, 5, 7.
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fern ihn, der unsere Stelle vertrat, der Tod nicht ver¬

schlang. Und wahrlich, es läßt sich kein furchtbarer Ab¬

grund denken, als sich von Gott verlassen und entfernt zu

fühlen, und bei seinem Flehen nicht erhört zu werden,

gleichsam als hatte er sich zu deinem Verderben verschwo¬

ren. So hoch stiegen aber Christi Leiden, daß er in seiner

großen Seelenangst ausrufen mußte'): „Mein Gott,

mcinGott, w arum hast du mich verlassen?" Denn

die Meinung Einiger^): daß er diese Worte mehr nach der

Ansicht und Vorstellung Anderer, als aus eigenem Gefühl

geredet habe, ist gar nicht wahrscheinlich, da sie offenbar

aus einer tief beängstigten und schwer kämpfenden Seele

hervorgiengen. Jedoch will ich damit nicht sagen, daß Gott

ihm seine Liebe je entzogen und wirklich auf ihn gezürnt

habe. Denn wie sollte Gott seinem geliebten Sohne zür¬

nen, an dem er ein Wohlgefallen hatte? Oder wie konnte

Christus unsere Versöhnung mit dem Vater vermitteln,

wenn dieser gegen ihn selbst feindselig gesinnt war? Nur

das behaupten wir, daß er die Schrecken des göttlichen

Strafgerichts empfunden habe, weil er von Gottes Hand

verwundet und geschlagen, alle Zeichen eines zürnenden

und strafenden Gottes erfahren. Darum sagt Hilarius^),

durch diese Niederfahrt sey uns die Aufhebung des Todes

erworben. Auch in andern Stellen stimmt er meiner Mei¬

nung bei, z. B. wenn er sagt: „Kreuz, Tod und Hölle

sind unser Leben" — und dann: „der Sohn Gottes ist in

der Hölle, aber der Mensch wird zum Himmel erhoben."

Doch wozu Zeugnisse eines bloßen Menschen, da der Apo¬

stel dasselbe sagt? Dieser setzt nämlich die Frucht dieses

Sieges in die Befreiung derer, die durch Furcht des Todes

ihr ganzes Leben hindurch Knecht seyn mußten. Besiegen

mußte also Christus diese Furcht, die von Natur alle Sterb¬

liche unablässig ängstigt; und das konnte nur durch Kamps

l) Match. 27, 4k- Marc. 45, 34. Ps. 22, 2. 2) Vergl. -io
rscc-i k-ie ac! lil>, ?. 3) cle li'initütc lib. ,j. c. 2, 3.
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geschehen. Daß es keine gewöhnliche und leichte Betrübniß

war, die er empfand, wird aus dem Folgenden erhellen.

Durch etnen schweren Kampf mit der Gewalt des Teufels,

mit den Schrecken des Todes und mit der höllischen Angst

und Pein trug er über diese den Sieg davon, so daß wir

in unserem Todeskampf alle die Schrecken nicht mehr fürch¬

ten dürfen, welche unser Lebensfürst überwunden hat.

12. Hier schreien einige unwissende Thoren, jedoch mehr

von Bosheit als ihrer Unwissenheit getrieben, mir entgegen,

ich füge Christo eine schreckliche Beleidigung zu, indem es

seiner Würde widerstreite, für das Heil seiner Seele zu

fürchten. Sie treiben ihre Verläumdung noch weiter, ich

schreibe dem Sohne Gottes eine Verzweiflung zu, die dem

Glauben entgegen sey. Abgeschmackt ist vorerst ihre Be¬

streitung der Furcht und Angst Christi, da die Evangelisten

offen davon erzählen. Denn noch ehe seine Todesleiden

begannen, war seine Seele betrübt, und diese Betrübniß

wurde in dem Kampfe selbst, so heftig, daß er anficng zu

zittern und zagen. Die Ausflücht, es sey Verstellung

gewesen, wäre gar zu schändlich. Uns geziemt also, wie

Ambrosius sagt, die Scelenangst Christi öffentlich zu be¬

kennen, wenn wir uns des Kreuzes nicht schämen. Und

fürwahr, hätte er nicht auch an seiner Seele gelitten, so

würde er nur eine leibliche Erlösung bewirkt haben. Er

mußte aber kämpfen, um die Niedergeschlagenen aufzurich¬

ten. Dabei verliert er nichts an seiner himmlischen Herr¬

lichkeit, sondern seine nie genugsam gepriesene Liebe zu uns

wird darin um so sichtbarer, daß er sich nicht weigerte,

unsere Schwachheit an sich zu nehmen. Daraus entspringt

auch jener Trost in den Tagen der Angst und Schmerzen,

den uns der Apostel vorhält, wenn er sagt^): „dieser

Mittler habe unsere Schwachheit erfahren, um

desto geneigter zu seyn, den Elenden Hülfe zu

leisten." Dagegen chenden sie ein, daß es unschicklich sey.

1' Loh. 12, 2", Matth, 26, 37, 33. 2) Hebe. 4. 15.
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etwas an sich Mangelhaftes Christo beizulegen. Als ob sie
weiser wären, als der Geist Gottes, der dieses Beides mit
einander verbindet: „Christus sey allenthalben versucht wie
wir, doch ohne Sünde." Es ist also gar kein Grund vor,
Handen, wcßhalb wir vor der Annahme menschlicher Schwach,
heit in Christo erschrecken sollten, da er nicht durch Zwang
und Gewalt dazu genöthigt, sondern aus bloßer Liebe und
Erbarmung gegen uns bewogen wurde. Was er aber frei«
willig zu unserm Besten übernahm, vermindert seine Würde
nicht. Darin irren jene Widersacher, daß sie in Christo,
der sich innerhalb der Gränzen des Gehorsams hielt, eine
von jedem Fehler unb Makel völlig freie Schwachheitnicht
anerkennen. Denn da eine solche Hingebung bei unserer
Verderbthcit, wo alle Leidenschaften mit tobendem Ungestüm
die Gränzen überschreiten, nicht statt finden kann, so messen
sie mit Unrecht nach diesem Maßstabe den Gottessohn. Bei
ihm dem Reinen aber walltetc in allen Gemüthsbewegungen
eine Mäßigung, die jedes Uebermaß hemmte. So konnte
er in Schmerz, Furcht und Angst uns gleich seyn, jedoch
durch jenes Merkmal verschieden. Des Irrthums über,
führt, kommen sie nun aus einen andern Einwurf. Chri¬
stus habe zwar den Tod, nicht aber den Fluch und Zorn
Gottes, weil er sich davor sicher wußte, gefürchtet. Die
frommen Leser mögen aber erwägen, ob es Christo zur
Ehre gereiche, wenn man ihn für weichlicher und furchtsa¬
mer erklärt, als meistens gewöhnliche Menschen sind. Tro¬
tzig gehen Räuber und andere Uebclthäler ihrem Tode ent¬
gegen, Viele verachten ihn mit stolzem Sinn, Andere er¬
dulden ihn ruhig. Wo beweiset aber der Sohn Gottes
Standhafligkeit und Seelengröße, wenn die Furcht des To¬
des ihn erschüttert und überwältigt? Denn was für un¬
natürlich gehalten werden könnte, wird von ihm erzählt^),
daß bei der Heftigkeit der Angst Blutstropfen von seinem
Angesicht geflossen. Aber diesen Anblick entzog er den Au-

t) Luc. 22, 44.
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genen seine Seufzer zu seinem Vater richtete. Jeder Zweifel

verschwindet, wenn man bedenkt, daß Engel vom Himmel

erscheinen mußten, um ihn bei seinem Gebete zu starken/)

Welche schimpfliche Feigherzigkcit wäre es gewesen, wenn

ihn eine solche Furcht und Angst vor dem gewöhnlichen Tode

ergriffen hätte, daß sein Schweiß wie Blutstropfen ward,

und er zu seiner Stärkung eines Engels vom Himmel be¬

dürfte! Wahrlich, jenes dreimal wiederholte Gebeth:

„Vater, ists möglich, so gehe dieser Kelch von

mir!" — ergoß sich aus einem tief beängstigten Herzen,

und zeigt, daß Christus einen schwereren Kampf zu käm¬

pfen hatte, als mit der gewöhnlichen Todesfurcht. Aus dem

allen geht hervor, wie keck jene Schwärmer über Sachen

urtheilen, weil sie nie ernstlich erwogen haben, was es

heißt und bedeutet, daß wir von dem Gericht Gottes erlö¬

set sind. Aber darin besteht unsere Weisheit, es ganz zu

fühlcu, wie viel unsere Erlösung dem Sohne Gottes geko¬

stet hat. Fragt man, ob Christus damals, als er um Ab¬

wendung des Todes bat, zur Hölle hinabgestiegen sey:

so antworte ich, solches sey der Ansang gewesen, wo¬

raus ersehen werden kann, welche schreckliche Angst und

Pein er erduldet, als er um uuscrctwillen als der Schul¬

dige vor Gottes Gericht stand. Wiewohl aber die göttliche

Kraft des Geistes eine kurze Zeit sich vor ihm verbarg, um

der Schwachheit des Fleisches Raum zu geben, so dürfen

wir doch an keinen solchen Kampf denken, bei welchem

Schmerz und Angst den Glauben verdrängt hätten. Und

so bestätigt sich, was Petrus sagt: er konnte von den

Schmerzen des Todes nicht gehalten werden. Denn fühlte

er sich auch von Gott gleichsam verlassen, so wich er den¬

noch nicht im mindesten von dem Vertrauen auf seine Liebe,

wie die merkwürdigen Worte beweisen, die er in seinem

großen Schmerze aussprach: „Mein Gott, mein Gott, wa¬

ll ?uc. 3Z2, 43. 2) Mattb. 26, 39-4-5.
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rum hast du mich verlassen?" Welche unaussprechliche Angst
er auch leidet, so hört er doch nicht auf, Gott, von dem
er sich verlassen bekennt, seinen Gott zu nennen. Das wi¬
derlegt den Irrthum des Apollinaris und der sogenann¬
ten Monotheleten. Jener träumte, Christus habe statt
der menschlichen Seele einen ewigen Geist, so daß er nur
ein halber Mensch gewesen. Als ob er unsere Sünden an¬
ders, als durch Gehorsam gegen den Vater hätte versöhnen
können. Und wo anders die Neigung nnd der Wille zum
Gehorsam als in der Seele? Diese wurde aber beängstigt,
damit die unsrigen, frei von Angst, Trost und Friede em¬
pfangen. Gegen die Monotheleten bemerke ich, daß er als
Mensch nicht wollte, was er nach seiner göttlichen Natur
wollte. Ich übergehe, daß er die Furcht, von der wir ge¬
redet haben, durch entgegengesetzte Willenskraft besiegte.
Ein solcher Kampf ist nicht zu verkennen in den Worten I:
„Vater, hilf mir aus dieser Stunde! Dost) darum bin ich
in diese Stunde gekommen. Vater, verkläre deinen Namen!"
Doch war mit diesem Zwiespalt keine Unruhe verbunden,
wie sie bei uns sich zeigt, wenn wir am meisten streben,
uns selbst zu beherrschen.

13. Hierauf folgt die Auferstehung Christi von den Tod¬
ten, ohne welche dem bisher Vorgetragenen die Vollendung
fehlen würde. Denn da Christi Kreuzigung, Tod und Bc-
gräbniß ihn nur in seiner Niedrigkeit darstellen, so muß
der Glaube über alles dieses sich erheben, damit er in vol¬
ler Kraft erscheine. Zwar ist sein Tod der Grund unserer
Seligkeit, weil durch denselben unsere Versöhnung mit Gott
vollbracht, der Gerechtigkeit Gottes ein Genüge geschehen,
der Fluch hinweggenommen und unsere Schuld bezahlt ist;
aber dennoch sagt die Schrift nicht, daß wir durch seinen
Tod, sondern durch seine Auferstehung zu einer lebendigen
Hoffnung wiedergeboren sind. Denn wie er selbst dadurch,
daß er wieder aus dem Grabe lebendig hervorgieng, den

1) Joh. 12, 27. 2K.



Tod siegreich überwand, so giebt auch erst seine Auferste¬

hung unserem Glauben den Sieg. Wie das zu verstehen sey,

lernen wir am besten aus Pauli WortenI: „Er ist um

unserer Sünde willen gestorben, aber um unse¬

rer Gerechtigkeit willen auferweckt," d. h. durch

seinen Tod hat er unsere Schuld getilgt, durch seine Auf¬

erstehung unsere Gerechtigkeit wieder hergestellt und erwor¬

ben. Denn wie konnte er durch seinen Tod uns vom Tode

befreien, wenn er vom Tode verschlungen wäre? Wie uns

den Sieg verschaffen, wenn er den Kampf nicht siegreich

bestanden hätte? Unsere Seligkeit hängt also von Christi

Tode und Auferstehung zugleich ab, weil durch jenen für

unsere Sünden genug gethan und der Tod überwunden,

durch diese die Gerechtigkeit und das Leben uns wieder erwor¬

ben ist; wobei jedoch nicht übersehen werden darf, daß wir

nur vermittelst seiner Auferstehung der segensreichen Früchte

seines Todes theilhastig werden. Darum sagt Paulus^):

„Christus sey durch seine Auferstehung als der Sohn Got¬

tes erwiesen." Denn erst von dieser Zeit an erwies er seine

himmlische Herrschaft, als einen hellen Spiegel seiner Gott¬

heit und eine feste Stütze unseres Glaubens. Dahin gehö¬

ren auch die Wortes: „Nach der Schwachheit seiner

menschlichen Natur hat er gelitten, aber nach

seiner göttlichen Kraft ist er auferstanden." In

derselben Beziehung sagt der Apostel in einer andern Stelle,

wo er von der vollkommenen Weisheit redet"): „auf daß

ich Ihn erkenne und die Kraft seiner Auferste¬

hung;" setzt dieselbe aber zugleich in Verbindung mit sei¬

nem Tode. Diesem entspricht der Ausspruch Petrst): „G ott

hat Ihn auferweckt von den Todten, und Ihm

die Herrlichkeit gegeben, auf daß ihr Glauben

und Hoffnung zu Gott haben könnet;" nicht sla

ob der auf den Tod Christi gestützte Glaube, sondern weil

1) Rom. 4, 23. 2) Rom. 1, 4. 3) 2 Kor. t3, 4- 4) Phil. 8, 10.
3) 1 Perr. 1, 21.



574

die Kraft Gottes, die uns im Glauben bewahret, in der

Auferstehung besonders sich offenbart. Deßhalb dürfen wir

nicht vergessen, daß, so oft seines Todes erwähnt wird,

auch seine Auferstehung mit einbegriffen werde, so wie um¬

gekehrt auch da, wo allein dieser gedacht wird, die Früchte

seines Todes mit eingeschlossen sind. Weil aber Christus

durch die Auferstehung den Sieg errungen hat, und die Auf¬

erstehung und das Leben geworden ist, so behauptet Pau¬

lus"): „der Glaube sey vergeblich, die Predigt

des Evangeliums ohne Segen und eitel Trug,

wenn wir nicht von der Auferstehung Christi fest

überzeugt sind." So preiset derselbe Apostel in einer

andern Stelle den TodJesu als die Schutzwehr wider die Schre¬

cken des Gcrichtsj, fügt aber, um seine segensreichen Folgen

recht bemerkbar zumachen, die Worte bei°): „ja vielmehr,

der gestorben, ist auch auferwecket, und vertritt

uns jetzt bei Gott als Mittler." Wie nun aber,

uach obigen Bemerkungen, von der Theilnahme an Christi

Kreuzestod die Ertödtung unseres Fleisches abhangt, so

erscheint auch in seiner Auferstehung ein zweiter Segen, der

jenem entspricht. Denn „darum — sagt der Apostels —

sind wir Ihm zu gleichem Tode einverleibt, daß

wir auch auferstehen, und in einem neuen Leben

wandeln." Und wie anderswo'') derselbe Apostel daraus,

daß wir mit Christo gestorben sind, folgert, unsere Glie¬

der, die auf Erden sind, müssen absterben: so fordert er,

weil wir mit Christo auferstanden sind, uns auf, zu su¬

chen, was droben, und nicht was auf Erden ist. Diese

Worte enthalten nicht etwa bloß eine Ermunterung für

uns, einen neuen Lebenswandel zu beginnen, nach dem Vor¬

bilde Christi des erstandenen, sondern geben uns die Versi¬

cherung, daß wir nur durch seine Kraft zur Gerechtigkeit

wiedergeboren werden. Endlich drittens ist die Auferstehung

Jesu Christi Unterpfand und Siegel unserer Auferstehung,

1)1 Kor. 15,14.17. 2)Röm.8,34. 3)Röm.6,4.S. 4)Kol.3,1-S.
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wovon Paulus im 15. Kap. des 1. Briefs an die Korin-
thcr weitläufig handelt. Nebenbei bemerke ich nur noch,
daß durch die Worte: „Christus ist auferstanden von den
Todten" — ein wirklicher Tod und eine wirkliche Aufer¬
stehung bezeichnet wird, als wenn gesagt wurde, er sty des¬
selben Todes gestorben, wie die übrigen Menschen ihrer Na¬
tur nach sterben, und habe in demselben sterblichen Fleisch,
das er bei seiner Menschwerdungangenommen hatte, die
Unsterblichkeit empfangen.

14. Der Auferstehung Christi schließt sich sehr passend
seine Himmelfahrt an. Denn obschon er durch seine Aufer¬
stehung seine Herrlichkeit und Hoheit sichtbarlich offenbarte,
indem nun sein niedriger Erdenwandel und die Schmach
seines Kreuzes aufhörten; so begann doch mit seiner Him¬
melfahrt erst seine eigentliche Herrschaft. Das bezeuget der
Apostel mit den Worten^): „Er ist aufgefahren, um
alles zu erfüllen;" — wo er zeigt, wie in dem schein¬
baren Widerspruch alles herrlich zusammenstimme:denn er
schied so von uns, daß nun seine Gegenwart eine heilsa¬
mere wurde, als diejenige, da die niedere Wohnung des
Fleisches ihn umschloß, so lange er auf Erden wandelte.
Wenn daher Johannes-) der merkwürdigenEinladung Jesu
gedenkt: „wen da durstet, der komme zu mir, und
trinke:c." — so setzt er hinzu: „damals hatten die
Gläubigen noch nicht den Geist empfangen, weil
Jesus noch nicht verherrlicht war." Dasselbe be¬
zeuget der Herr selbst seinen Jüngern ^) „Es ist gut für
euch, daß ich hingehe, denn wenn ich nicht hin¬
gehe, so kommt der heilige Geist nicht zu euch."
Wegen seiner leiblichen Abwesenheit tröstet er die Seinen
durch die Zusage^) „Er wolle sie nicht verwaiset
lassen, sondern wieder zn ihnen kommen, zwar
auf eine unsichtbare, aber weit erfreulichere
Weise, wo sie sich überzeugen würden, daß er

1)Eph.4,9.10. 2)Kap.7,37—39. 3)Joh.16,7. 4)Ioh.14,13.
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nach der Herrschaft und Herrlichkeit, wozu er
sich erhoben habe, dieGläubigen mit glücklichem
Leben und seligem Sterben segnen könne. Und
wahrlich, wir wissen, wie reichlich er die Gaben seines
Geistes mitgetheilt, zu welchem Glänze er sein Reich erho¬
ben, mit welcher Macht er die Seinigen beschirmt und seine
Feinde gedemüthigt habe. In den Himmel aufgenommen,
entzog er also unsern Blicken seine persönliche Gegenwart,
nicht etwa, um aufzuhören, den Gläubigen nahe zu seyn,
die noch auf Erden wandelten, sondern um mit desto sicht¬
barerer Kraft Himmel und Erde zu beherrschen. Ja, seine
Verheißung, daß er bis ans Ende der Tage bei uns seyn
werde, ging durch seine Himmelfahrt in Erfüllung: denn
wie sein Leib sich über alle Himmel emporschwang, so dehnte
sich auch seine Macht und Wirksamkeit über alles aus, was
im Himmel und auf Erden ist. Ich mag dieß lieber mit
Augustinsals meinen eigenen Worten aussprechen I: „durch
den Tod sollte Christus zur Rechten Gottes gehen, von
dannen er wieder kommen wird, zu richten die Lebendigen
und Todten, und zwar in leiblicher Gegenwart, wie die
reine und rechte Lehre des Glaubens verkündet. Denn in
geistiger Gegenwart wollte er immer bei ihnen seyn nach
seiner Himmelfahrt. Noch deutlicher sagt er anderswo:
„Mit seiner unaussprechlichenund unsichtbaren Gnade ist
er unter uns, und erfüllt so seine Zusage: siehe, ich bin
bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende. Aber nach der
menschlichenNatur, die das Wort annahm, mit dem Leibe,
der von der Jungfrau geboren, von den Juden gefangen
genommen, gekreuzigt, vom Kreuze abgenommen, mit lei¬
nenen Tüchern umwunden, ins Grab gelegt, und bei der
Auferstehung sichtbar wurde, werdet ihr mich nicht allezeit
bei euch haben. Denn da er noch 40 Tage sichtbar unter
seinen Jüngern gewandelt hatte, so ist er vor den Augen
derselben, die ihm nachsahen, aber nicht folgten, gen Him-

1) Hsinil, sei« wactstus 10z. in loli.



mel aufgefahren, und ist nicht hier. Droben ist er zur
Rechten des Vaters; und hier auf Erden ist er; denn die
Nahe seiner Herrlichkeitist nicht von uns gewichen. Nach
dieser haben wir Christum allezeit bei uns, hinsichtlich seiner
menschlichenNatur aber sprach er mit Recht zu seinen Jün-
gernH: mich habt ihr nicht allezeit. Denn nur kurze Zeit
erfreute sich die Gemeine seiner leiblichen Gegenwart, nicht
mit leiblichen Augen siehet, aber im Glauben hat sie ihn."

15. Darum wird sofort hinzugesetzt: „Christus sitzet
zur Rechten des Vaters" — ein bildlicher Ausdruck, von
Fürsten entlehnt, welche Diener zur Seite haben, denen
sie des Reichs - Verwaltung auftragen. So wird auch von
Christo, in welchem der Vater verherrlicht werden und
durch dessen Hand er regieren will, gesagt: „Er sey gesetzt
zur Rechten Gottes." Dieser Ausdruck bezeichnet seine
Erhöhung zum Herrn Himmels und der Erde, und die fei¬
erliche Uebernahme der vom Vater ihm anvertrauten Herr¬
schaft, die er so lange führt, bis er zum Gericht wieder
kommt. So erklart sich der Apostel darüber^: „Der Vater
hat ihn zu seiner Rechten gesetzt, über alleFür-
stenthümcr, Gewalt, Macht, Herrschaft und
alles, was genannt werden mag, nicht allein
in dieser, sondern auch in der zukünftig en Welt,
und hat alles unter seine Füße gethan und ihn
gesetzt zum Haupt über alles w." .Durch das
Sitzen zur Rechten Gottes — wird also angedeutet,
daß alle Kreaturen im Himmel und auf Erden seine Herr¬
lichkeit anerkennen, von ihm regiert werden, seines Win-
rens harren, und seiner Herrschaft Unterthan seyn sollen.
Und so oft die Apostel jenes Sitzen zur Rechten Gottes
erwähnen, wollen sie nichts anders sagen, als daß Alles
seiner Herrschaft untergeben sey. Darum irren diejenigen,
die es bloß vom Genusse der höchsten Seligkeit erklären.

1) Matth. 26, 11. 2) Marc. 16, IS. Hebe. 1, 3. Phil. 2, S. 3)Eph.
1, 20. 23.

Calvins Inst. 1r Bd. Z7
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Diesem widerspricht nicht, wenn Stcphanns in der Apostel¬

geschichte bezeugt, daß er ihn stehen sehe.") Denn nicht

von Leibesstcllung, sondern von seiner Herrscherherrlichkeit

ist hier die Rede; und sitzen bedeutet nichts anders, als

den himmlischen Herrscherthron einnehmen.

16. Mannichfaltige Frucht schöpfet hieraus der Glaube.

Wir überzeugen uns erstlich, daß der Herr durch seine

Himmelfahrt den Zugang in das himmlische Reich geöffnet

hat, welches durch Adam verschlossen war. Denn ist er in

unserm Fleische, gleichsam unsere Stelle vertretend, in den

Himmel eingegangen; so folgt daraus, was der Apostel

sagt 2): „wir hätten gewissermaßen schon unsern Sitz im

Himmel in Christo Jesu" — nämlich nicht, als wenn wir

« den Himmel blos in Hoffnung erwarten, sondern wir be¬

sitzen ihn in unserm Haupte. Zweitens lernen wir daraus,

daß er zu unserem großen Heile bei dem Vater lebt. Denn

er ist nicht eingegangen in das Heilige, das mit Händen

gemacht ist, sondern in den Himmel, wo er allezeit vor

dem Angeflehte des Vaters als unser Fürsprecher und Ver¬

mittler erscheint. Seine Gerechtigkeit wendet Gottes

Blick von unsern Sünden. Durch seine Vermittlung haben

wir Zugang zu Gott als unserem versöhnten, barmherzigen

und gnädigen Vater, da sonst derGedanke an ihn uns arme

sündige Menschen in Angst und Schrecken setzen würde.

Drittens hält sich der Glaube an seine überschwengliche

Kraft, die uns vollbcrcitet, stärkt und mächtig macht gegen

die Schrecken der Hölle. Denn durch seine Erhebung in

den Himmel hat er die Fesseln unserer Knechtschaft gelö¬

set*), die Feinde entwaffnet, die Seinigen bereichert, und

segnet sie täglich mit allerlei geistigen Gütern. Also, er

thronet in der Höhe, um durch Mittheilung himmlischer

Gaben lind Kräfte zum geistigen Leben uns zu erneuern,

durch seinen Geist uns zu heiligen, mit mancherlei Gnaden-

1) Kap. 7, 55. 2) Eph. 2, 6. 3) Hebr. 9, 12. 24; 7, 25. Röm. 8,
34. 4) Eph. 4, 8. Ps- 63, 19.
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gütern seine Kirche zu segnen, gegen alle Sturme dieselbe

kräftiglich zu beschirmen, die Feinde seines Kreuzes und

unseres Heils in ihren muthigen Angriffen mit seinem

kräftigen Arm zu bändigen, und alle Gewalt im Himmel

und auf Erden zu behaupten, bis er alle seine Feinde,

die auch die unsrigen sind, besiegt und den Bau seiner

Kirche vollendet hat. Das ist die wahre Verfassung seines

Reichs, das die Gewalt, die der Vater ihm gegeben hat,

bis er, durch seine Zukunft zum Gericht der Lebendigen

und der Todten, sein letztes Werk vollbringen wird.

17. Christus giebt zwar den Seinigen deutliche Beweise

seiner stets wirksamen Herrschaft; weil aber ein Reich auf

Erden unter der Niedrigkeit des Fleisches gewissermaßen sich

verbirgt; so wird unserGlaubc mit Rechtauf die zu erwar¬

tende Offenbarung seiner sichtbaren Erscheinung am jüngsten

Tage hingewiesen. Denn er wird in sichtbarer Gestalt vom

Himmel hernicderkommen, wie ihn seine Jünger dahin fah¬

ren sahen, und alle werden ihn sehen in seiner unaussprech¬

lichen Herrlichkeit, in seinem ewigen Glänze, in seiner un¬

ermeßlichen göttlichen Macht und begleitet von den Engeln.

Von daher sollen wir also den Erlöser erwarten an jenem

großen Tage, an welchem er die Schaafe von den Böcken, -

die Auscrwählten von den Verworfenen scheiden wird, und

Keiner unter den Lebendigen und Todten wird seinem Ge¬

richt entfliehen. Denn bis zu den Enden der Welt wird

der Posaunenschall ertönen und Alle vor seinem Richtcr-

stuhle versammeln, sowohl die an jenem Tage noch leben,

als auch die bereits entschlafen sind. Einige verbinden mit

den Wörtern — „Lebendige und Todte" — einen andern

Sinn, einige alte Ausleger sind ungewiß bei der Erklärung

dieses Ausdrucks. Allein jener einfache und klare Sinn, ist

dem apostolischen Glaubcnsbckenntniß angemessener, welches

für jedermann verständlich abgefaßt wurde. Kcinesweges

widerspricht dem der Ansspruch des Apostels „es sey

l) Apgsch. l, lt. Mattl). 24, Zo, Zli 2S, ZI. -c. 2) Hebr. s, 27-
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dem Menschen gesetzt, einmal zu sterben." Denn sterben

auch diejenigen, welche am Tage des Gerichts noch im Lande

der Sterblichkeit wandeln, nicht nach der gewöhnlichen Weise

und Ordnung der Natur: so kann doch jene mit ihnen vor¬

gehende Umwandlung, weil sie dem Tode ahnlich ist, wohl

mit Fug Tod genannt werden. Die Schrift sagtH: „sie

werden zwar nicht alle entschlafen, aber sie

werden alle verwandelt werden" — das heißt: in

einem Augenblick wird ihre sterbliche Hülle hinweggcnommen

und in ein ganz neues Wesen verwandelt werden; und diese

Vernichtung des verweslichen Fleisches ist nichts anderes,

als Tod. Dabei bleibt es jedoch unlaugbar, daß Lebendige

und Todte vor seinen Nichterstuhl gefordert werden: denn

die Todten, die in Christo sind, werden zuerst auferstehen,

alsdann werden die noch Lebenden zugleich mit jenen, dem

Herrn entgegen, durch die Luft hingcrückt werden. P Wahr¬

scheinlich ist dieser Ausdruck aus der von Lucas uns auf¬

bewahrten Predigt Petri und aus der feierlichen Bethenrung

des Paulus an den Timotheaus entlehnt.

18. Ueberans tröstlich für uns ist es, zu wissen, daß

Er das Gericht halten wird, der uns zur Theilnahme an

seiner Herrlichkeit als Richter berufen hat; so wird er also

nicht zu unserer Vcrdammniß den Richterstuhl besteigen.

Denn wie sollte der gnädige Fürst sein Volk verderben?

Wie das Haupt seine Glieder von sich trennen? Wie der

Schutzherr feine Schützlinge verdammen? Wagt der Apostel

laut zu verkünden, daß, da Christus uns vertritt, niemand

auftreten dürfe uns zu verdammen, so stehet noch viel fester,

daß der Mittler Christus diejenigen nicht selbst vcrurthcilen

werde, die er in seinen Bund und Schutz aufgenommen hat.

Fürwahr, ein starker Trost liegt darin, daß wir vor keines

andern als unsers Erlösers Gericht erscheinen werden, von

dem wir das Heil erwarten sollen, indem er die Verheißung

1) 1 Cor. IS, so, S1 :c. 2) 1 Thess. 4, 16, 17. Z) Apgsch. 10, 4t.

Z Tim. 4, 1.
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ewiger Seligkeit, die er uns jetzt durch das Evangelium

verkündigen läßt, gewiß alsdann durch seinen Richterspruch

in Erfüllung bringen wird. Dazu hat also der Vater den

Sohn verherrlicht, indem er ihm alles Gericht übertrug'),

um den Gewissen der Seinigen, wenn sie vor den Schrecken

des Gerichts erzittern, Trost zu verleihen.

Bis hiehcr habe ich mich an den Inhalt und Gang deS

apostolischen Glaubensbekenntnisses gehalten,

welches die Hauptpunkte des Erlösungswerks wie ein Ver-

zcichniß umfaßt, und so uns leichtlich übersehen läßt, was

in Christo unsere genaueste Aufmerksamkeit verdient. Das

apostolische Glaubcnsbekenntniß nenne ich es, unbeküm¬

mert um den Namen des Verfassers. Die alten Kirchenleh¬

rer schreiben es fast einstimmig den Aposteln zu, entweder

weil sie meinten, sie hätten es gemeinsam entworfen, oder

weil sie diesen aus den Schriften der Apostel treu zusam¬

mengestellten Abriß durch diese Benennung in seinem Ansehu

befestigen zu müssen glaubten. Unläugbar war es aber so¬

gleich bei dem Entstehen der Kirche und schon im apostoli¬

schen Zeitalter das öffentliche und allgemein angenommene

Glaubensbekenntniß, möge es nun verfaßt seyn, von wem

es wolle. Daß es aber nicht von einem Einzelnen zu blos

eigenem Gebrauch verfasset ist, erhellet daraus, weil es seit

den ältesten Zeiten unter allen Frommen ein heiliges Anschn

behauptete. Was aber bei diesem Symbolum die Hauptsache

ausmacht, ist über allen Zweifel erhoben, nämlich daß es

die ganze Geschichte unsers Glaubens deutlich angiebt, und

nichts enthält, was nicht durch die gültigsten Zeugnisse der

Schrift besiegelt wird. Bedenkt man dieß, so ist es unnö¬

thig, sich um den Namen des Verfassers zu ängstigen

oder mit jemand zu streiten, man müßte denn etwa glauben,

daß man im Besitz der untrüglichen Wahrheit des heiligen

Geistes nicht seyn könne, ohne zu wissen, durch wessen

Mund sie ausgesprochen, oder von wessen Hand sie aufge¬

zeichnet worden.

t) Mm. 8. .84. 2) Joh. 5, 22-
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19. Wenn wir nun unser ganzes Heil in Christo ver¬

eint finden, so dürfen wir auch nicht das kleinste Thcil-

chen desselben anderswo herleiten wollen. Suchen wir Heil,

so sagt uns der Name „Jesus," daß es bei ihm allein zu

finden sey. Verlangen wir nach andern Gaben des Geistes,

wir finden sie in seiner Salbung; wollen wir Stärke, sie

ist in seiner Herrschast; Reinheit, sie ist in seiner Empfäng-

niß; Vergebung und Nachsicht, sie beut sich dar in seiner

Geburt, durch welche er uns in allem gleich geworden ist,

auf daß er mit unserer Schwachheit Mitleiden haben könnte.

In seinen Leiden haben wir Erlösung, in seiner Verur-

theilung, Lossprechuug; in seiner Kreuzigung, Befreiung

vom Fluch; in seinem Opfer, Genugthuung; in seinem

Blute, Reinigung von Sünden; in seiner Höllenfahrt, Ver¬

söhnung; in seinem Begräbniß, Absterbung des Fleisches;

in seiner Auferstehung neues Leben und Unsterblichkeit; in

seiner Himmelfahrt, unser himmlisches Erbe; in seinem

Königreiche Schutz, Sicherheit und Fülle aller Gaben, und

in seiner ihm gegebenen Richtergewalt, Freudigkeit auf den

Tag des Gerichts. Wenn endlich in Christo alle Schätze

der Weisheit und Gnade verborgen liegen, so müssen wir

allein bei ihm und nicht anderswo sie schöpfen. Denn die

sich nicht, allein an ihn halten, sondern ihre Hoffnung noch

auf irgend etwas anderes setzen, verfehlen, auch wenn sie

sonst vornehmlich auf ihn Hinblicken', den rechten Weg des

Heils, sobald sie mit einem einzigen Gedanken von ihm

weichen. Dieses Mißtrauen kann sich jedoch da nicht ein¬

schleichen, wo man die überschwengliche Fülle seiner Seg¬

nungen einmal erkannt hat.



583

Kapitel XVII.

„Mit Recht und im eigentlichenSinne d?s Wortes wird gesagt,
Christus habe uns Gottes Gnade und die Seligkeit durch sein

Verdienst erworben."

1. Auch dieses mag als Zugabe noch erwiesen werden.
Denn es giebt einige Kluglinge, die zwar zugestehen, daß wir
die Seligkeit durch Christum erlangen, aber das Wort „Ver¬
dienst" nicht gelten lassen, weil durch dasselbe, wie sie
meinen, die Gnade Gottes verdunkelt werde, und die also
Christum nur als einWer kz eng oder einen Heils dien er
erkennen, nicht aber als den Gründer des Heils oder
Fürsten des Lebens, wie Petrus ihn nennt. H
Wollte man freilich Christum ohne weiteres dem Gerichte
Gottes entgegenstellen: so kann, meiner Meinung nach,
nicht von einem Verdienst die Rede seyn, weil in keinem
Menschen eine solche Würdigkeit angetroffen wird, die bei
Gott etwas zu verdienen vermag; vielmehr, wie Augustinns
ganz richtig bemerkt °), „das hellcste Licht der Erwahlung
und Gnade ist der Heiland, der Mensch Christus Jesus
selbst, daß er dieses ist, hat sich durch keine vorhergehenden
Verdienste guter Werke oder des Glaubens die menschliche
Natur in ihm erworben. Oder man beweise, wie jener
Mensch es verdient habe, von dem, mit dem Vater gleich
ewigen, Wort in eine Person aufgenommenund der ein¬
geborene Sohn Gottes zu werden. Unser Haupt werde
also erkannt als die Quelle der Gnade, die sich von daher,
nach eines Jeglichen Maaß, über alle seine Glieder ergießt.
Durch diese Gnade wird jeder vom Beginn seines Glaubens
an ein Christ, wie jener Mensch von seiner Geburt an
Christus ward." Eben so sagt derselbe anderswo^): „das

Upgsch. 3, 15. 2) cle sanCt. lil). 1. 3) c?s kvnc»



merkwürdigste Beispiel der Erwahlung ist der
Mittler selbst^ Denn der ihn aus Davids Saa-
mcn zu einem gerechten Menschen, in welchem
nie eine Sünde erfunden würde, ohne irgend
ein Verdienst seines Willens bildete, derselbe
macht aus Ungerechten diejenigen zu Gerechten,
die Glieder jenes Hauptes sind, u. s. w." Wenn
also vom Verdienste Christi die Rede ist: so wird nicht
dieses als der Anfang hingestellt, sondern wir gehen auf
den Rathschluß Gottes, als den ersten Grund, zurück, weil
er lediglich nach seinem Wohlgefallen den Mittler stellte,
um uns das Heil zu erwerben. So wäre es ungereimt,
Christi Verdienst der Barmherzigkeit Gottes entgegen zu
stellen, da, nach einer bekannten Regel, einander unterge¬
ordnete Dinge sich nicht widersprechen.Nichts hindert also,
daß die Rechtfertigungder Menschen ein freies Gnadenge¬
schenk aus reiner Barmherzigkeit Gottes sey und zugleich
durch Christi Verdienst, welches der BarmherzigkeitGottes
untergeordnet ist, vermittelt werde. Unsern Werken jedoch
wird sowohl die unverdienteGnade Gottes als der Gehor¬
sam Christi, jedes in seiner Art, mit Recht entgegen ge¬
setzt. Denn Christus konnte nicht ohne Gottes Rathschluß
etwas verdienen, sondern weil er dazu bestimmt war, den
Zorn Gottes durch seinen Opfertod zu versöhnen, und
durch seinen Gehorsam unsere Uebcrtrctungen zu tilgen.
Kurz, da allein von der Gnade Gottes, welche uns diese
Ordnung des Heils vorschrieb, das Verdienst Christi ab¬
hangig ist; so wird dasselbe eben sowohl, als jenes, allen
verdienstlichen guten Werken des Menschen entgegengesetzt.

2. Dieser Gegensatz crgicbt sich aus sehr vielen Stellen
der Schrift: „also hat Gott die Welt geliebt, daß
er seinen cingeborncn Sohn gab, auf daß alle,
die an ihn 'glauben, nicht verloren werden/")
Darnach nimmt die Liebe Gottes die erste Stelle ein, als

t) Loh. S, >6.
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die erste Ursache und der Ursprung der Erlösung; dar¬
auf folgt der Glaube an Christum, als die zweite oder
nähere Ursache. Wollte Jemand sagen, daß Christus bloß
die formale Ursach sey: so vermindert er seine Kraft mehr,
als die Worte zulassen. Denn wenn der auf Christum sich
gründende Glaube es ist, durch den wir gerecht werden:
so müssen wir den Grund unseres Heils in ihm suchen, wie
ans mehreren Schriftstellen deutlich hervorgeht: ,,Nicht
daß w ir G o tt z u er st g clieb t haben, sondern er
uns zuvor geliebt hat, und seinen Sohn gesandt
zur Versöhnung für unsere Sündcn."H Diese
Worte beweisen zur Genüge, daß Gott, um hinwegzuräu¬
men, was den Zugang zu seiner Liebe gegen uns verhin¬
derte, in Christo die Art der Versöhnung beschlossenhabe.
Und von großem Gewicht ist hier das Wörtlein „Versöh¬
nung": denn Gott war zn der Zeit, da er uns liebte,
auf eine unaussprechliche Weise uns feind, bis er versöhnt
wurde in Christo. Das bezeugen folgende Anssprüche. Zu¬
erst"): „Er ist die Versöhnung für unsere Sün¬
den." Ferner 2): „Es hat Gott gefallen, alle Men¬
schen durch ihn mit sich zu versöhnen, indem er
durch sein Kreuzesblut Fridcn stiftete durch ihn
selbst :c." SodannH: „Gott war in Christo, und
versöhnte die Welt mit ihm selber, und rechnete
den Menschen ihre Sünden nicht zu." Weiter°):
„Er hat uns begnadigt in seinem geliebten Soh¬
ne." Endlich °): „daß er beide, zu Einem Leibe ver¬
söhnte mit Gott dnrch das Kreuz." Den Grund die¬
ses Geheimnisses finden wir in dem ersten Kapitel des Brie¬
fes an die Ephcser, wo Paulus, nachdem er gelehrt hat,
daß wir in Christo anscrwahlt worden, zugleich hinzusetzt,
daß wir in demselben die Gnade erlangt hätten. Wie an¬
ders konnte Gott denen, die er vor Anbeginn der Welt

1) 1 Ich. 4, la. 2) l Joh. 2, 2. z) Kol. l, 19. :c. 4) 2 Kor. 5,

19. 5) Eph. 1, 6. 6) Eph. 2, 15.
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geliebt hatte, seine Hnld erwiesen, als dadurch daß er seine

Liebe in der Versöhnung durch Christi Blnt offenbarte?

Denn da Gott die Quelle aller Gerechtigkeit ist, so muß

der Mensch, so lange er ein Sünder ist, nothwendig ihn

zum Feind und Richter haben. Der Anfang der Liebe ist

also die Gerechtigkeit, wie sie von Paulus beschrieben wird'):

„Er hat den, der von keiner Sünde wußte, für

uns zur Süude g emacht, a u f d a ß w i r i n i h m w ü r-

den die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt." Der

Apostel will nämlich sagen: wir Hütten durch Christi Opfer

eine aus Gnaden uns geschenkte Gerechtigkeit erlangt, so

daß wir, die wir von Natur Kinder des Zorns, und durch

die Sünde von ihm abgewichen sind, nun Gott Wohlgefal¬

len. Dieser Gegensatz ist auch überall bemcrklich, wo mit

der Liebe Gottes die Gnade Christi verbunden wird; wo¬

raus folgt, daß er vou dem Seinigen, was er erworben

hat, uns mittheile; weil es unpassend seyn würde, abge¬

sondert von dem Vater ihm das Lob beizulegen, daß es

seine Gnade sey und solche von ihm komme.

3. Daß aber Christus durch seinen Gehorsam uns wirk¬

lich die Gnade bei dem Vater erworben und verdient hat,

erhellet sattsam ans mehreren Stellen der Schrift. Denn

ich nehme es als zugestanden an, daß Christus, wenn er für

unsere Sünden genug gethan, die uns gebührende Strafe

gelitten, durch seinen Gehorsam Gott versöhnt hat, und

als der Gerechte für die Ungerechten gestorben ist, durch

seine Gerechtigkeit uns die Seligkeit erworben oder, was

dasselbe sagt, verdient habe. Paulus bezeugt-), daß wir

mit Gott versöhnt sind, und die Versöhnung durch den Tod

Christi empfangen haben. Versöhnung kann aber nur statt

finden nach vorgängiger Feindschaft. Der Sinn dieser Stelle

ist also: Gott, dem wir wegen unserer Sünde verhaßt waren,

ist durch den Tod seines Sohnes versöhnt, so daß er uns

gnädig ist. Auch müssen wir den Gegensatz in dem nach-

1)2 Kor. 5, 21. 2) Röm. s, 10. 11.
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folgenden Ausspruche des Apostels wohl bemerken'): „g l c i ch

wie durch Eines Menschen Ungehorsam Viele

Sünder geworden sind, so werden auch durch

Eines Gehorsams Viele gerecht." Der Sinn dieser

Worte ist nämlich: wie wir durch die Sünde Adams von

Gott entfremdet und zum Verderben bestimmt sind, so wer¬

den wir durch den Gehorsam Christi als Gerechte wieder

zu Gnaden angenommen.,

4. Wenn wir indessen sagen, daß uns durch Christi

Verdienst die Gnade erworben sey, so verstehen wir das

so: daß sein Blut uns gereinigt habe, und sein Tod die

Versöhnung für unsere Sünden gewesen sey. „Sein Blut

macht uns rein von der Sünde/") „Dieß ist das Blut,

welches vergossen wird zur Vergebung der Sünden/") Ist

dieß die Wirkung seines vergossenen Blutes, daß uns un¬

sere Sünden nicht zugerechnet werden: so folgt daraus,

daß hiedurch dem göttlichen Gerichte ein Genüge geschehen.

Dahin gehören die Worte des Täufers-): „Siehe, das ist

Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt!" Er setzt näm¬

lich Christum allen Opfern des Gesetzes entgegen, um zu zeigen,

daß in ihm allein alles erfüllt sey, was jene vorbildeten.

Moses sagt oftmals: das Unrecht wird versöhnt, die Sünde

vertilgt und vergeben werden. Aus den Vorbildern des

Gesetzes lernen wir am besten die Kraft und Wirksamkeit

des Todes Christi kennen. Und darauf gründet sich, was

der Apostel in dem Brief an die Hebräer aussprichtH: „ohne

Blutvergießen geschehe keine Vergebung;" — woraus er

den Schluß zieht: „Christus ist einmal erschienen, um durch

das Opfer seines Leibes die Sünde zu versöhnen, und hat

sich einmal geopfert, um die Sünden Vieler hinwegzunch-

men." Vorher hatte er gesagt °): „nicht mit dem Blut der

Böcke und Kälber, sondern mit seinem eigenen Blut sey er

einmal in das Heilige eingegangen, und habe eine ewige

1) Kap. 5, lg. 2) t Iah. 1, 7. 3) Matth. 2s, 28. 4) Iah. 1, 2?-

5) Hebr. 8, 22. 2s. 23. s) V. 12.
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Erlösung erworben." Wenn er nun weiter folgert„wirkt

das Blut der Kälber und Böcke zur äußerlichen Reinigung

Am wie viel mehr wird das Blut Christi das Gewissen von

den todten Werken reinigen!" — so erhellet, daß wir

die Gnade Christi all zu sehr herabsetzen, wenn wir seinem

Opfer nicht die Kraft beilegen, zu entsündigen, zu versöh¬

nen und zu rechtfertigen. Deßhalb fügt er auch sogleich

hinzu-): „Er ist der Mittler des Neuen Testaments, so

daß durch seinen Tod, den er litt zur Vergebung der vo¬

rigen Uebcrtrctungen, die unter dem Gesetz unversöhnt

blieben, diejenigen das verheißene ewige Erbe empfahcn,

die berufen sind." Vornämlich müssen wir aber den ähnli¬

chen Ausspruch Pauli erwägen^): „Christus sey ein Fluch

für uns geworden :c." Denn es war übcrflüßig und so¬

gar widersinnig, Christum dem Fluche zu unterwerfen, wenn

er nicht für Andere die Schuld bezahlend, ihnen die Gerech¬

tigkeit erwarb. Einen deutlichern Beweis dafür enthalten

auch die Worte des JesaiasH: „die Strafe lag auf Christo,

auf daß wir Frieden hätten, und durch seine Wunden sind

wir geheilt worden." Denn hätte Christus nicht für un¬

sere Sünden genug gethan, so würde nicht gesagt werden,

er habe Gott dadurch versöhnt, daß er die Strafe, die wir

zu leiden hatten, auf sich nahm. Hiermit stimmt auch das

Folgende übcrein: „wegen der Missethat meines Volks habe

ich ihn zerschlagen." Dazu komme noch der Ausspruch Pc-

tri, der keinen Zweifel übrig läßt^): „Er hat unsere Sün¬

den gelragen am Kreuz." Er sagt, daß die Last des Fluchs,

von dem wir befreit sind, auf Christum gelegt worden sey.

5. Mit ganz klaren Worten bezeugen auch die Apostel,

daß Christus zu unserer Befreiung von der Schuld des To¬

des, das Löscgeld bezahlt habe. So sagt Paulus P: „wir

werden gerechtfertigt aus seiner Gnade, durch die Erlö¬

sung, die in Christo ist, welchen Gott zu einem Gnaden-

1) A. lZ. 14. 2) V. 15. 3) Gal. 3, 13. 4) Kap. 53, 5. S. 5) 1

Pet. 2, 24. k) Röm. 3, 24. 25.



589

stuhl dargestellt hat, durch den Glauben in seinem Blut."

Die Gnade Gottes preiset hier der Apostel, weil er in dem

Tode Christi das Lösegeld gegeben hat, und ermuntert uns

dann, unsere Zuflucht zum Blute Christi zu nehmen, damit

wir, der Gerechtigkeit theilhaftig, getrost vor Gottes Nich-

terstuhl erscheinen können. Den nämlichen Sinn haben die

Worte des Petrus"): „wir sind nicht mit Silber oder Gold

erlöset, sondern mit dem theuren Blut Christi, des unbe¬

fleckten Lammes." Dieser Gegensatz würde nicht passen,

wenn nicht für unsere Sünden mit diesem Lösegelb genug

gethan wäre; wcßhalb auch Paulus sagt, daß wir theuer

erkauft sind.^) Desselben Apostels Wort2): „Ein Mittler,

welcher sich zur Erlösung gegeben hat" — würde eben so

wenig in Kraft bleiben, wenn nicht die Strafe, die wir

verschuldet hatten, auf ihn übergetragen wäre. Darum

nennt dieser Apostels die Erlösung durch Christi Blut die

Vergebung der Sünden, und will sagen, daß wir gerecht¬

fertigt oder freigesprochen werden vor Gott, weil dieses

Blut zur Genugthuung vollgültig ist. Dem entspricht eine

andere Stelle^): „am Kreuz ist die Handschrift vernichtet,

die wider uns war;" wo von einer Bezahlung oder Ersatz

unserer Schuld die Rede ist. Einen wichtigen Beweis ent¬

halten auch die Worte Pauli^): „Wenn durch das Gesetz

die Gerechtigkeit kommt, so ist Christus vergeblich gestor¬

ben." Denn daraus erstehet man, daß wir bei Christo suchen

müssen, was das.Gesetz gewähren würde, wenn es semand er¬

füllen könnte, oder, was dem gleich ist, daß wir durch Christi

Gnade empfangen, was Gott unsern Werken im Gesetz ver¬

heißen hat'): „wer das thut, der wird dadurch leben."

Dasselbe bekräftigt er in der zu Antiochien gehaltenen Pre¬

digt mit eben so deutlichen Worten ^): „durch den Glauben

an Christum werden wir gerechtfertigt von allen Sünden,

1) 1 Petr. 1, 18. 19. 2) 1 Kor. 6, 20. Z) 1 Tim- Z, S. 6. 4) Eph.
1,7. S) Kol. 2, 14. 6) Gal. 2, 21. 7) 3 Mos. 8, S. Gal. 3,12.
L) Apgsch. 13, 38. 39.
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von denen wir durch das Gesetz Mose nicht losgesprochen wer,

den konnten." Denn bestehet die Gerechtigkeit in der Beobach¬

tung des Gesetzes : wer kann es dann läugnen, daß Christus

indem er für uns dieser schweren Forderung ein Genüge

that, und uns Gott so versöhnte, als hatten wir das Ge¬

setz erfüllt, die Gnade uns verdient habe? In dieser Be¬

ziehung schreibt er auch im Briefe an die Galater „Gott

sandte seinen Sohn, und unterwarf ihn dem Gesetze, damit

er die, welche unter dem Gesetz waren, erlösete." Aus

welchem andern Grunde aber wurde er unter das Gesetz

gethan, als um uns die Gerechtigkeit zu erwerben, indem er

erfüllte, was wir nicht zu leisten vermochten? Daher jene

Zurechnung der Gerechtigkeit ohne Werke wovon PauluS

sagt, daß uns die Gerechtigkeit zugerechnet werde, welche

allein in Christo gefunden wurde. Aus keinem andern Grunde

wird auch der Leib Christi unsere Speise genannt ^), weil

wir in ihm das Leben haben. Diese Kraft kommt aber nur

deßhalb von ihm, iveil er, der Sohn Gottes, um uns die

Gerechtigkeit zu erwerben, gekreuzigt wurde, wie Paulus

in den Worten bezeuget^): „Er hat sich selbst dargcgcben

für uns Gott zum süßen Geruch." — und dann: „Er ist

um unserer Sünden willen gestorben, und zu unserer Recht¬

fertigung aufcrwecket." Daraus geht hervor, daß uns durch

Christum nicht bloß die Seligkeit erworben, sondern daß der

Vater um seinetwillen nun uns gnadig ist. Denn unleug¬

bar ist in ihm die Verheißung völlig erfüllet, die Gott durch

Jesaias unter Vorbildern verkündigen ließet „um meinet¬

willen und um meines Knechts David willen werde ich hel¬

fen." Zu diesen Worten liefert der Apostel die Erklärung,

wenn er spricht „es werden euch die Sünden vergeben

durch seinen Namen." Denn obgleich Johannes Christum

uicht ausdrücklich nennt, so bezeichnet er ihn doch, seiner

Gewohnheit nach, durch das Fürwort«ürös d.i. „Er selbst."

k) Kap. 4, 4. 2) Rom. 4, 5. 6. 3) Joh. 6, SS. 4) Eph. S. 2.
S) Rom. 5, 24.
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In diesem Sinne spricht auch unser HcrrH: „wie ich lebe
um des Vaters willen, so werdet auch ihr leben um meinet¬
willen." Hiermit stimmt überein, was Paulus sagtP:
„euch ist um Christi willen die Gnade zu Theil geworden,
daß ihr nicht allein an ihn glaubt, sondern auch um seinet¬
willen leidet.

6. Hier, wie Lombardus-) und die Scholastiker, die
Frage aufzuwerfen, ob Christus sich selbst eine Belohnung
verdient habe, ist eine thörichte Neubegier, und dieselbe zu
bejahen, eine vermessene Behauptung. Denn wozu war es
nöthig, daß der eingeborene Sohn Gottes vom Himmel
hernieder kam, um sich etwas zu verdienen? Und Gott
selbst löset durch die Enthüllung seines Rathschlusses jeden
Zweifel: denn es wird nicht gesagt, daß der Vater des
Sohnes Nutzen bei dessen Verdiensten bedacht, sondern ihn
in den Tod dahin gegeben und seiner nicht geschont habe,
weil er die Welt liebte. ^) Zu bemerken sind auch die pro¬
phetischen Ausdrücke^): „ein Sohn ist uns geboren" —und
dann: „freue dich, Tochter Zion! siehe, dein König kommt
zu dir!" Ueberflüßig und bedeutungslos würden sonst auch
die Worte seyn, in welchen Paulus °) die große Liebe prei¬
set, daß Christus für Feinde gestorben ist. Daraus geht
hervor, daß er nicht sich selbst berücksichtigthat, wie er
deutlich versichertP „Ich heilige mich selbst für sie." Denn
wer die Frucht seiner Heiligkeit Andern zuwendet, beweiset
dadurch, daß er nichts für sich suche. Und wahrlich, einen
überschwenglichen Werth hat die Ueberzeugung, daß Christus,
um sich ganz unserem Heil zu widmen, sich selbst gewisser¬
maßen vergessen hat. Mit Unrecht berufen sie sich auf die
Paulinische Stelle'): „darum hat her Vater ihn erhöhet,
und hat ihm einen Namen gegebenw." Denn durch welche

1) Kap. 37, 35. 2) 1 Joh. 2, 12. vcrgl. Apgsch. 10, 43. 3) Joh. 6,

57. 4) Phil. 1, 29. 5) Lenteinisruin Üb. 3. lllst. 13. g) Röm.

8, 32. Joh. 3, 15. 7) Jesa. 9, 6. Zachar^ 9, 9. 8) Rom. 5, 10.

S) Joh. 17, 19. 10) Phil. 2, 9.
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Verdienste konnte ein Mensch sich zum Nichter der Welt,
zum Haupt der Engel, zum Regenten in Gottes Reich und
zu einer Herrlichkeit in demselben erheben, wovon aller
Menschen und Engel Tugenden zusammen nicht ein tau-
fcndtheilchcn erreichen können. Eine vollkommene Widerle¬
gung findet ihr Irrthum aber dadurch, daß Paulus in jener
Stelle nicht von der Ursache der Erhöhung Christi redet,
sondern bloß auf deren Folge hinweiset, um ihn uns als
Vorbild darzustellen; und überhaupt will der Apostel nichts
weitersagen, als wie es anderswo heißt'): „Christus mußte
leiden, und so zur Herrlichkeit des Vaters eingehen.

t) Luc. 24, 26. vergt. t Petr. t, tt. Hebr. 2, 7. S.
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